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nr Behr Erüchtenicht. 


An die Sefer. 


Mir eröffnen hiermit eine Reihe von Beiträgen zur 
Gefhichte unferer Zeit, in denen die politifchen Formen 
der DMenfchheit, welche die Freiheit erreichten oder ihr wider⸗ 
fireiten, poſttiv gefchildert und mehr durch Darftellung als 
durch Beurtbeilung Deutlich gemacht werden. 

Das politifche Bild Hat den Zweck, Sachkenntniß zu 
verbreiten, und ſodann für oder gegen ſich einzunehmen. 

Es kommt alfo Hier aufdie Sache und auf ſach— 
gemäße Auffafjung an. 

Die Lefer werden aus den Proben urtbeilen, wie bie 
Aufgabe gelöj't ift; und die Schriftfteller, welche politifche 
Bölker und ihr Leben Fennen und dadurch die Anſätze zu 
einem freien Staatöleben auch bei uns verftehen gelernt haben, 
werden burd ihre Beiträge den Mängeln dieſes Anfangs 
abbelfen. 


Der Herausgeber. 


Bilder aus dem Seben eines 
Jefniten-Eollegiums, 


von 


Heinti Bode. 





1: 

Bereits fett einigen Tagen trug ſich bei den Scholaren 
des Gollegtenhanfes, wie nicht minder unter den Böglingen 
bie hochwichtige Nachricht umher, daß der Biſchof von Cam⸗ 
brai naͤchſtens einen Beſuch im Klofter abflatten und bei die⸗ 
fer Gelegenheit die Firmung im Gollegium vornehmen würbe. 
Am Borabende eines in den Ausgang ded Monats Mai fal⸗ 


Ienden Feſtes traf denn berfelbe wirklich in Brügelette ein. 
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Brügelette Tiegt ungefähr zwei Stunden von der fran⸗ 
zöftfchen Grenze auf belgifchem Grunde, gehört jedoch nach 
der Eintbeilung der Gefellfhaft Iefu der Provinz Francia, 
welche die nördliche Hälfte Frankreichs begreift, an und tft 
nur deshalb auf das belgifche Gebiet verlegt, um das Ber- 
bot der Lehrausübung für Sranfreich zu umgehen. Dem: 
zufolge gehört das Klofter feiner geiftlichen Gerichtsbarkeit 
nach zu dem Kirchfprengel des Biſchofs von Cambrai, wäh- 
rend das Dorf Brügelette belgifchen Bezirken verblich. 

Die hochwichtige Nachricht verbreitete ſich mit Blitzes⸗ 
lage durch das ganze Kloſter und alles was nicht Zögling 
war, eilte dem Fremdengange zu nad dem Zimmer, wo Der 
Biſchof einflweilen eingetreten war. Es war das Fleine 
Sprechzimmer dazu gewählt, vermuthlih weil die Glas⸗ 
thüren und allenthalben von Senftern durchbrochenen Wände 
bes großen Sprechſaals einen Zudrang neugieriger Zöglinge 
erwarten ließen. 

Das immer war bereit3 von den ehrwürbigen Patern 
und Brüdern angefüllt; doch waren nur die erfteren in's 
Zimmer eingetreten, die Laienbrüder und Scholaren Dagegen 
in der offnen Thüre und auf der Flur fichen geblieben, weil 
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die Ehrfurcht, die fle dem geweiheten Haupte ſchulden, ein 
Zubdrängen verbot. Der Biſchof, ein hoher ſtarker Mann, 
ftand in der Mitte des Zimmers und wartete die vollftändige 
Berfammlung ab, um feinen Eintritt mit dem biſchöflichen 
Hirtenſegen zu beginnen. 

Auf ein Zeichen des Pater Miniſter ſpiritualis ſanken 
alle Anweſenden auf die Kniee nieder und der Biſchof ließ 
feinen Segen über ihr Haupt hin ergehen. Jetzt erft begann 
„eine Unterredung ober befler eine Vorftellung ber anwefen- 
den Perfönlichkeiten des Kloſters. Es gibt nicht leicht ein 
andres Verhältnig, wo fo viele verfhiedene Gegenden ver⸗ 
treten würden, als ein Haus ber Gefellfhaft Iefu; dies 
fommt bon dem ununterbrochenen Berfonentaufche her, wel⸗ 
hen der Iefuitenorden unter feinen Mitgliedern eingeführt 
bat und ber faft an’8 Unglaubliche grenzt. Das ift ein 
fortwährentes Hin= und Herbewegen von Ort zu Ort, von 
Land zu Land, und es gibt Fein Haus in dem ganzen Or⸗ 
den, das nicht wenigftens ein Dußend mehr oder minder bes 
traͤchtliche Veränderungen im Jahreslaufe erführe, während 
tie fogenannten Reſidenzhaͤuſer, welche nur in thätigem 


Tienfte befindliche Priefter enthalten, höchſtens einige Tän« 
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ger am Orte bleibende Mitglieder zählen. Es ift klar, daß 
dieſe wenngleich fehr koſtſpielige und nur durch Mittel wie 
die der armen Geſellſchaft Jeſu beſtrittene Maßregel ſehr 
wirkſam iſt, um jegliche Zuſammengeſelluug einzelner Perſo⸗ 
nen oder Käufer zu verhindern und dem unbedingten Worte 
des Generalats die unverbrüchlichſte Folge zu fihern, ob- 
gleich der eigentliche geiftlihe Zwed einer Niederlafiung 
darunter leiden muß, denn derfelbe kann ja doch nur durch 
längere Bekanntſchaft mit den bilföbebürftigen Perſonen zu 
einer wirklichen Hirtenfchaft werden. Doch das geht und fo 
wenig an als die Geſellſchaft felbft fih darum kümmert. 
Ich wollte nur bemerken, eine wie bunte Mufterfarte von 
Nationen fih vor dem Biſchofe zufammengefunden hatte. 
Da gab es Tranzofen, Belgier, Provenzalen, Elfafjer, einen 
Italiener, zwei Spanier und felbft einen Engländer, welcher 
in den nicht zum Orden gehörenden, jedoch im Klofter 
zeitweilig lebenden Perfonale noch einige Landöleute befaß. 
Ja, es befand ſich in dieſem Augenblide, was in einem Je⸗ 
fuitenhaufe außer Nom und Freiburg zu den Seltenheiten 
zu rechnen ift, ein Deutfcher aus dem echten, Fegerifchen 


Norden unter ihnen. 
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Natürlich daß ich alsbald Die Aufmerkfamkeit des geifte 
lichen Sirten in Anſpruch nahm. Bei der großen Abnei⸗ 
gung, welche die meiſten Gegenden Deutſchlands wider den 
Jeſuitenorden zeigen, mußte es ihm auffallen, mich in dieſer 
Umgebung zu erbliden. Ban febte ihm meine Bezüglich 
feiten kurz auseinander, worauf er feine Freude zu erkennen 
gab, daß ih „den fanatifcher Widerwillen des Teherifchen 
Vaterlanded wider die beſten Streiter ber Kirche" nicht theile 
und es nicht verſchmaͤhe, eine nähere Bekanniſchaft mit dem 
frommen Ordensheere zu machen, von der er ſich für mein 
Seelenheil die beiten Früchte und für mein Vaterland den 
größten Segen verſprach. 

Ohne die Abficht zu Hegen, hatte ich faft die Hälfte der 
ganzen Unterredungszeit in Anſpruch genommen und den 
heimlihen Durſt der Scholaren nad einem beglüdenden 
Worte von dem hochwuͤrdigſten Herrn weſentlich beeintraͤch⸗ 
tigt. _ Denn mitten in die Unterhaltung herein fchallte die 
Blade, welche zum Ave Maria und zur Abendtafel vief. 
Der Pater Minifter winkte zum Rädzug und bemerkte, daß 
der hochwürdigſte Biſchof allein auf feinem Bimmer ver- 
Bleiben werde, um fid von der Reiſe zu erholen und 
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für die hochwichtige Handlung bed morgigen Tags vorzu⸗ 
bereiten. | 


Das war nun freilich Heute Abend bei unfrer Tafel nicht 


gut möglih, da der Abendtifh am Samflage vor einem 
Tefte immer etwas einfacher gehalten ift. 

Wir gingen bush die Reihen der neugierig herange⸗ 
drängten Böglinge, denen ein folder aus heiligem Eifer 
entfproflener Ungehorjam ‚gegen bie einſchraͤnkenden Anwei⸗ 
ſungen ſchon geſtattet wird. Alle hofften den gefeierten 
Herrn wenigftens von weiten zu erblicken; allein dies ges 
lang ihnen nicht, da e8 ein gewöhnliches Verfahren ift, fi 
erft nach den verrichteten Amtsgefchäften vertraulich zu zeigen, 
um ja dem Ernfte der Würde nichts zu vergeben. Alſo 

durften fte heute Abend hoffen. 
| Die Scholaren thaten das nicht minder, kaum ein andres 
Wort war während ber ganzen Erholungszeit nach dem Effen 
zu vernehmen, als vom hochwürbigften Herrn Bifchofe. 

Man muß fowohl die Eintönigfeit des Klofterlebens, 
- wobinein nur jelten einmal eine flüchtige Nachricht aus der 
Welt fich verliert und nie ein andres Geficht vor Augen 
fommt, als das eines eintreffenden Orbensmitgliebes oder 
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felten einmal über Tiſch ein benachbarter Geiſtlicher; als 
auch bie an ſcheue Verehrung grenzende Hochachtung kennen, 
welche vor einem höher geftellten Geiftlichen gehegt wird, 
um zu begreifen, daß ich dieſen Beſuch ein hochwichtiges Er⸗ 
eigniß nenne, welches ſowohl Scholaren als Priefler, Laien⸗ 
brübder als BZöglinge in gleihem Grade fpannte. Bwar 
Tommen nad einem Gollegtenhaufe immer eine Menge Be 
ſuche feitens der Angehörigen der Böglinge, allein diefe be⸗ 
treten Teine anderen Räume als das Sprechzimmer, bie 
Gänge, Gärten und Erziehungoraͤumlichkeiten ,‚ und mit 
ihnen zufammen treffen beftändig biefelben Perfonen, ber 
Rektor, des Stubienmelfter, der Miniſter ſpiritnalis oder 
der Hausverwalter und ber Kaffenführer. Böglinge wie 
ſonſtige Hausmitglieder bekommen nur im DVorübergehen 
einmal zufällig ein fremdes Geſicht zu fehen. 

Da ein Gollegienhaus feiner Wirkſamkeit nach außen 
Hin unter allen Jeſuitenhaͤuſern das wichtigfle bleibt, und 
nur für die Bildung neuer Ordensglieder des Noviziat eine 
widhtigere Bebentung nach inmen hat, fo will ich eine kurze 

Beſchreibung dieſes Haufes geben. 
Brugelette wurde bei Erlaffung des erwähnten Verbots 


R PR 
des Unterrichts der Jeſuiten in Frankreich, dem zufolge fie 
ihre ſaͤmmtlichen Collegiengebaͤude 1828 ſchließen mußten, 
eingerichtet, um auf dem freien Boden des nachbarlichen 
Belgiens einen Erſatz dafür herzuſtellen. Die Koſten ber 
Gründung wurden von Freunden der Geſellſchaft in Valen⸗ 
cienned und Mons zu einem großen helle vorgeſchoſſen, 
während ber Rektor ald belgischer Bürger für den Inhaber 
gilt. Die Lage hart an der Grenze und inmitten ber Eiſen⸗ 
bahn von Paris nach Brüſſel über Lille und Valenciennes 
eignet dieſen Punkt ganz vorzüglich zu dem beabſichtigten 
Zwede. 

Das Kloſter liegt in dem faſt ganz flachen oder nur in 
kaum bemerkbarer Wellung hügeligen Lande in einem 
Grunde, über dem ſich das Dorf Brügelette erhebt und von 
dem feltwärts die Straße von Jürbiſe nach Ath Iäuft. Es 
war früher ein Brauenftift, wie die Grabſteine in den Gän- 
gen noch jet zu leſen geben, und erfuhr in der frangöflfchen 
Revolution ein milberes Schickſal, ald das große, prächtige 
Trappiftenklofter Sambron, deſſen Thurm eine halbe Stunde 
von Brügelette Die Stätte anzeigt, wo die Ruinen ber an 
Kunflfchägen zeichen und präditigen Kirche und Gebäube zu 
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finden find. Das Sräauleinftift wurde aufgehoben, ohne eine 
weitere Zerſtörung zu erfahren. Für bie Gefellihaft Jefu war 
dieſer Erwerb von Wichtigkeit, weil ihnen am Beftg einer 
dem öffentlichen Gebrauche zugänglichen Kirche liegen muß. 
Das Gebäude ſelbſt war ihnen viel zu Klein, weshalb fat 
ſaͤmmtliche Raͤume des jegigen Gollegienhanfes neu zu nen⸗ 
nen find. Schöne, hohe Häufer von größter Ausdehnung 
erſtrecken fich unterhalb der Kirche und des fle rückwaͤrts um⸗ 
ziehenden alten Stifisgebäubes, und laufen in betraͤchtlicher 
Berlängerung in den Gef hinaus. Oberhalb find Spiel- 
und linterrichtögebäube für den größten hell der Böglinge, 
nur ein Lleinerer Theil hat feine Raͤumlichkeiten gleich unten 
hinter den neuen Sanpigebäuben. Alle diefe Nebengebäube 
laufen bis auf einen einzigen Bufammenhang binterwärts 
von der Kirche und bilden zwei große Höfe und zwei @ärten 
in zufammenbängenber Lage, wonad der Gauptgarten in 
doppelter Theilung folgt, der eine fehr große Flaͤche ums 
zieht, welche, wie die beiden Höfe, zu Spielplägen für bie 
Zöglinge dienen. Die Gärten find für die Erholungsgaͤnge 
ber Patres und ber Scholaren beflimmt, von denen bie 
erfteren auch noch innerhalb bed von dem alten Stifts- 
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gebäube und der Kirche gebildeten Vierecks Blumengärtlein 
zu beiden Seiten des jet hindurchgebauten Speifefaals für 
bie Zöglinge beflgen. Die Patres bewohnen das alte 
Frauenftift, die Scholaren den oberſten Stod des neuen 
Gebäudes ; unter ihnen befinden ſich die Kranfenzimmer, 
darunter die Sprech⸗ und Fremdenzimmer und ganz unten 
ein Baar Schulftuben und Stallungen. 

Am Tage find die Zöglinge auf ihre Schul⸗ und 
gemeinfhaftlichen Arbeitszimmer, wie zu beflimmten Friſten 
auf die Spielräume angewiefen ; Die Nacht vereint fie aufs 
neue in ben Schlaffälen, welche bie Bobenräume über den 
Unterrichtsgebaͤuden, dem alten Stiftähaufe und dem Gange 
der Scholaren einnehmen. In langen Reihen ſtehen bie 
Betten der Zöglinge in den nett ausgeflatteten Räumen 
neben einander, mit der Vorſicht, daß die jüngeren frei bei⸗ 
fammen fchlafen, die erwachfenen Zöglinge aber durch Bellen 
abgetrennt find. In jedem Schlafinale befinden ſich einige 
ber mit Beauffihtigung der Zöglinge beauftragten, älteren 
Scholaren, damit das wachſame Auge eben fo wenig in der 
Nacht fehle, als zu irgend einer Minute des Tages. 

Diefer Beauffichtigung willen werden die Scholaren faft 
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ſtets mit den Gollegienhäufern verbunden, während die No⸗ 
digen fowie die in ben theologiſchen Stubien begriffenen 
Seminariften für fi abgefondert gehalten werben. Unter 
denn Namen Scholaren begreift man im allgemeinen bie 
durch Ublegung der Ordensgelübde in die Geſellſchaft Jeſu 
eingetretenen Perfonen, welche noch nicht Prieſter find, fon« 
bern theild in der Scholaſtik, theild in dem Seminar für 
diefen Stand vorbereitet werden; vorzugäweife aber bie für 
die (mit dem achtundzwanzigſten Jahre beginnenden) theo- 
logiſchen Studien noch nicht reifen Ordensglieder, welde 
mit Ergänzungen ihrer Schulbildung oder der fogenannten 
Regenz, ber ebenerwähnten Beauffichtigung wie auch theil« 
weifen Unterrichtung der Böglinge, befchäftigt werden. Da 
diefer Theil des Ordens noch in einer bedingten Prüfung 
flieht, das heißt, da er felbft unbedingt dem Orden ange- 
hört, diefem aber bis zu erreichten Priefterftande und einer 
dann erfolgenden feierlichen Aufnahme das Recht zufteht, 
den Betheiligten jeben Augenblid unter Entbindung von 
feinen Orbensgelübden wieder fortzufhiden: fo erfahren 
biefelben noch immer eine umtergeorbnete, firengere Haltung. 
Sie bewohnen einen befondern, entlegenen Gang unter ber 
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Aufficht eines geiftlichen Minifters, dem fie in allem Thun 
unterworfen find. Die hierarchiſchen Gründe, welche ein 
ſolches Verfahren beftimmen, find Leicht zu ermeffen. 

Nicht minder ſtreng find die Schüler des Collegiums 
gehalten; bei ihnen tft eben fo wie in dem Orben felbft 
Alles Befehl, fo Arbeit ald Erholung. Das Collegium von 
Brügelette zählte in dem Augenblide, von bem wir reden, 
über breihundert Böglinge, meift Branzofen, da einer ein⸗ 
geganyenen Verpflichtung zufolge die Aufnahme von Bel⸗ 
giern diefem Kaufe nur ausnahmsweiſe geflattet il. Zu 
ihrem Unterrichte und der Bewachung werden einige vierzig 
Ordensmitglieder nebft einem Dugend weltlicher Lehrer ver- 
wendet, welchen Letzteren die Muſik und das Turnen an⸗ 
beimfteht, da die Regeln des Ordens eine firenge Verban- 
nung muflfalifcher @eräthe aus dem Bereiche des Haufes 
befehlen. Die Räume für den Muflkunterricht befinden ſich 
deshalb auch feitwärts in einem Nebengebäude, und hinter 
ihnen liegt der große Turnfaal. 

Was diefen legten Punkt angeht, fo muß man den 
Jeſuiten nicht blos volle Gerechtigkeit, ſondern großes Lob 
ertbeilen; ihre Turnanflalten — in großen von oben 
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erleuchteten Räumen — find die vortrefflichſten in ihrer 
Art, und bei der regelmäßig wieberfehrenden Uebung, ver 
bunden mit grünblichem Unterrichte, bringen es die Böglinge 
darin um fo viel weiter, als fie im Willen zurüchleiben. 

Bei der ungemein firengen Saltung, welde, dem hie⸗ 
rarchiſchen Prinzip zufolge, gleichfalls eine firenge Sonde⸗ 
rung der Klafien beobachtet, wird gleichwohl nicht vergeſſen, 
Durch gewifle Scheine von einer Selbſtſtaͤndigkeit die Zög- 
linge vor Unzufriedenheit mit der ängftlidhen Einſchränkung 
zu bewahren. Unter den manderlei Mitteln, bie hierzu 
angewendet werben, if auch biefes, daß man ihnen allwö⸗ 
hentlih ein je nad den Bewilligungen der Eltern reiches 
Taſchengeld verabfolgt, weldhes fie in ben Ringmauern des 
Collegiums verthun können. Der Verwalter hält Früchte, 
Spielgeräthfchaften, Papiere und dergleichen bereit, welde 
fie ihm abfanfen dürfen. Auch it ihnen erlaubt, die em- 
pfangene Summe zu Geſchenken für ben Namenstag bes 
Rektors — welches Heft unter dem Namen fete du révé- 
rend pere recteur flatt der früher üblichen einzelnen Lehrer⸗ 
fefte al& einziges eingeführt ift — zu verwenden, oder als 
Beiſteuer für die Geſellſchaft zur Verbreitung des Glaubens 
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herzuſchießen, von ber e3 die finanzkluge Geſellſchaft mittel- 
bar wieder bezieht und dabei zugleich die Gewohnheit, für 
derartige Zwecke beizufteuern, bei ihren Zöglingen für deren 
fünftige Beit erweckt. So zahlte denn das Collegium von 
Brügelette nicht weniger als einen jährlichen Durchſchnitts⸗ 
beitrag von 11000 Franken an die genannte Gefellfchaft. 

Diefes Mal Hatten die Taſchengeldſammlungen außer 
dem bevorſtehenden Rektorfeſte für einen gewiſſen Theil der 
BZöglinge noch einen befondern Zwed gehabt, nämlich die 
Herftellung fllberner herzförmiger Kapfeln. 

Silberne Herzen? Dem Lefer wird dies vielleicht ale 
eine Spielerei vorkommen, bie Teine andre Bedeutung ala 
finnbifhlichen Geſchenks Hat. Allerdings, es ift eine Spie- 
lerei — oder nein, es ift eine Kleinigkeit, die aber eine jo 
tiefe Wurzel hat, als etwa manche Pflanzen auf Bruchtbee- 
ten, beren fichtbares Kraut nur cin ſchwaches Anzeichen des 
Dafeind der ausfauernden Wurzeln ifl. Da es wejentlid 
mit einer meiner nachfolgenden Schilderungen zufammen- 
hängt, fo will ih ein Baar Worte darüber einflechten. 

In den Sefuitencollegien geht die Erziehung faft aus⸗ 
Schließlich auf's Reliaiöſe, auf eine firenge Einimpfung des 
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allem andern Glauben, namentlich aber aller Toleranz ent- 
gegengielenben Katholicismus heraus. Jeder Unterricht hat 
biefe ausſchließliche Richtung und wird fogar trog ber gerin⸗ 
gen Ausdehnung, welche er überhaupt einnimmt, deſſenwil⸗ 
Ien bintangefegt. Es gibt mancherlei Wege, die eingeſchla⸗ 
gen werden, um biefen Zwed mit Manier und ohne Au- 
genfälligfeit zu erreichen ; ich meine nämlich, abgefehen von 
den rein päbagogifchen Maßregeln und Vorkehrungen. Das 
Hauptſaͤchlichſte aber ift ein fchwärmerifcher Dienft der Maria, 
der Patronin der Gefellichaft Jeſu. Wie ſich Loyola aus- 
brüdlih zum Ritter der Jungfrau Maria erklärte, fo bat 
die alte Sefellichaft diefeh Dienft. als Hauptrichtung aus- 
gebildet und die neue ihn bis zur Ueberfchwänglichkeit geftei- 
gert, daß man fie weit richtiger Gefellihaft Mariä als 
Geſellſchaft Jeſu hieße. | 

Eine ausdrückliche Regel in den Statuten bed Ordens 
befieblt den Rektoren der Collegien, die Zöglinge zum Ein- 
tritt in bie Brüberfchaft zum Heiligen Herzen Mariä zu 
bewegen, und fügt hinzu, die darin Aufgenommenen follten 
vor den Uebrigen, ſelbſt fttlich oder wiſſenſchaftlich Verdien⸗ 
teren, bevorzugt werben. 
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Diefe Brüderſchaft ift bereits alt. Sie wınde 1565 
geftiftet und ift aus früherer Zeit auch in Deutfchland no 
bekannt, wo fie bei dem Aufſchwunge, den ber Katholicis- 
mus im @egenfage zu anderen Gonfefflonen durch die 
erneuerte Gefellfhaft Iefu nahm, von Breunden derfelben 
Richtung aufgefrifcht wurde, um einen Gegenhebel wider 
die ihnen verhaßte Duldung zu haben. Der gegenwärtige 
Jefuitenorden führte natürlich vor allen Dingen auch diefe 
Brüderſchaft in feinen Eollegien wieder ein. 

Um dazu zu ermuntern, werden in allen Zimmern Bil- 
der und Gipsſtatuen der Maria aufgeftellt, insbefondere 
befindet ſich in jeder Schulklaſſe eine hohe Bildſaͤule dieſer 
Art, vor welcher zu Anfang jeder Unterrichtöftunde ein Ge⸗ 
bet zur Jungfrau gefprocdhen wird. Beim Beginn bed Ma- 
tienmonatd? — Mai — wird eine Büchfe vor derfelben auf⸗ 
geftellt, worin ſich die Zöglinge um den Eintritt in bie 
Brüberfhaft ſchriftlich bewerben. 

Der Zwed der genanuten Brüderfchaft iR fein andrer, 
als eine unmittelbare Widmung für die Jungfrau Maria 
unter Ablegung bes hochheiligen Gelübdes, nicht zu leiden, 
daß irgend etwas gegen ihren Ruhm gefagt werde, noch 
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weniger aber ſich felbft fo Höchlich zu vergehen und eben fo 


feine Uintergebene oder fonftige abhängige Berfonen zu bul- 
den, die nicht eine gleiche Verehrung an den Tag legen. 
Dies Gelübde wird auf die Hoftie abgelegt und demnad tritt 
die Verpflichtung ein, alle Morgen drei Bater nofter 
und eben fo viel Ave Maria nebſt einem Credo und 
Salve Regina zu fagen, am Abende eine Gewiſſens— 
erforfhung nah Anweifung der Geſellſchaft zu halten und 
hinterher drei Pater nofter, drei Ave Maria und 
ein De profunbis für die verfinrbenen Mitglieder ber 
Brüderſchaft zu beten, täglich den allen Ehriften unumgäng- 
ih nothwendigen Rofenkranz nicht zu vergeffen. Alle 
Sonn- und Feſttage reihen ſich einige funfzig bis ſechszig 
enge Seiten Gebete daran, und wer es recht eifrig betreibt, 
fann es bis zum Sfapulier und der Geißelung bringen. 
Als Bewerber hatten fich diefes Mal ſämmtliche zur 
erften Kommunion zugelaflenen Zöglinge gemeldet. Ihre 
Bittblätter Tagen in einem Behälter vor der Marienftatue 
audgefchüttet und harrten ber Erledigung, welche bei ber 
Beierlichfeit des naͤchſten Tages erfolgen follte. Da ihnen 


einftweilen unter der Hand bie Ausſicht geftellt war, daß 
2 
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man fie wohl würdig befinden werde — denn id) muß bier 
beiläufig bemerken, daß der aufnehmende Superior dies nur 
nad befonderem Erleuchtungsgebete vornimmt — fo hatten 
fte die filbernen Wirmungäherzen vorläufig anfertigen laſſen. 


2: 


Für die Zöglinge war der Befucd des Biſchofs vollends 
ein großes Ereigniß. Das gab ein Paar Feſttage und bie 
Mehrzahl genoß dad Vergnügen, ihre Verwandten in dem 
Collegium zu fehen. 

Seit zwei Tagen hatten die Bejuche bereits Fein Ende 
genommen und am nächften Morgen war die Kirche gedrängt 
voll Fremder, theils angeſehene Leute aus der Umgegend, 
welche die ungemeine Pracht herangelockt hatte, womit der 
Gottesdienſt der Jeſuiten — ungeachtet der ausdrücklichen 
Vorſchrift der Statuten, dies zu vermeiden, damit der Neid 
der Nachbarkirchen nicht erregt werde — begangen wird, 
theils Angehoͤrige der Zöglinge. 

Mit Mühe gewann ich einen vortheilhaften Platz auf 


dem Chore der Orgel, denn dieſer wie der Seitenchor war 
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mit Mufifern angefüllt und der untere Chor, welcher den 
Sausgenofien zufteht, war bei der Befchäftigung fämmtlicher 
Scholaren an der Beier den vornehmeren Verwandten der 
Zöglinge eingeräumt worden. Die BZöglinge felbft hatten 
wie immer die Bänke im Schiff der Kirche inne und der 
feste übrige Raum war für fonftige Anweſende eingeräumt. 

Ich Habe fhon bemerkt, daß es Marienmonat war. 

Dabei feierte dad Haus, ich weiß nicht mehr weldhen Heili⸗ 
gen, der eine befondre Verehrung in der Gefellichaft Iefu 
erfuhr. Eine dreifache Veranlaffung, ungewöhnlichen Glanz 
zu entwideln. 

Ich bemerke für diejenigen Lefer, melde den Ritus 
der römifchen Kirche in fireng katholiſchen Gegenden und 
zwar in ben füblichften Theilen Deutfchlands, Italien, Frank⸗ 
reih und Belgien nicht Eennen, daß der ganze Maimonat 
der befondern Berberrlihung der Jungfrau Marta gewidmet 
ift und von den Kirchen mit ungewöhnlichen Pompe began⸗ 
gen wird. Er heißt aus dieſem Grunde auch der Marien⸗ 
monat ſowohl im Munde bes Volks als der Geiſtlichkeit. 

Vom erſien Mai an wird die ganze Dauer des Monats 


hindurch die Kirche feſtlich ausgeſchmückt; Altaͤre und Wände 
2 ® 
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werden mit Blumen und Gewinden geziert und der Gottes⸗ 
dienft weit ſchmucker und hervorſtechender gehalten, als fonft; 
eigene Marienhymnen, die eine befonders freudige Melodie 
haben, werben gefungen und überhaupt nichts verabfäumt, 
was einen möglichft großen finnlichen Reiz der Verehrung 
erzeugen Tann. Daß es damit ganz vorzüglich auf die Per⸗ 
fonen, welche am Teichteften diefer Beſtechung fähig find, ab- 
gefehen ift, bedarf wohl Feiner befonderen Ausführung, um 
ſo weniger, als man Marien namentlich für die Beſchützerin 


der Frauen und Kinder ausgibt. 


Natürlich werden haͤufigere kirchliche Feierlichkeiten da⸗ 
mit verbunden, wiederholter Kirchenbeſuch, Morgen⸗ und 
Abendandahten und große Wallfahrten nad irgend einem 
Marienorte. Das ift denn freilich auch der Hauptzweck; 
die glanzvolle Kirche begeiftert die Gemüther und beflimmt 
diefelben zu willigerem Dienfte und bereiter Beihilfe. 


War nun die Kirche des Collegienhaufes von Brügelette 
ſchon durd den Marienmonat feſtlich geſchmückt, fo ift die 
Pracht des heutigen Tages Taum zu befchreiben. 


Das Schiff der Kirche Tief an Ten Altären in einen halb» 
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runden Chor aus, deſſen halbvorſpringende Mauerwaͤnde 
mit roſenfarbigen Beſchlägen überzogen waren, welche an 
den Kronen unter einander durch gleichfarbige Frieſe verbun⸗ 
den wurden. Kunſtreich geordnete Blumenkraͤnze ſchlangen 
fi) von Säule zu Säule und endeten in einer großen Krone 
über dem Sauptaltare, während ihre Endpunfte in geſchmack⸗ 
vollen Ausläufen fich über den beiden Seitenaltären be- 
fanden. 

Der eine diefer Altäre war dem heiligen Ignatius ger 
weihet und an ihm’ war heute die große Ordensfahne mit 
den goldenen Inſchriftsbuchſtaben I H S, dem Wahlzeichen 
der Geſellſchaft Jeſu, ausgeftedt. Ihm gegenüber befand 
fih der Marienaltar, der mit feinen. Kerzen und filbernen 
und goldenen Geräthen die Augen faft blendete, und in dem 
obern Hauptpunkte eine mit Gold und Edelfteinen pran- 
gende Marienftatue trug, welche jedoch bis hierher Fein weis 
tered Verdienſt als ihre Pracht eriworben hatte. 

Nor allem aber umgab den Hauptaltar eine blendende 
Pracht. Viele hundert Kerzen brannten an demjelben und 
bildeten ein buntes bis in eine Höhe von faft dreißig Buß 
fich erſtreckendes Lichterbild , zwijchen dem edles Metall und 


koſtbare Blumen verfhönend angebracht waren. Die reichfte 
Monftranz war in dem Tabernafulum ausgeftellt und flatt 
des gewöhnlichen ſilbernen Cruciſtres Teuchtete heute ein 
goldnes in die menſchenvolle Kirche. Rechts und Links 
waren die bifchöflihen Attribute angebracht und für den 
Biſchof felbft an der rechten Seite ein Thronhimmel von 
goldfranfenem Scharlach erbauet. 


Vorn auf dem Ehore aber, in der Mitte zwifchen den 
beiden Nebenaltären befand ſich noch ein roth behangenes 
altarartige8 Gerüft, auf dem vier hohe Armleuchter ihr Ker« 
zenlicht ausgofien. Das war eine Hauptzierde des heutigen 
Tages, denn in dem filbernen Käftlein, welches in der Mitte 
ſtaud, befanden fich die Reliquien des Tageshelligen fo wie 
bie des Schußpatrond der Jeſuitennovizen, bed Stanislaus 
Koſtka, welcher ſich durch feine Anhänglichkeit an die Geſell⸗ 
haft Jeſu trog feiner weltlichen Außfichten Die Heiligenkrone 
verdiente, und der erften Heiligen des Orbend. Sie waren 
zum Seile der Gläubigen ausgeftellt, die diefelben nach dem 
Gottesdienſte, verfteht ſich nur in der filbernen Schale küſſen 
durften. 
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Eine raufchende Muſik erfholl, ein Zeichen, daß ber 
Biſchof nahe. 

Aldbald bewegte fich eine Priefterichaar som Altarchore 
der Kirche herab und z0g dem Nahenden entgegen; Diafo- 
nen mit gefhwungenen Rauchgefäßen ſchritten vorauf und 
ber Superior des Hauſes hinter ihnen her, den Stab bes 
Biſchofs tragend. 

An der Thüre machte man Halt. Ein neuer Tuſch ver- 
fünbete den erften Schritt des geiftlichen Oberhirten in die 
Kirche, wo ihm helle Weihrauchwolken entgegen gefenbet 
wurden. Inter großer Börmlichfeit wurde ihm der hohe 
filberne Hirtenftab gereicht und der Mann im blauen Talare 
durhichritt nun, von einer endloſen Zahl Geiflliher und 
Mönche gefolgt, rechts und Iinfs fegnend die Kirche, 

Die ganze Schaar der feſtlich gekleideten Geiſtlichen 
reihete ſich in malerifcher Gruppe auf dem Chore, der Biſchof 
beftieg den Thron und das Hochamt begann. Eine Mozart- 
ſche Meſſe verherrlichte die Feier deſſelben und als es zu 
Ende war, begann das Veni sancte spiritus und die Fir⸗ 
mung Hub an. 


Zuerſt kam bie Reihe an die Zöglinge, welche in dieſem 
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Jahre zur Abendmahldgemeinde zugelaffen wurden und fi 
zugleich um den Eintritt in die Brüderſchaft des heiligen 
Herzens Mariä bewarben. 

Sie traten in georbnetem Zuge vor. Der Biſchof nahm 
ihnen das chriftliche Gelübde noch einmal ab und ließ fie 
alddann zu dem Marienaltare treten, um fle die befondere 
Widmung an die Jungfrau, welde die Jeſuiten mit der 
Abendmahlzulafiung ſtets verbinden, einzeln wiederholen 
zu laffen. Hierauf nahm er die Firmung vor, nach welcher 
der Reliquienkuß flattfand. 

Mit Ausnahme der voraufgehenden Förmlichkeiten wie⸗ 
berbolte ſich dieſe Handlung an allen noch nicht gefirmten 
Anwefenden,, worauf der Bifchof den Schlußfegen ſprach, 
nach deffen Vollendung der Rektor eine Predigt hielt, welche 
den Mariendienft und den Ruhm der Geiftlichkeit zum Vor⸗ 
wurf hatte. 

Dann wurde eine große Prozefjton durch die Kreuzgänge 
gehalten, während weldyer Zeit die Zettel jener erwähnten 
BZöglinge berbeigeholt und vor dem Altare aufgelegt wurden. 

Nach der Rückkehr trat der Rektor zum Altare, ließ die 
betreffenden Zöglinge fich nähern und verfündete ihnen, daß 
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fie der Aufnahme in die Brüdgrfchaft gewürdigt wären und daß 
diefelbe bei der nahe bevorſtehenden Wallfahrt flattfinden jolle. 

Die ganze Veierlichfeit Hatte vier big fünf Stunden weg» 
genommen. Man wird ed daher nicht ungerecht finden, wenn 
gleich nach ihrem Ende die Ungelusglode zu Tifche rief, wie 
man e8 eben fo billig erachten muß, daß an dem auferges 
wöhnlichen Zage etwas Uußergemöhnliches vorgefet wurbe. 

Wider den Gebrauch fand Feine getrennte Tafel zwifchen 
Zöglingen und Ordensmitgliedern flatt. Die Anwefenheit 
des Biſchofs bedingte eine außerordentliche eier, welche in 
dem Refextorium nicht ftattfinden Eonnte, weil dafelbft das 
Tafelgebot Silentium herrſcht und felbft für die wenigen 
Fälle, wo es aufgehoben wird, von geringem Vortheile für 
die Unterhaltung ift, da die Anordnung der Tifche an den 
Seiten des Saald herum nur einen Verkehr mit dem nädı- 
ſten Nachbar geftattet. Außerdem war es eine Rückſicht, bie 
man den Zöglingen für ihre gefpannte Erwartung ſchuldig 
war, daß der Bifchof in ihre Mitte geführt werbe. 

Alfo wurde gemeinfchaftliche Tafelin dem großen Speife- 
faale der Zöglinge gemacht, deſſen Raͤumlichkeit allenfalls 
gegen fechöhundert Perfonen faflen dürfte. 
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Und in ber That fehlte wohl nicht ſehr viel an dieſer 
Zahl für den Mittag. in heiteres Gemiſch von Weltleu- 
ten und Prieftern und Mönchen aller Stufen hatte ſich zu 
der muntern Menge der Zöglinge gefellt und nad) dem Tifch- 
gebete, welches der Bifchof mit ein Paar Worten ſprach, be⸗ 
i gann bie glüclihe von der Freude erzeugte Stimmung ſich 
auf allen Geſichtern zu äußern. 

Wohl verdiente die Tafel dies, denn es laßt ſich nicht 
keicht eine auögefuchtere, reichere zufammenbringen, als fle 
bier geboten wurde, und ber treffliche Keller fpendete feine 
ebelften Sorten auf's freigebigfte. Doc das Eonnte erft für 
die Folge wirken, vor der Hand waren’3 die Zöglinge, welde 
die Köpfe zufammen flediten und ausſahen, als könnten ſite's 
nicht erwarten. Bald zeigte fi) was es zu bebeuten hatte. 
Es war nämlih auf eine Ueberraſchung abgeſehen, und fo 
fchnell als e8 nur immer möglich war, Hatte man die muſi⸗ 
kaliſchen Inftrumente aus der Kirche hergejchafft und eine 
rauſchende Muſik firömte durch die geöffneten Flügelthüren 
der Mitte in den Saal. 

Diejenigen Zöglinge, welche ſich mit Muſik befchäftigten, 
hatten fich die Gelegenheit nicht nehmen laſſen, ihre Leiſtun⸗ 
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gen im Gefang und auf den Inftrumenten an den Tag zu | 
legen und fie hatten nicht Unrecht, denn eine frifche Muſik 
Hilft bei einem leckern Mahle und würzigen Weine beffer, 
als die erbaulichſte Stelle aus dem Leben eines wunderthä- 
tigen Heiligen. Das zeigte fi) denn aud; die Zöglinge 
huben bald an zu Fihern und flüftern, als fie Flaſche um 
Flaſche verfchwinden und fle ſtets durch neue erſetzen faben. 
Kaum vermochte die Zucht der Auffeher ihren lofen Mund 
von lauten Ausbrüchen abzuhalten, 

Uebrigend fpielten die Zöglinge fehr brav und erfuhren 
eine gebührende Anerkennung, ald man von ber Tafel ab» 
309, um nad) genoflenem Kaffee — eine befondere Keftgabe 
nah Tisch, da fonft nur die Priefter oder bie als Lehrer 
betheiligten Scholaren fich dieſes Genuffes erfreuen — einen 
Erbolungsfpazieraang im Garten zu machen, und für den 
Nachmittagsgottesdienſt neue Kräfte zu fammeln. 

Gegen fünf Uhr des Nachmittags fand die Abendfeier 
fatt, wenn möglid‘ mit größerm Pompe ald am Morgen. 
Die Reliquien waren weggeräumt und bem Auge ein freier 
Blick in das blendende Lichtmeer geftattet, welches hoch zur 
Dede binaufflammte. Die nicht mehr ganz fo hell von dem 
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einbrechenden Tageslichte durchſtrömte Kirche bot, vorzüglich 
mit der vorrüdenden Abendzeit einen wahrhaft feenartigen 
Anblick dar und id kann es mir recht wohl erklären, wie 
eine Andacht bei ſolchem Sinnenreize auf ein weniger nüch⸗ 
terne8 Herz und den ungebildetern Geift -einen tief ergreis 
fenden Eindrud macht, der zur Begeifterung binreißt und im 
Drange der Empfindung das Sinnlide anftatt des darunter 
begriffenen Geiftigen nimmt. Gewiß, dad Gemüth Fann 
nicht ſchöner fchwelgen, als unter ſolchen Eindrücken, zumal 
wenn es fih in dem binreißenden Mariendienfte geben 
läßt. 

An diefe Abendfeier fnüpfte fih abermals eine feierliche 
Prozefflon, welche aber weit glänzender abgehalten wurde, 
als die am Morgen. 

Sobald die Kirchenandacht bis auf den Schlußfegen zu 
Ende war, folgte die ganze Menfchenmafle der voraufgetra= 
genen Monftranz unter begleitendem Pauken⸗ und Trompeten⸗ 
fhall Durch die Kreuggänge auf den Hof hinaus. Hier war 
ein Altar unter einer flattlichen Bedachung errichtet und es 
wurde dafelbft die Stationsandacht verrichtet. Unter raue 
fhender Muſik ging dies vor fih und man fonnte es am 
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Schluffe ſaͤmmtlichen Zöglingen anfehen, daß fie mit dem 


Zage fo zufrieden waren, ald nur immer zuläfftg. 
Dazu kam noch die Hoffnung auf den morgigen Tag, 
der ihnen Gelegenheit geben follte, fi in ihren Leiftungen 


zu zeigen. 


3. 


Der Biſchof von Cambrai verweilte noch den folgenden 
Tag, um das Collegium näher, ald es am verwicenen 
Tage angegangen war, Tennen zu lernen. 

Wir wollen und die Spaziergänge beffelben durch die 
Gebäude, welche das Wefen eines Schloffes mit dem Aus- 
fehen einer neuen Kaferne verbinden, erfparen und fogleich 
zu dem Nachmittage überfpringen. | 

Hier zeigten fi) die Zöglinge in ihrem Glanze. 

Zuerft Fam bie Reihe an die Turnanſtalt. 

Wie id) fhon erwähnt habe, ift eine eigne große und 
hohe Raͤumlichkeit für Diefe Mebungen eingerichtet. in 
etwa vierzig Buß hohes Tängliches Viereck, das von oben 
herab fein Licht empfängt, ift mit allen nur erfinnlidden 
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Turngeräthfchaften audgeftattet, welche ſaͤmmtlich mit ber 
größten Sauberkeit und Ordnung zweckmaͤßig vertHeilt find. 
Der befte Kenner würbe vergeblich den geringften Mangel 
fuhhen; alles ift vorhanden, im größten wie Fleinften 
Mapftabe. 

Ein eigens beftellter Turnlehrer leitet den Unterricht, 
wie er auch den älteften Zöglingen in abgefchloffenen Räu- 
men Anwelfung im Stoßfechten ertheilt. Man brauchte nicht 
erft zu wiſſen, daß bie Iefuiten auf diefe in's Auge fprin- 
genden Bertigfeiten fehr viel geben, um zu erkennen, daß 
der Turnlehrer ein ausgefuchter Meifter war. Die Zöglinge 
feifteten Uinglaubliches und Die dem ungeübten Blicke hals⸗ 
brechend erfcheinenden Ausführungen wurden von ihnen mit 
der Leichtigkeit der Alltäglichkeit bewerkſtelligt. Was an 
Striden und Leitern, was an Barren, auf Boltigirpferden, 
im Laufen, Springen und jeder Art von Körperbewegungen 
möglich, wurde mit vollendeter Seiltänzergewanbtheit von 
ben BZöglingen ber verfchtedenen Klaffen ausgeführt. 

Gewiß ift es lobenswerth, daß diefe Sorgfalt in der 
Körperbildung ſtattfindet; Die Iefuiten forgen überhaupt 
mit ängftlicher Mückficht für das Gedeihen des Körpers und 
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halten außer den Zurmübungen, bie rein als Unterrichts- 
gegenfland behandelt werden, auf eine regelmäßig zu beob- 
achtende Spielzeit, an deren lebhaften Bewegungen jeder 
theilnehmen muß. Vielleicht ift es dieſem Umſtande zuzu- 
fchreiben, daß trotz aller Iheoretifchen Ummäntelung in dem 
gefunden Körper der gejunde praktiſche Verſtand fpäter 
nachhelfend zu Tage bricht und jchnell nachholen laßt, was 
in wiſſenſchaftlicher und überhaupt geifliger Hinſicht in dem 
Gollegium abging. Denn wie viele Böglinge die Iefuiten 
auch erziehen: es ift eine bemerfenswertbe Erfcheinung, daß 
die Mehrzahl fehr bald nah dem Verlaſſen des Eollegiums 
umfchlägt und nur ein geringer Theil Anhänger der ehr⸗ 
würbigen Väter bleibt. Ob dazu auch die firenge Zucht, die 
Verfhweigung von mandem, was der Jugend zu wiflen 
Noth thut, und ber Mangel der Scheere ber vorforglichen 
Väter, welche jegliches nicht von ihrer Geſellſchaft oder 
gleichgefinnten Geiſtlichen gefchriebenes Bud verfchneiden 
oder verfleiftern, beiträgt, wollen wir dahin geflellt fein 
lafien und uns zu tem fernern Verlaufe der Leiflungen 
unferer Zöglinge wenden. 

Zwifhen dem Turnfaale und den Zimmern für ben 
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Mufitunterricht lag ein ähnlicher für Prüfungen und der- 
artige Schulverfammlungen beftimmter Saal, wohin man 
ſich nad) Furzer Frift begab. Die Mufilzimmer wurden da⸗ 
bei jedoch nur als Durchgang benutzt, da derartige Uebun⸗ 
gen nur bei Gelegenheiten wie geftern über Tifch oder zur 
firchlichen eier und bei ähnlihen Veranlaffungen ſtatt⸗ 
finden dürfen. 

Der zweite Saal iſt chen fo gebaut wie der Turnfaal, 
nur daß er ftatt des flachen Fußbodens von Sand eine mit 
Holz befleidete Fläche hatte, deren Mitte Reihen von Stüh- 
fen für die Geiftlichen, Befucher u. f. w. einnehmen, wäh. 
end terraffenförnig in die Höhe fleigende Bänfe an den 
Seiten die Site der Zöglinge abgeben, fo daß der ganze 
Ort auf den erften Blick an ein Theater erinnert, waß er 
denn auch iſt. In der Tiefe des Saals hing ein Vorhang 
herab; hinter demſelben befand ſich die Bühne. 

Es iſt eine alte Sitte, vorzugsweiſe der Jeſuitenſchulen, 
bei feierlichen Gelegenheiten eine Komödie aufführen zu 
laſſen, welche früher ſtets in lateiniſcher Sprache gehalten 
wurde, jetzt aber an vielen Orten in der Landesſprache 


ſtattfindet. Dazu bedarf es allerdings einer bühnenartigen 
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Dorfehrung, die denn in den meiften Häufern mit einer 
folden Sorgfamfeit in Eouliffen und Einrichtung herge- 
ftellt ift, daß wenige fliegende Theater eine fo vortreffliche 
Stätte für ihre Darftellungen aufmweifen Finnen. 

Jedoch wird die Bühne nicht blos zu thentralifchen Vor⸗ 
ſtellungen gebraucht, vielmehr finden Diefe nur zu wenigen 
Malen im Laufe des Jahres flatt, da die Einübung zu viel 
Zeit wegnimmt ; fondern e8 werden die fogenannten Afade- 
mien oder Prüfungen der Schüler an demfelben Orte abge» 
halten, und zwar dies um fo mehr, als diefe Prüfungen 
einen theatralifchen Anſtrich haben. 

In einigen Tagen war bad bereitd erwähnte Na⸗ 
mensfeſt des Rektors; um nicht in Eurzer Zeit zweimal den⸗ 
felben Vorgang wiederfehren zu laffen und auch um für Die 
Anwefenheit des Bifchofs möglichft glanzuolle Darftellungen 
zu geben, war bie Ordnung getroffen worden, daß die 
Namenstagfeierlichkeiten mit dem heutigen Tage zuſammen⸗ 
geſchmolzen würden und an jenem Tage eine Wallfahrt nach 
einem benachbarten Marienorte ſtattfände. 

Die gewöhnliche Schülerprüfung, wie fle alle vier Wo⸗ 


hen für eine einzelne Klafie gehalten wird, trat daher heute 
3 


34 


in größerer Ausdehnung ein, und zwar fo, daß die oberen 
Klaſſen die Prüfung erfuhren, über alle aber bie Sitten» 
cenfur erging. 

Es ift eine. befannte Sache, daß die Hauptfächlichfte 
Triebfeder, wodurch in den Sefuitenfchulen der Fleiß der 
Böglinge angefpornt wird, Erwedung bes Ehrgeizes if. 
Zu diefem Ende befteht eine fortwährende Beflimmung der 
Nangpläge in jeder Klafje nad) den einzelnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und am Ende des Jahres eine Preisvertheilung mit 
öffentlicher Belvbung der nädıftfolgenden Beſten; auch im 
Laufe des Jahrs wird dieſes Verfahren in minder aus⸗ 
gebehftter Weife wiederholt, fo nämlih, daß die einzels 
nen Klaffen vor den übrigen Schülern eine Art Prüfung 
befteben, welche jedoch nicht der ganzen Klaſſe wider⸗ 
fährt, fondern nur einem ausgewählten Theile. Zu gleicher 
Zeit werben Ordenskreuze und Sterne ausgetheilt, um die 
Zöglinge unter ſich nach dem Grade des guten, frommen 
Betragens auszuzeichnen. Dieſe Auszeichnung, mit welcher 
ſtets eine gewiſſe Oberhoheit über die Andern verbunden 
iſt, währt die naͤchſten vier Wochen lang. Bei gewiſſen 
Prüfungen findet eine kleine Preisvertheilung ſtatt, welche 
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in Heiligenbildern befteht, die ben Lobwurdigen vom Rektor 
nebſt einem Stirnkuſſe ertheilt werden. 

Alles dies wartete heute unſer. 

Die Sache hub mit der ſogenannten Akademie an. 

Die oberen Klaſſen Hatten ihre beſten Glieder als Kaͤm⸗ 
pfer auf die Bühne geſchickt; an beiden Seiten der Couliſ⸗ 
ſen ſaßen auf einer Reihe von Stühlen die Helden des Tags. 

Der Studienpraͤfekt leitete aus dem Saale die Prüfung, 
wenn man anders dies eine Prüfung nennen kann. 

Es werden- nämlich weder Fragen geftellt, noch tritt 
einer der Ringer allein voor, um Rechenschaft von feinem 
Witten abzulegen. Alle Perſonen treten im Gegentheile mit 
einem Male auf und handeln gemeinfchaftlich. 

Died verhält ſich ſo. 

Die Mufterbilder ihrer Klaffe, welchen der Vorzug 
wurde, auf bie Bühne zu treten, theilen fich nach der Be⸗ 
flimmung des Studienpräfekten in zwei Parteien, von denen 
bie eine Karthaginenſer, die andere Nömer genannt wird. 
Auf ein gegebenes Zeichen erheben ſich Diefelben von ihren 
Sitzen, treten in den Vordergrund der Bühne und beginnen 


dafelbft in dem beſtimmten Sache fich zu zeigen, fo daß die 
3 ” 
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eine zum Anfang angewiefene Partei in einem vertretenden 
Gliede anhebt, mit möglichſter Bungengeläuftgfeit die Ueber⸗ 
fegungen der legten Wochen nachzuüberfegen und beftändig 
die Stammableitungen und Bildungen der erbeblicheren 
Wörter einzufledten. Es läßt fi ein folcher Vortrag mit 
einer Feder vergleichen, die, einmal aufgezogen, mit größter 
Geſchwindigkeit ſchnurrend abläuft, dann aber jählings ſte⸗ 
ben bleibt. Denn ſobald ein folder Zögling mit feinem 
Duantum zu Ende tft, Hält er von felber inne, wenn der 
Studienpräfett ober der beiftebende Lehrer die Ablöfung 
vergaß. | 

Während der zuerft Aufgerufene überſetzt oder erklärt, 
lauern beide Parteien mit der größten Spannung auf, ob 
nicht ein Fehler vorfomme, die feinige, um denſelben fofort 
duch Zwiſchenſchreien zu verbeſſern, vie feindliche Partei 
in derſelben Abſicht, aber um für fi einen Anſpruch auf 
ben Sieg zu erhalten. Denn jo oft die Gegenpartei einen 
Fehler früher rügt, als die eigne ihn verbeffert, und wäre 
es nur ein Redefehler, fo erfährt bie an der Ordnung 
befindliche Partei einen Berluft, welder angemerkt und 
wonach am Schluffe der Sieg beflimmt wird. 
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Man kann ſich denken, mit welcher Haft Alle auflauern, 
feinen Verluſt zu erleiden und dem Gegner möglichft viele 
anzuhängen. Das gibt faft jedesmal ein wüſtes Durcheinan⸗ 
derſchreien und Widerreden, welchem des Praͤfekten Wort 
ein Ziel ſetzt. U 

Wie der Sieg der Partei, ſo wird auch jedes Einzelnen 
Sieg von den mehr oder weniger oft erfolgten Nügen vor⸗ 
gefommener Fehler abhängig gemacht und danach das Lob 
beftimmt. 

Ich brauche wohl nicht erſt zu fagen, mit welchem Stolze 
man auf dies eingelernte Abſchnurren hinblickt und mit wel⸗ 
dem Triumpbe die etwa anwefenten Eltern auf bie Ma⸗ 
ſchine, welche ihr Kind heißt, hinblicken. Nach beendetem 
Kampfe erfolgt alsdaͤnn der feligfte Augenblick, die Aus⸗ 
zeichnung, weldhe an alles und jebes gefmüpft wird. Der 
Einzelne wird laut bei Namen auögerufen und tritt dann 
mit Stolz vor den Rektor, um fein Lob oder feinen Preis 
zu empfangen. Je mehr Preife, defto größer die Auszeich- 
nung, die endlih wohl gar zu einer Bekränzung werben 
fann. 

Gewöhnlich wirb nach dem fanern Werke der Akademie 
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ein deflamatorifcher Vortrag gehalten, der zuweilen auch 
dialogiſch ift. Heute wurde dies jedoch aus ben angeführten 
Rückfichten unterlaffen und fintt defien die Aufführung einer 
theotralifchen Darftellung während ber Preißvertheilung vor⸗ 
bereitet. | 

Der Vorhang ſenkte fih; der Saal, worin wir ung 
befanden, erhielt Beleudtung und bie Lichtzugänge der 
Dede wurden gefähloffen. Die Lehrer der Muſik und bie 
vorgerüdteren Böglinge bildeten ein Orcheſter und die Ver⸗ 
fammlung wurde flüfternd darauf aufmerkfam gemacht, daß 
eine Ouverture, von einem der Zöglinge absefaßt, den 
Anfang machen werde. 

Es waͤhrte auch nicht lange, ſo rauſchte eine —— 
jedoch leidlich melodiſche Muſik durch' den Saal, welche eine 
laute Anerkennung fand, wie zu erwarten war. Dann 
flogen die Vorhänge auseinander und ein hell beleuchtetes 
Theater bot ſich den Blicken der Zuſchauer dar. 

Ih muß geſtehen, daß das Stück, eine Oper, welche 
einen Theil ihrer Muſik fo wie des Ganges aus Boildieu's 
„weißer Dame* entlehnt hatte und von einem muftfalifchen 


Iefuitenpater mit moralifcher Tendenz verfehen und für 
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junge Leute eingerichtet war, fich nicht blos leidlich gut aus⸗ 
nahm, fondern auch vortrefflich gefpielt wurde. Eine Baupt« 
ergöglichfeit für Die jüngeren Zöglinge befland in der oft 
wunderlihen Ausftaffirung der handelnden Perfonen, die 
natürlicherweife eine eben. jo große Beluftigung darin fan- 
den, möglichſt laͤcherlich zu erfcheinen, wo es irgend zuläffig 
war. Mllein felbfi hierin wird eine ſtrenge Grenze beobach⸗ 
tet, denn fo war es einem darin vorkommenden Soldaten 
nur nad) langen Umfländen geftattet, eine Pfeife im Munde 
zu haben, was denn dieſer zum beften Spaße der ganzen 
Jugend bis auf das Rauchen ausdehnte. 

Die Aufführung der Oper ging in jeder Beziehung gut 
vor ſich und erlangte die Zufriedenheit der übrigen Zu⸗ 
ſchauer eben fo ſehr als die der Zöglinge, welchen ein ſol⸗ 
ches Ereigniß jedesmal ein Hauptfeſt iſt, das ihnen einen 
langen Anhalt für die Erinnerung und Hoffnung gewährt. 

Wenn übrigens derartige Schaubarftellungen feiten® 
der Zöglinge nur felten flattfinden, fo gefhieht e8 um ber 
großen Zerftreuung willen, welche den Schaufpielern daraus 
erwaͤchſt. In andrer Weife kommt eine ſolche Beluftigung 
oft vor. Reifende Muftffünftler, gewandte Ringer und der⸗ 
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gleichen mehr finden nicht allein einen leichten Zutritt, ſon⸗ 
dern auch eine gute Bezahlung. 


4, 


Da der Biſchof von Cambrai nicht länger in Brügelette 
verweilen Eonnte, fo fehrte mit dem naͤchſten Tage die alte 
Schulorbnung wieder, jedoch nur für kurze Zeit, weil noch 
in derfelben Woche das Feſt des Rektors und die Wall- 
fahrt flattfand. 

Im gewöhnliden Schulgange müflen die erwachjeneren 
Böglinge um fünf und Winters um ſechs Uhr, die jüngeren 
eine Stunde fpäter fih erheben. Die erſte Verrichtung iſt 
Meſſehören, wobei ihnen in gewiſſer Abwechſelung auch der 
Safriftandienft zu verrichten bleibt. Nach der Mefle geht 
e8 zum Frühſtück und Hierauf in bie Schulklaſſen. Nadı 
zweiftündigem Unterricht tritt eine halbe Zreiftunde ein, 
doch findet zwiſchen je.zwei Stunden gleichfalls eine Pauje 
von mehreren Minuten flatt. Nach dem Mittagseflen. ifl 
eine anberthalbflündige Spielzeit Pfliht. Hierauf wieder 
zwei Unterrichtsſtunden und fchließlih nad einer neuen 
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Spielftunde noch Arbeitsſtunde. Freie Bewegung und 
Nachteffen nehmen ben Reſt bes Tags hinweg, welcher mit 
dem Sthlafengehen um halb neun Uhr fein Ziel erreicht. 

Der Donnerflag iſt freier Spieltag und wird zu Aus- 
flügen in die Nachbarſchaft verwendet; diefe werden zu Fleis 
nen Partien nad freier Wahl vorgenommen, jedoch nie 
ohne einen beauffichtigenden Scholaren, dem in wie außer 
der Klaffe und dem Collegium unbedingter Gehorfam gelei- 
fiet werben muß. Der geringfte Widerfpruch wird fcharf 
beſtraft und weit eher eine Unart als Ungehorfam verziehen. 

Obgleich das Collegium eine ziemliche Anzahl Karzer 
beftst, die Gefangene von einem bis zu acht Tagen fehen, 
fo ift doc felten einmal ein folcher Rum leer, vielmehr 
harren meiftens ſchon länger Verurtheilungen auf eine Er- 
ledigung. 

Eine wirklich grobe Widerſetzlichkeit wird auf's ſtrengſte 
geahndet; ſo weiß ich, daß einmal mehrere Schüler wegen 
einer ihnen widerfahrenen Ungerechtigkeit die Klaſſe zur 
Bezeigung des allgemeinen Unwillens durch Scharren ver⸗ 
leitet hatten. Dies empörte den Rektor und die fämmtlichen 
Lehrer in folhem Maße, daß er Vier augenblicklich aus dem 
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Collegium wies und über ein Duzend lange Karzerftrafe ver« 
haͤngte. Selbft die Vorftellung ber Angehörigen, daß die 
Urſache dazu eine herausforbernde feiten® der Lehrer gewe⸗ 
fen, konnte feine Milderung dieſes Urtheils erlangen. Die 
Autoritaͤt iſt unverletzlich und lieber mag einer alle übrigen 
Fehler haben, nur gehorche er unbedingt. | 

Ein folder Entfhluß kann ald Beifpiel der Strenge 
gelten, womit man die Autorität über jede andre Rückſicht 
fest; denn um die Größe deffelben in der ganzen Wichtig« 
feit zu ermefien, muß man bedenken, daß nicht blos ein 
erheblicher Geldverluft eintritt, — ein Zögling zahlt an 
| Penftondgeld jährlich achthundert Branfen, während die bel⸗ 
gifchen Inftitute nur fechöhundert nehmen — fondern jede 
einzelne Perfon einen Anhang mehr verloren macht. Frei⸗ 
ih ift das Geld feine Nebenfahe bei den Collegien, 
allein diefe Rückſicht verfhwindet vor dem mittelbaren Ge- 
winn dur Einfluß und unbemerkte Einwirkung, aber jede 
Perfon, die den Iefuiten abgeht, den Univerfitätsjchulen zu 
Gute fommt. — V 

Die geſammten Zöglinge fanden ſich höchlich überraſcht, 
als ihnen am Mittwoch Abend: das Stattfinden der Wall⸗ 
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fahrt angefünbigt wurde, die ſie auf den Sonntag, wo ber 
Namenstag des Rektors fiel, erwartet hatten. Auch hat- 
ten fie fih in dem Orte getäufcht, benn während fie auf 
eine Eifenbahnfahrt nach Notre-Damesdes Halle gehofft hat⸗ 
ten — wie e8 im verwichenen Jahre der Ball geweſen war, 
denn eine Wallfahrt muß alljährlich flattfinden — wurde 
Notre-DamesdesTongre beftimmt. Dies war nur von Vor⸗ 
theit, obgleich eine Extra» Eifenbahnfahrt dabei verloren 
ging; denn Tongre mit feiner berühmten Marienkirche Liegt 
etwa zwei Stunden von Brügelette und bat mehrere Schlöf- 
fer — Gutsherrngebaͤude mit Parkanlagen, wie file in dor⸗ 
tiger Gegend faft in Jedem Dorfe find — von größerer Bes. 
deutung in feiner Nachbarichaft, unter denen das Schloß 
des Fürften de Ligne, Belveil, für die Kortfegung bes Wall 
fahrtganges ausgewählt war. 

Morgens früh um fünf Uhr ging der Zug aus dem 
Haufe. _ Die flärferen muflftreibenden Zöglinge hatten ſich 
mit den Lehrern und einigen befonder8 gewonnenen Muſi⸗ 
fern zu einer flarfen Bande vereint, welche mit Flingendem 
Spiel worauf zog. Bahnen bezeichneten die verfhiedenen 
Klaffen, welche in regelmäßiger Anordnung ſich Hinter ein⸗ 


% 
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ander fortbewegten. Anfangs, fobald man dad Haus aus 
bem Gefichte verloren hatte, ging es ruhig durch die Mor- 
genfrühe dahin, weil Ieglicher feine obliegende geiftliche Be⸗ 
trachtung, welche die Ordens» und Schulregel vorſchreibt, 
zu verrichten hatte; als man aber halbwegs war, huben die 
Muſikanten auf's neue an; Marienlieder tönten durch Die 
Flur und vor allen brauſete der berühmte Marien⸗Hymnus: 
Omni die, dic Mariae | 


Mea laudes anima ... 


mit feiner gefälligen, raufchenden Melodie durch die Luft dem 


Glockengelaͤut entgegen, welches von der Kirche Notres-Dame 


‘in Tongre den Zug begrüßte. 

Die Kirche Unferer Tieben Frauen in Tongre erfreut ſich 
eines uralten Rufs der Wunderthätigkeit, hat jedoch das 
Eigenthümliche mit allen folden Orten gemein, daß die Ehro- 
nik ihrer Wunder nur von vergangenen Jahrhunderten rebet, 
ohne die Gegenwart zu beachten, wenn wir nicht annehmen 
bürfen, daß irgend ein fleißiger Geſchichtſchreiber in aller 
Stille die Annalen fortführt, welche dem naͤchſten Säculum 
zur Quelle dienen. 


Der Urfprung der Kirche wird wie indgemein fo auch 
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hier einem Wunder beigelegt. In den Garten des dortigen 
Gutsherrn, welcher das heutige Bereich der Kirche mit ein⸗ 
ſchloß, kamen eines Nachts eine Menge leuchtender , fingen- 
der Engel geſchwebt und legten auf der Stelle, wo gegen» 
wärtig der Marienaltar fteht, ein hölzernes Bild der Jung⸗ 
frau nieder. Der Befiger that fogleich dem Bildniß die 
ſchuldige Ehre an und brachte e8 in die Kapelle feines Hau⸗ 
je. Aber das war nicht die Stelle, wo daſſelbe ruben 
wollte; denn in der Nacht ließ es fich durch neue Engel- 
fhaaren aus der Kapelle wieber fort an die frühere Stätte 
bringen, und nachdem ſich dies dreimal wiederholt, begriff 
der Gutsherr, was das Bildniß bedeuten follte, bauete eine 
Kirche auf dem-Bleden und nannte fle zu Unſrer Lieben 
Frauen. Das Bildniß wurde reich befleidet und bat jept 
ein langes Regiſter von Wunderthaten zu feiner Verherr⸗ 
lichung befommen, das ihm geblieben ift, wogegen die gro⸗ 
Ben Schäge in dem Revolutionskriege verloren gingen. Doch 
haben fich auch dieſe Dank dem alten Rufe und den Jeſuiten, 
wieder angefammelt, und wir wiſſen bereits, daß heute eine 
neue Vermehrung der Mariendiener und Marienſchaͤtze ſtatt⸗ 
finden follte. | 
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Der Priefter der Kirche Tieß fih das Hochamt nicht neh⸗ 
men und fein Kaplan die Lobrede ber wunderthätigen Maria 
nicht. Die neu aufzunehmenden Zöglinge dienten dem Hoch» 
amte, nad weldem ein allgemeines Abendmahl flattfand. 
Als die erwähnten Zöglinge an die Reihe kamen, mußten 
fle jeder einzeln auf tie vorgehaltene Hoſtie das ſchon be⸗ 
rührte Gelübde ablegen, worauf fie ihre filbernen Kapfeln 
auf dem Marienaltare opfern durften, wo bereit eine fehr 
große Anzahl aufgehängt war. Im Innern einer jeden 
Kapfel lag die ſchriftliche Asfaffung bes Gelübdes. 

Nach der Kirchenfeierlichfeit wurde ein Imbiß im Parke 
des fogenannten Schloffes genommen, welder burd das 
Fuhrwerk des Kloſters bereit voraufgebracht war. Es fand 
ein heiteres Mahl flatt; denn wenn man nüchtern einige 
Stunden marſchirt ift, fo ftellt der Hunger ſich ſchon bei 
Zeiten ein. 

Nach Beſichtigung der unbebeutenden Merkwürdigkeiten 
des Orts ging es in ungeordnetem Zuge nad) Belveil. 

Belveil ift der Reſidenzort des belgifchen Geſandten in 
Paris, Fürften von Ligne. Die einzigen Gegenftände, welche 
Aufmerkſamkeit verdienen, ift die alte Kirche und das Schloß. 
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Letzteres ift nad dem Bilde von Verfailles gebauet und 
eingerichtet und hat Größe genug, um nicht durch die Ver⸗ 
Fleinerung zu leiden. Im Innern gibt e8 eine Menge von 
Bamtlienmerfwürbigfeiten aus allen Zeiten und viele Launen 
bes Mococcogefhmads zu fehen, die für die Schilderung 
feinen Werth Haben, mit defto größerer Theilnahme dage⸗ 
gen von den. Zöglingen befihaut wurden. Der Sanptglanz 
des Schlofles ift der Park mit einem ſchönen Gewächshauſe 
und mittelmäßiger Orangerie. In diefem hielten wir Mit- 
tagötafel, zwar nur Talte Küche, aber fo trefflich als es Hei 
dem weiten Wege immer zu erwarten fand. 

Bis Hierher hatte uns heiterer Simmel begünftigt; kaum 
aber begann man ſich der freien Bewegung im Garten und 
Orte zu überlaffen, fo fing e8 an zu regnen, und die Zög⸗ 
linge waren faft für den ganzen Nachmittag auf die Befich- 
tigung der fleben oder acht geöffneten Zimmer des Schlofles 
angewiefen. Ich hielt es für meine Perſon gerathener, mic 
zu bem Pfarrer des Orts zu begeben, beflen Bekanmtichaft 
ich bereits früher gemacht Hatte, und dort mit dem Rektor 
und einigen Anderen in gemüthlichem Kreife befferes Wetter 
abzuwarten. Doc fiellte ſich dies nicht cher ein, als bis bie 
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Abendfeier in der Kirche faft zu Ende war und ziemlich klein⸗ 
müthig zog die Pilgerfhaar auf näheren Wegen dem Klofter 
wieder zu. 

Mag e3 nun fein, daß die fo geflörte Luftbarfeit es ver- 
anlaßte, oder war es ber Plan des Rektors bereits vorher, 
genug am Namendtage des Rektors erfuhr man ſchon, daß 
ber nächfte Donnerstag eine befondere Reftoratöfeier bringen 
werde. Die Beier des Tags ſelbſt ging ohne weitere Erheb⸗ 
lichkeit als einer größern Pracht im Mahle und Zulaffung 
der Scholaren zu dem Lehrerkaffee vor fidh, wobei der Rektor 
jedem eine Tüte Zuckerwerk fchenkte. Das Geſchenk, welches 
die Zöglinge dem Rektor widmen, ift allemal ein dem 
Dienfte der Kirche paflender Gegenſtand von größern Werthe, 
ba der Rektor feinem Kloftergelühde zufolge nur für den 
Orden, nicht aber für fih nehmen darf. 

Er entgalt dies durch eine neue Bahrt, welde er am 
nädften Donnerstage nach Soignies veranftaltete, zu welchem 
Ende ein beſondrer Eifenbahnzug früh Hin und fpät zurüd 
gemiethet wurde. Dies geſchah der Zöglinge wegen, welde 
wieder ihre Muflf mitnahmen und das Keuchen der Locomo- 
tive mit raufchendem Marche begleiteten; denn wir hatten 
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um bis zum Abfahrtöpunfte zu kommen, faft' eben fo weit 
zu gehen, als bis an den Beftimmungsort, ein bei Soignies 
liegendes Gut, von dem Kleine Ausflüge nach anderen bes 
nachbarten Schlöffern (der fchon bezeichneten Art) oder, was 
ich vorzog, nach Soignies zu machen, deſſen alte, zum einen 
Theile au8 dem achten und zum andern aus dem neunten 
Jahrhunderte ſtammende große Kirche innen wie außen die 
Aufinerffamfeit im höchften Grabe feflelt. Und ich hatte 
wohl daran gethan, denn Nachmittags flellte fich auf’8 Neue 
Schlechtes Wetter ein, welches den Spaziergängern die Luft 
verleidete. 

Hiermit fchloffen nun aber Die Außergewöhnlichkeiten 
gänzlich ab, und das alltägliche Leben kehrte für Alle in ſei⸗ 
ner ftrengften Weife wisder, um den Sommer hindurch un⸗ 
verändert zu bleiben, bis im September für die Zöglinge die 
Serien und für die Orbdensmitglieder des Hauſes der Bezug 
der Billa eintreten werde, wo fie fi vier Wochen lang die 
Unterbrechung der Unterrichtöflunden zu gute fonımen laflen, 
um in gefellfchaftlihen Spaziergangen, Epielen u. dal. ſich 
für den rauhen Winter zu flärfen. 


— — — 


Politifhe Briefe über die Schweiz, 


Berfaſſer der neuen Politik. 


Ein Schreiben des Empfängers an A. Nuge, 
als Vorwort. 


Ew. Wohlgeboren 


überfende ich Hiermit eine Reihe an mic) gerichteter Briefe 
über die politifhen Verhaͤltniſſe der Schweiz, mit der Bitte 
fie auf zwedmäßige Art dem Druck zu übergeben. Sie 
find von dem Verfaſſer der unlängft erfchienenen „Neuen 
Politik“, einem Manne, defien politifche Anfichten mir 
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in hohem Grade lehrreich zu fein feheinen, aud) wenn man 
jeine Sympatbien und Hoffnungen für Die Demokratie über- 
haupt wie für die Schweiz in’8 Beſondere nicht theilt, wie 
dies bei mir der Tall iſt. Ich meines Theils fehe nicht ein, 
wie fich die Interefien der höheren Eultur mit der Herefchaft 
der Maflen vertragen follen, auch wenn es möglid wäre 
das Umfchlagen diefer Herrſchaft in bie eines oder mehrerer 
Deöpoten zu verhindern. Sie werben unftreitig mit C. Junius 
mehr harmoniren als ich, jedenfalls mir beiflimmen baf 
die Briefe publicirt zu werden verbienen. Ich flehe mit mei- 
ner abweichenden Richtung nicht in den paffenden literarischen 
Berbindungen, um die Herausgabe felbft beforgen zu kön— 
nen. Un Sie wende ich mich Damit, weil Sie zu den Män- 
nern der Bewegung gehören, die ich am meiften achte. Sie 
werden Die geeignetfte Form der Publication am beften zu 
finden wiflen. 

Nehmen Sie die Verfiherung meiner Hochachtung, mit 
ber ih bin - Ew. Wohlgeboren 

Ergebenfter 
G. v. T. 


Frankfurt am Main den 10. Jan. 1847. 
/ 4* 
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\ 1. 
Leipzig, den 15. Nov. 1846. 
Geehrter Herr! 

Als wir uns neulich in unferem lebhaften, faft heftigen 
Gefpräch unterbrochen fahen, blieb mir fo viel auf dem Her⸗ 
zen, daß ich, wenn es hätte fein Fonnen, nicht ungern meine 
Abreife verfchoben hätte, um die Unterhaltung über unfe- 
ren Gegenſtand wieder aufzunehmen und zu Ende zu führen. 
Das Legte heißt in meinem Sinne natürlid fo viel wie — 
Sie zu befehren. 

Ihre Geringſchätzung der Schweizer Politik ift der Aus⸗ 
druck des in Deutichland vorherrſchenden Urtheild über un- 
fere Zuftände ; wenn anders ein Mangel an Interefle, ber 
aus Mangel an Eindringen in das Weſen der Sache ent- 
fpringt, ein Urtheil genannt werden kann. In der Faͤhig⸗ 
feit zur Würdigung der Erſcheinungen unjered öffentlichen 
Lebens fehlt e8 den Deutſchen im Durchſchnitt an zweierlei: 
am Verftändniß der Demofratifchen Principien, und an ber 
richtigen Auffaffung eined Volfscharafter von vorzugsweiſe 
praftijcher Ausbildung. Die Demokratie wird freilich von 
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den Franzoſen und Engländern, obſchon aus anderen Grün⸗ 
den, auch nicht viel befler verflanden. Die Erſten, welche 
die demofratifche Richtung ihres öffentlichen Geiftes rühmen, 
haben noch wenig Ahnung davon, daß ein richtig verſtan⸗ 
bener Föderalismus das einzig mögliche politifche Syſtem der 
Demokratie im Kleinften wie im Größten ift, und daß Gen- 
tralismus und Demokratie, welche fle vereinigen möchten, ſich 
ausſchließen. Die Zweiten, bei der gewaltigen Bewegung 
ihrer Volkskraͤfte nad) außen, fehen in der Politik zu ſehr 
nur die Außenfeite, namlich die Technik der Erhaltung und 
Behandlung ihres ungeheueren Syſtemes forcirter Intereffen, 
als daß von ihnen bis jeht der Gedanke eines ganz popu⸗ 
lären Staatslebens recht gefaßt werden Fönnte. Die Deuts 
then aber find zum Berfländniß der Demokratie zu pedan⸗ 
tifh, und zu unerfahren im öffentlichen Leben. Damitihängt 
ihre Unfähigkeit zufammen,, die Verbienfte, welche ſich ein 
vorherrſchend empirifches und praktifches Volf um die höch—⸗ 
ten ſittlichen Probleme erwirbt, zu würdigen, oder — mit 
anderen Worten — die eigenthümliche Form zu verftehen, 
wie ſich die Vernunft in der Geſchichte eines Volkes geltend 
macht, deſſen Arena nicht die Literatur fondern ter Raths⸗ 
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faal und die Volksverſammlung if. Wäre es fo ſchwer wie 
man meint die Welt theoretifch zu ordnen, jo hätte Deutfch- 
land Feine Bücher in denen alles Mögliche und einiges Un- 
mögliche in’8 Reine gebracht if. Sind doch in den legten 
Zahren Ihre Gironbiften ohne alle Gnade von Ihren Mon« 
tagnards guillotinirt worden, — natürlidh nur in den ver⸗ 
nichtenden Brofchüren Ihrer theoretifchen Terroriften. Und 
wäre e8 fo leiht wie man meint die Welt praktiſch zu 
ordnen, fo hätte Deutfchland eine andere politiſche Geſchichte. 
Man muß aber mit Problemen, die erft gelöft find wenn 
die Sache gemacht, nicht blos gedacht ift, umzugehen wiſſen, 


ehe man das wahre fittlihe Gewicht defien was in - ber. 


Schweiz vorgeht, in Deutichland beurthetlen Iernt. In dies 
fer Beziehung iſt der Fehler bei Den Franzoſen und Englän- 
dern nicht ganz derfelbe wie bei den Deutfchen. Intereſſirt 
fich der Deutfche nicht für Die Politik ;der Schweiz weil er 
in diefem Lande zu wenig Theorie, oder zu wenig von einem 
theoretifchen: Idealismus findet den er gewohnt ift mit der 
Eultur überhaupt zu verwechfeln, fo fühlt fich ver Franzoſe 
abgeftoßen weil er bei und den praftifchen. Idealismus, den 
fodmopolitifchen Auffchwung des peuple initiateur vermißt. 
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Bom Engländer aber kann man nicht verlangen daß er bie 
Zuftände eines Volks zu würdigen wifle, dem es an Größe, 
an Macht, und, mit Ausnahme von Genf, faft an jeder 
Spur von high life fehlt. 

Berlangen fann man überhaupt die gerechte Beur- 
theilung, infofern fie eine blos theoretifche Function iſt, nur 
vom Deutfhen, da er allein aus der Theorie ohne Zuthat 
Profejfion macht. Ich verlange alfo auch von Ihnen daß 
Sie fi die Mühe nehmen meine Briefe zu lefen, durch bie 
ih Sie in den Stand fegen werde gerecht zu urtheilen. Ich 
nahm mir gleich beim Abfchiede von Frankfurt vor, Ihnen 
brieflich ernftlicher zuzufegen als ich es mündlich, gefonnt 
hatte. Als ſich aber auf meiner weiteren Reife durch Deutſch⸗ 
land Ihre Aeußerungen vielfach aus anderem Munde wieber- 
holten, faßte ih den Entichluß die Sache noch etwas gründ«- 
ficher zu nehmen als ich anfänglidy wollte, und Ihnen eine 
Reihe von Briefen zu fehreiben die, indem fie bie Einzeln- 
beiten fcheinbar verworrener Zuftände bei Seite laſſen, den 
Bufammenhang und die geiflige Bedeutung deffen was bei 
und vorgeht hervorheben, — Ihrem Urtheil aber es zu 
überlaffen, ob es mir gelungen fein wird eine Exrpofition 
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zu geben die es verdient vom deutſchen Publifum. beachtet 
zu werden. Ich beginne, wie Sie fehen, mit der Ausfüh- 
rung meines Vorſatzes noch während meiner Meife, und 
hoffe mit derſelben zu Ende zu kommen noch che ich den 
Boden wieder betrete ber mir, bei aller Linficherheit einer 
etwas vulfanifchen Natur, fo theuer ift wie dem Bewohner 
ber fihönen Umgebungen des Vefun der feine. 
C. Iuniuß. 


2. 
Leipzig, den 18. Nov. 1846. 
Geehrter Herr! . 

Ih wollte geftern nad Berlin weiter reifen und Ihnen 
erft von dort meinen zweiten Brief ſchreiben ; ich ließ mich 
aber durch einige Freunde, in deren Geſellſchaft ich Herrn 
N. fand, abhalten, und bleibe nun noch etwas Länger hier. 
Her N. hat, wie Sie wiflen, längere Zeit in der Schweiz 
gelebt; aber wie den meiften Deutſchen hat ihm bei uns 
nur die Natur gefallen. Tauſende von Reiſenden, auch 


anderer Nationen, durchſtreifen jaͤhrlich unſer Land, und 
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geben dabei gedankenlos an den eigenthümlichen fittlichen 
Zuftänden vorüber, die doch unendlich viel interefjanter find 
als unfere Berge; aber man trifft Doch weit eher einen 
Srauzofen oder Engläuder der fih für unjere öffentlichen 
Zuftände intereffirt, als einen Deutfhen, wenn es nicht ein 
bei und eingebürgerter ifl. Bor mehreren Jahren machte id) 
bei Zürich einen Spagiergang mit einem Norbamerifaner. 
Da zeigte fich wie die Republik das Auge für die Beur- 
theilung der gefellfchaftlichen Zuſtaͤnde fchärft. Die Natur, 
fo Schön fie erſchien, intereffirte meinen Transatlantifer we⸗ 
nig; deſto mehr unjere Lebensweiſe und unſer politifher 
Zuſtand. Man ehe es doch gleich an der größeren Bilbung 
der Bewohner, meinte er, daß man fih auf dem Gebiete 
einer Republik befinde. — Der Deutiche, der bei Bildung 
nur an Literatur, Converſation, Muſik, verfeinerten Stun 
für Naturfchönheit u. |. w. denft, wird meinen Danfee in 
Verdacht Haben von einem Bladhfopf- Indianer abzuftam« 
men, und ich muß gefiehen daß ich jelbft von der Vemer⸗ 
Eung überrafcht war; — und doch iſt in ihr eine gemifle 
Wahrheit enthalten, bie Jeder verſtehen wird welcher wah⸗ 
ren Sinn für Politik hat. 


[% 
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Um auf Herrn R. zurüdgufommen, jo war er in dem 
Gefpräche welches die Andern mit mir über die legten 
Genfer Ereignifie und die jegige Lage der Schweiz anknüpf⸗ 
ten, zu höflich, um in meiner Gegenwart feinen ungänftigen 
Urtheilen ganz den Lauf zu laſſen; indeſſen ließ er fich doch 
nicht abhalten. zu äußern, daß die Partei des Fortſchrittes 
in unſeren Republiken zu talentlos ſei, um ihre Siege zu 
einer bedeutenden politiſchen Schöpfung zu benutzen. Als 
ich ihm die neue Berner Verfafſſung entgegenhielt, — ein | 
Merk deſſen Eulturhiftorifches Interefie man nur aus Un, 
fenntniß überfehen könne — meinte er daß eine Berfaffung 
auf dem Papiere nicht viel entfcheide. „Preilich, * erwiberte 
ih, „eine Verfaffung die einer Ihrer Philoſophen, Mini⸗ 
fter, oder Fürften fich privatim ausgedacht, würde wenig über 
die fittliche Bildungsftufe des deutfchen Volkes enticheiden ; 
aber eine Berfaflung die, in ben öffentlichen Berathungen 
von Ausfchüflen des Volkes, aus der Berüdfichtigung aller 
Volkswünſche und zulekt auß der Abftimmung aller Bürger 
hervorgeht, hat, wenn fle gut ift, jelbft als die eines Fleinen 
Staates, in der Wagfchale der Geſchichte etwas mehr zu 
bedeuten. Dad was eigentlich dem Guten im öffentlichen 
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Leben der Völker erft feinen Werth gibt: daß es ein aus 
dem freien Willen der Mehrheit entfprungenes ift, kommt 
bei Euch Deutfchen noch gar nicht in Betracht. Wahre Po- 
litik, welche nichts Anderes ift als die geſellſchaftlich organi⸗ 
firte Sittlichkeit, verlangt die Verbindung von zwei Bedin⸗ 
gungen: — daß das was geichieht gut fei, und daß es aus 
dem öffentlich conſtituirten Willen bes Volkes hervorgehe. 
Daß etwas gut fei gibt ihm noch feinen politifchen Werth, 
fo lange es nicht aus dem conflituirten Volkswillen hervor⸗ 
gegangen; und daß etwas Bolkäwille fei gibt ihm eben fo 
wenig einen politifchen Werth, fo Lange es nicht zugleich 
an fich gut if. Dean vergißt daß, abgefehen von Amerika, 
die Schweiz feit den Republiken des Alterthums für bie 
Verbindung biefer beiden Forderungen, alfo für Politik im 
eigentlihen und ſitthichen Sinne des Wortes, jeht zum 
erſten Male wieder in der Weltgefchichte auch nur die Mög⸗ 
lichkeit darbietet. “ 

Ich Eonnte das Vorurtheil des Gern N. nicht beflegen, 
und hatte auch längft bemerft daß bei ihm mehr eine unbe- 
flimmte Abneigung gegen unferen Volkscharakter als eine 
überlegte Kritik wirkfam iſt. „Nicht wahr, * fagte ich daher 
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lachend zu ibm, als er, wie in der Abficht feine vorherigen 
Bemerfungen meinetwegen zu mildern, wieder non ber 
Schönheit unferer Natur zu fprechen anfing, — „nicht 
wahr, Sie denken: fchade daß ein fo herrliches Land von 
einem fo unliebenswürdigen Volke bewohnt iſt!“ — und 
er war fo ehrlich mir zu geftehen, daß er an den Ufern des 
Zürcher Sees oftmals dieſen Gedanken gehabt habe. Ich 
fand dieſes Geſtaͤndniß nicht gerade ſehr beleidigend für uns 
Schweizer; denn der Deutſche findet im Grunde eben ſo 
wenig ben Franzoſen, oder den Italiener, oder den Englän- 
ber, oder gar den Nordamerifaner liebenswürdig. Er 
beneidet im Stillen ben erften um feine leichte Gewanbtheit, 
den zweiten um fein euer, den dritten um feine Welterfah⸗ 
rungen und fein Geld, den vierten um den freien Spiel 
raum den ihm Land und Berfaflung zur Entwickelung aller 
Kräfte darbieten ; liebenswürdig dagegen — liebenswürdig 
findet er nur ſich felbft, da er nur bei ſich ſelbſt die Doſis 
von Baffivität, Gemüth und Romantif findet, die für ihn 
einen Liebestrank allein wirffam macht. Ich hätte Herrn N. 
fragen mögen, ob er die Schweiz in Eulturhiftortfcher Hinſicht 


intereflanter finden würde wenn in dem ſchönen Xande Tyro⸗ 
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ler oder Saroyarden wohnten; — es handelte fih hier 
aber nicht um das Interefie eines Gegenſtandes für das 
Nachdenken des praktischen Bhilofophen, fondern eben um 
Liebenswürdigkeit, und da war ich im Voraus des Sieges 
der tyroler Handſchuhmädchen und ſavoyardiſchen Murmel⸗ 


thierjungen gewiß. 
C. Junius. 


3. 
Leipzig, den 19. Nov. 1846. 
Gechtier Herr! 

Ich muß noch ewwas länger bei den Sympathien und 
Antipathien verweilen, ebe ich auf den Kern meines Gegen 
flandes fommen fann. Da eine gewiffe Abneigung zwifchen 
Deutihen und Scweizern einen wejentlihen Einfluß auf 
das Maf bes Interefied hat welches unfere Buflänbe- in 
Ihrem Lande finden, fo muß ich Ihnen Elar machen wo⸗ 
Durch gerade in ber legten Zeit dieſe Untivathie jo lebhaft 
geworden ifl. 

Natürlich muß ich mich Hierbei auf. Die Deutichen 
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beziehen welche in der Schweiz wohnen oder gewohnt ha⸗ 
ben; denn fo wenig der Schweizer in Deutfhland gehaßt 
wird, fo wenig haßt der Schweizer in Deutfchland die Deut- 
fhen. Das ganze Verhältniß befteht nur auf Schweizer 
Boden. Aber die Deutihen welde in unjerem eignen 
Lande neben und wohnen oder gewohnt haben find es, die 
uns auch in Deutſchland verfchreien. 

Die erwähnte Abneigung ift in der Schweiz offenbar 
gegenfeitig. Sie hat fehr auffallende Ausnahmen, ift aber 
im Ganzen das vorherrfchende Verhältniß. 

Offenbar find in Bezug auf dieſes Verhältniß von bei⸗ 
den Seiten Fehler begangen worden deren Wirfungen nicht 
leicht wieder zu befeitigen fein werden. Den Hauptfehler 
indefien haben unfere eignen yolitifchen Neformatoren ber 
dreißiger Jahre gemacht, welche die Bedürfnifie- unferer 
neuen Demofratie und den wahren Charakter der biöherigen 
deutfchen Gelehrtenbildung in gleihem Grade mißfannten. 
Nur aus diefer Mißkennung läßt ſich der Gedanke erklären 
bei und, in diefer Periode des demokratiſchen Auflebeng, 
Univerfttäten im deutſchen Stile zu erridhten und mit deut⸗ 


fhen Profefioren zu befegen, — man müßte denn anneh⸗ 
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men bie Anreger und Durchführer tes Planes hätten damit, 
um bie fpeciellen Wirkungen unbekümmert, in unfer Leben 
überhaupt nur einen Gährungsftoff werfen wollen der 
natürlih feine Zrübungen bervorbringen mußte. Diefer 
Zweck ift allerdings erreicht worden. Aber die zu uns be- 
rufenen Deutſchen wurden von dem vorwaͤrts drängenden 
heile unferes Volkes in einem Lichte angefehen welches zu 
höheren Anforderungen berechtigte. Man glaubte nichts 
Geringeres als eine Eylturcolonie im bedeutungsvollſten 
Sinne ded Wortes zu empfangen. Man fah ſich unvermeid⸗ 
lich ſehr getäufcht. 

Die deutſchen Gelehrten waren in dividuell an dieſem 
Ausgang der Sache unſchuldig, und wären individuell 
unſchuldig geweſen auch wenn ſie ſich noch mehr Ungeſchick⸗ 
lichkeiten hätten zu Schulden kommen laſſen als fie gethan. 
Der Fehler war tiefer begründet als in dem individuellen 
guten Willen. Dur die Annahme des Rufes in bie 
Schweiz hatten bie, beutfchen Profefloren eine Zumuthung 
der Gefchichte auf ſich geladen, für die Deutjchland Feine 
Männer haben konnte. Statt fi ben Zweck zu fegen bie 
Wiffenfhaft in dem demokratiſchen Leben welches foeben 
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fi zu regen. begann heimisch zu machen, zogen ſich bie 
Herren in auserwählte Kreife zurück, und machten vornehme 
Bemerkungen über Nohheit und Pöbelherrſchaft. Statt in 
der erhabenen Aufgabe der Vorbereitung einer großen repu⸗ 
blifanifchen Periode ohne Rückhalt ihre Kräfte dem Volke 
zu wibmen welches ihnen ſeine Jugend anvertraute, dachten 
fie, mit wenigen Ausnahmen, vor allen Dingen daran Alles 
zu vermeiden was durch zu merkliche Sympathien für das 
republikaniſche Leben fie hätte bei deutfchen Miniftern com- 
promittiren können. Männer, die einen Beruf vor fidh hat⸗ 
ten, fo groß wie bie Geſchichte ihn dem wiſſenſchaftlichen 
Charakter felten darbietet, dachten an nichts als an die Vor⸗ 
fi: fih in Deutfchland Die Carriere offen zu erhalten. Sie 
die, wenn fie ihr Terrain verflanden und ihre Situation 
begriffen hätten, damit hätten beginnen müflen ven für 
unfere neuen Tendenzen völlig unbrauchbaren Zuſchnitt der 
neuen Hochſchulen umzugeftalten, und in dem Berhältniß 
zur wiflenfchaftlichen Jugend fich das der antifen Philofophen 
zum Mufler zu nchmen — und ed wäre damals in ber 
Schweiz Alles was mit Geift in dieſer Richtung aufgetre= 


ten wäre möglich gewefen — mußten nichts aus ſich zu 
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machen, als — ordinäre Profefforen; — und bie Schweiz 
mußte die ganze Mifere beutfcher Uiniverfitäten, mit ihrer 
Pedanterei, ihrem Dünfel, ihrer Habſucht und Mißgunſt, 
ihrer Mediſance, ihren Eitelkeiten, Eiferſuchten, Coterien 
und Feindſchaften bei ſich entſtehen ſehen. Offenkundig wurde 
die Anſtellung und der Titel bei uns als bloße Brücke zu 
einer beſſeren Stelle in Deutſchland benutzt; und man war 
ſo naiv gar kein Geheimniß daraus zu machen, daß man 
ſeine Kuh auf unſere Alpenweiden nur ſpazieren treibe, da⸗ 
mit ihr die Stallfütterung nachher deſto beſſer bekomme. 

Sie ſehen daß die officielle deutſche Culturcolonie 
bei unſerem Volke unvermeidlich in Mißeredit kommen mußte. 
Unſere Dorfſchullehrer trugen dazu bei das Volk über den 
unpopularen Geiſt der fremden Gelehrten aufzuklaͤren. Sie 
hatten die Aufgabe der Zeit beffer begriffen. Aber mit dem 
befcheidenen Eingefländnig unzulänglidyer Bildung hatten fie 
bei den Univerfttätöprofefioren Rath und Unterftügung ges 
ſucht, doch Hochmuth und Bleichgiltigkeit gefunden. Zwi⸗ 
fchen der Demokratie und der vornehmen Wiſſenſchaft mußte 
gleich von Aufang an ein Bruch eintreten. 


Ich denke diefe Darftellung wird Ihnen in dem Verhält⸗ 
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niffe der Schweizer zu ben Deutſchen in ber Schweiz Einiges 
Far machen. Ich muß diefes Bild Morgen durch ein Gegen⸗ 
ſtück ergänzen, 

C. Junius. 


4. 
Berlin, den 24. Nov. 1846. 
Geehrter Herr! 

Ich konnte meine Briefe nicht früher als heute weiter 
fortſetzen, da ich zuerſt in Leipzig mich vielfach geſtört ſah, 
und dann hierher reiſen mußte. Ich habe Ihnen die im 
legten Briefe abgebrochene Darſtellung des Verhaͤltniſſes der 
Deutſchen in der Schweiz zur einheimiſchen Bevölkerung zu 
ergänzen. Ich fahre alſo fort. 

Es ift merfwürbig zu fehen, wie die Deutfchen in ber 
Schweiz welche nicht zu jener offleiellen Colonie gehörten, 
oder doch unferem politifchen Leben nicht, wie die übrigen 
Glieder derfelden, fremd blieben, zum Theil ein umgefehrtes 
Aergerniß gegeben haben, indem fle ſich mit dem ganzen 
theoretifchen Enthuſtasmus defien ein Deutfcher fähig if, 
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und zum Xheil mit dem Vorwige con Anfängern, in bie 
Extreme der demokratiſchen Richtung flürzten. Einige Deutfche 
find bei und als Publiciften oder auf andere Weiſe im öffent- 
lichen Leben als fo confequente Demokraten aufgetreten, daß 
unfere eignen Führer in ber Richtung hinter ihnen zurück⸗ 
blieben. Der Grund liegt in dem Umftande daß die Deut⸗ 
fhen theoretifch fhärfen, praktiſch nicht fo ſcharf 
faben als wir, zugleih au darin daß fie in den hundert 
Beziehungen nidt bethelligt find auf welche wir gewohnt 
ſind im politiſchen Leben Rückſicht zu nehmen. Der Deutſche 
welcher ih unferem Leben aus Sympathie für die demokra⸗ 
tiſche Republik anfchließt, ficht in den Perſonen der ariſto⸗ 
kratiſchen und religiös reaktionären Partei nur die Feinde 
feines politifchen Syftemes auf deren Bertilgung er 
audgeht, während wir, bei aller Heftigkeit unferer politifchen 
Streitigkeiten, diefe dennoch im Grunde wie einen Familien⸗ 
zank Behandeln. Mit der Vertilgung ber Gegenpartei 
ift es bei und, wenigftens bei den Liberalen, nicht fo ernſt⸗ 
lid) gemeint. Ban thut grimmiger ald man if. Man er⸗ 
fhöpft alle Mittel ſich auf eine unſchaͤdliche Weiſe zu impo⸗ 


niren, ehe man ſich wirklich etwas zu Leide thut. Die talent- 
5% 
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volleren Männer der Gegenpartei, wenn .man auch auf fie 
erbittert ift, läßt man felten ganz finfen, ja man nimmt 
Partei für fie, wenn der Fremde fle angreift. So find Mit⸗ 
glieder von Gerichten die in berüchtigten Preßproceſſen fich 
eine fkandalöfe Parteilichkeit Haben zu Schulden kommen 
laſſen, um ihrer bloßen Talente willen von liberalen Majo- 
ritaͤten wieder gewählt worden, als ihre Zeit um war. Der 
Grundſatz daß ein Kleines Volk feine talentvollen Männer 
zufammenbalten müfle, wirft in unferem Öffentlichen Leben 
überall. Man fucht am polttifchen Gegner das Böfe hervor, 
um ihn zu befiegen; man ſucht aber auch an ihm das Gute 
hervor, weil man über einen rejpertablen Gegner geflegt 
haben will. Hierin ift nnflreitig Richtiges und Unrichtiges 
vermischt; aber e8 ift fo. Der Deutfche dagegen welder 
ih bei und die publiciſtiſchen und politifhen Sporen ver- 
dient, fennt in der Megel keine Rückſicht, und meint es mit 
der Partei zu der er fich Hält viel ehrlicher als Diele es 
wünfcht. f 

Unfere radifalen Staatömänner und Parteichef3 Haben 
ſich zuwellen dieſes Feuereifers bedient, um an diefem ober 
jenem Punkte unferer politifchen Zuftände Sturm laufen zu 


69 


lafien. Im Ganzen aber fürdhteten fie, amd mit Mecht, die 
Unbedachtſamkeit dieſer Neophyten der Freiheit. Die Schwei⸗ 
zer Politik hat im Weſentlichen einen empiriſchen Charakter. 
Man will nur Neuerungen bie ſich als Beduüͤrfniſſe ſchon 
hinreichend fühlbar gemacht haben, und an deren einfacher 
Möglichkeit ſich nicht zweifeln laͤßt. Aus Gründen a priori 
— aus den bloßen Eonfequenzen eines Princips Polttik zu 
maden, findet fo wenig Anklang, wie etwas zu wollen 
defien Möglichkeit nicht ganz Mar iſt. Es bringt in der 
Schweiz, und vielleicht in.jedem Lunde wo man politifhe 
Praxis bat, felten eine gate Wirkung hervor, wenn man die 
äußerften Conſequenzen durchblicken läßt. Ein neues Prin- 
cip, dem ſich ſchon die Voltsftimmung zuneigt, Tann augen« 
blicklich in Mißerebit gebracht werben, fowie man auf feine 
ferner liegenden Conſequenzen aufmerkſam macht. Die Ges 
ſellſchaften fhreiten, wenigſtens im Verhältniß zu Ihrem 
Bewußtfein, mehr durch Ineonfequenzen als durch Conſe⸗ 
quenzen fort, was Herr Edgar Bauer wohl nicht gewußt 
hat als er dem beutfchen Liberalismus in den Principien 
der Politik Unterricht gab. Die Form des Fortſchrittes if 
in der Regel die, daß man ein neues Verhaͤltniß aboptirt 
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weiches aus einem unzweibeutigen Bebürfniß entfpringt. 
Ohne es zu wifien, bat man damit das Princip adoptirt 
von welchem das Verhältniß nur die naͤchſte Folge iſt. Da⸗ 
mit adoptirt man freilich auch weiter liegende Confequenzen ; 
aber man würde den erſten Schritt fogleich. wieder zurüd 
tun, wenn man wüßte wohin am Ende der beiretene Weg 
führen wird. Steht ein Princip fhon im Bewußtfein des 
Volkes feft, ift es ausgefprocdhenermaßen angenommen, fo 
wird man es freilih unmittelbar nicht durch Aufdeckung 
feiner legten Confequenzen flürzen können. Aber man wird, 
wenn dieſe Bolgen unbequem gefunden werden, auf abſicht⸗ 
liche und hartnaͤckige Verleugnung der Logik, oder wenig. 
fiend auf eine von Sympathien und Antipathien be⸗ 
herrſchte Logik ſtoßen; und in bdiefer entfchiedenen Beſtrei⸗ 
tung der Thatſache, daß ein mißbeliebiged Derhältnig mit 
Nothwendigkeit aus einem nicht mißbeliebigen Principe her⸗ 
vorgeht, liegt der Anfang eines Abgehens von biefem Prin- 
eipe ſelbſt. Sie finden ein Belfpiel an dem Principe ber 
Bolfsfouverainetät. Es ſteht Died in ber Schweiz fo fefl 
daß die Majoritäten fi für jede naheliegende und einleuch⸗ 
tende Gonfequenz defielben entfcheiden werben. Wollte man 
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aber die fernften Gonfequenzen ziehen, wollte man aus 
ber Herrſchaft der Maforitäten, die feine Folge ift, die Noth⸗ 
wendigkeit allgemeiner Eultur der Maflen, und aus biefer 
die Nothwendigkeit einer öfonomifchen Organifation ber Ges 
ſellſchaft ableiten, durch welche in der That die Bildung den 
Maffen zugängli wird, fo würde es bei diefem Blicke in 
die Welte, dem der Boben zunächft vor den Füßen fehlt, 
eben diefen Maflen ſchwindeln; und fie, die doch in der 
vorgehaltenen Berne ihre embliche geiftige Erlöfung fehen 
follten, würhen ſich lieber von dem Rande des Abgrundes . 
zurückziehen, als Gefahr Laufen fich hinabzuſtürzen. Lind 
fle haben nicht Unrecht. Denn gefahrlos ift der Uebergang 
auch für den nicht, der die Tritte und Wege kennt. Wer 
gerad hinüber will, muß über dem großen Anblid die Sinne 
verloren haben. Wer dem Schwindel unterworfen ift, halt 
die Augen auf den Weg und laßt ſich nicht verleiten auf 
ſchmalem Pfade in die Berne zu ſehen. Es iſt für bie 
Schwachen ärgerlich, wenn einer vorausläuft, der fle immer 
dazu auffordert. Und auch die fiheren Straßen, welde in 
gerader Linie gebaut wurden, find nicht immer die beften, 
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am wenigften in Gebirgslaͤndern. Inconfequenz ift in ges 
wiffer Beziehung die Methodik des Lebens. 

Aus diefen Gründen lieben es die Männer welche in der 
Schweiz an der Spige der Dinge: fiehen durchaus nicht, viel 
von den Principien ihrer Richtung reden zu hören, und fie 
felbft machen das Princip nur dann geltend, wenn fie wiflen 
daß die Bonjequenz die fle zu ziehen beabfidhtigen, fchon von 
felbft populär if. Das Princip wird dann nur herborge- 
hoben um den Erfolg vollftändig machen zu helfen. 

Diefe praktifche Weisheit, Die freilich auch haufig der 
Intrigue ded bloßen Demagogen bient und hinter der fi 
unftreitig zugleich viel wirkliche Kurzfichtigkeit und Mittel 
mäßigfeit verbirgt, iſt im Ganzen nicht die Sache der deut- 
ſchen Publiciſten in der Schweiz gewejen. Die deutſchen 
Medaktionen einiger Schweizer Blätter find an dem Mangel 
dieſer Eigenfchaft gefiheitert. Der Sturz eines Publiciften 
ober Vollsmannes welcher fie verfchmäht, ift in der Schweiz, 
wenigftend momentan, gewiß; und es ift fchwer ſich von 
einem ſolchen Sturze wieder zu erholen. Mehrere unferer 
eignen Politifer haben fih auf diefe Weife um ihren Ein« 
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fluß gebracht. Kin junger Mann den ed nicht ganz an Tas 
Ienten fehlt, und der in Zürich einige Jahre lang die Anger 
legenheiten des Kantons beherrſchte, Hat ſich keinesweges 
durch feine reaktionaͤre Wirkſamkeit ſondern durch den un⸗ 
glüdlichen Verſuch die Reaction auf Principien zu ſtellen, 
um fein Anfehen gebracht. Das Buch welches diefen Ber» 
ſuch enthält, iſt in der ganzen Schweiz lächerlich geworden. 
Die Dummheit feines politischen Principes wäre ihm vers 
zieben worden; fein nicht ohne Geift ausgeführter Verſuch 
bie politifche Dummheit auf Brineipien zu bringen, wurde 
ihm von feiner eignen Partei nicht verziehen. 

Sie mögen nun felbft urtheilen ob ein unerfahrener 
Deutſcher welcher in diefer politiichen Geſellſchaft aufzutreten 
wagt, feine Erfahrungen nicht wird theuer bezahlen müffen. 
Indeffen find die Deutfchen auf welche biefe Bemerkungen 
paſſen, weniger bei ber Maſſe ihrer Partei als bei einzelnen 
Führern derfelben unbeliebt geworden, denen fie Durd ihre 
publichkifche Naivetät das Spiel verdarben ; und die Abnei⸗ 
gung iſt in biefen Beziehungen ſogar mehr auf Seite ber 
Deutfchen als auf ber der Schweizer, ‘welche letzten wenige 
tens immer den energifchen Charakter zu fchägen willen. 
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Bet einiger Meberlegung müſſen aber die Dentfchen welche 
ſolche Erfahrungen gemacht haben, ſich jagen daß fe Unrecht 
thun fi dadurch von der Theilnahme an unferem öffent- 
lichen Leben abfchredden zu laſſen, ba ber Fehler im Weſent⸗ 
lichen auf ihrer Seite gewefen ift. Gaben fie gelernt mit 
dem Bolköcharakter befier umzugehen, fo werben fie glück⸗ 
licher fein; und wenn fle es mit der Freiheit und bem 
Volkswohl redlich meinen und diefem Ziele ihre Kräfte auf⸗ 
richtig weihen,, werben fie Einfluß und Anerkennung finden. 
Auch ein Sremder kann in der Schweiz, wenn er Geiſt und 
Sreiheitöliebe mit Takt und Erfahrung verbindet, einen 
tiefen und umfaflenden Einfluß auf das politifche Leben er 
halten und ein wahrhaft populärer Charakter werben. Ein 
ehrenvolles Beifpiel, ehrenvoll für die Schweizer wie für die 
Deutfchen, ift die Wirkſamkeit und Stellung des Dr. Ludwig 
Snell. Die Gefchichte weift aber fogar Beifpiele auf daß 
Fremde in unferen Städten einen Einfluß erlangt haben, ber 
fie allmächtig und zu Tyrannen der Einheimifchen gemacht 
bat. Ich darf, um dies zu belegen, nur an Calvin erin⸗ 
nern, deſſen bornirter theologijcher Fanatismus in Genf 
vielleicht der Vernunft, Sumanität und Freiheit mehr 
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gefchabet ald genügt Hat; denn bie Partei weiße er unter 
dem Schimpfnamen ber Libertins graufam verfolgte und faft 
ganz audrottete, beftand aus edlen Charakteren bie ſich in 
einem langen Kampfe gegen bie Savoyiſche Unterbrüdung 
fhon mit unvergänglihem Ruhme geſchmückt hatten, aus 
Männern die durch republikaniſche Tugenden und. wahre 
menſchliche Bildung mehr waren als der anmaßende Theo⸗ 
Ioge Calvin. Die Unterbrüdung Genfs durch Calvin‘, und 
der Uintergang feiner edelften Batrioten durch diefen herrſch⸗ 
füchtigen Pfaffen ift eine das Gefühl erfchütternde Tragödie. 
Die Wiederholung analoger Erſcheinungen wäre in Zeiten 
wie die unfrigen feine Unmöglichkeit. 

Leſen Sie die Histoire de la republique de Genère von 
James Fazy. Es iſt ein intereflantes Gemälde, weldes 
den Glauben an die Unverwüftlichleit der Freiheit beflärkt. 

C. Junius. 
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5. 
Berlin, den 27. Nov. 1846. 
Geehrter Herr 

Ich hoffe durch meine vorigen Briefe deutlich gemacht 
zu haben, daß die Mißſtimmung zwiſchen Schweizern und 
Deutſchen in keiner Weiſe über den Werth unſerer Öffent« 
lichen Zuſtaͤnde entfcheidet, deren Verfländntg immer mehr 
Bedürfniß werben wird. Denn Ste können mit ziemlicher 
Beſtimmtheit annehmen daß die Bedeutung ber Schoeiger 
Verhaͤltnifſe bald eine unbeftritten eusopätfche fein wird. 

Zudem ift wohl das Verſtaͤndniß der Schweiz gegen« 
wärtig eine ber Bedingungen zum Verfländniß des Eharaf- 
terö der Zeit im Allgemeinen. Die Schweiz ift in der alten 
Welt politifh am welteften, und rivalifirt in dem was ſeit 
Plato und Ariftoteles der Philoſoph Politit genannt hat, 
ein Begriff der freilich dem Diplomaten unferer Zeit unbe- 
fannt ift, nur mit Amerika. Für die alte Welt ift fie das 
Barometer der Schwanfungen in dem großen Umgeſtal⸗ 
tungsprocefie des öffentlichen Lebens. „Die Demofratie in 
Genf und in der übrigen Schweiz," fagt Profeſſor Cherbu⸗ 
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liez in-feinem Werke über Die Schweizer Demokratie ‘(De la 
democratie en Suisse), „ift feine vereinzelte Erſcheinung. 
Sie ſteht vielmehr in Verbindung mit einer allgemeinen 
Bewegung ,. deren Beranlafjungen und Tendenzen überall 
biefelben find, fo verfihieden auch, je nach Charakter und 
Geſchichte der Völker, die Metamorphojen und augenblid- 
lichen Erfolge fein mögen welde fie in verfchledenen Län⸗ 
dern durchläuft. Die neueren Schweizer Revolutionen find 
nur eine Scene in einem riefenhaften Drama, von dem das 
vorige Jahrhundert den Anfang gefeben, deſſen Löſung aber 
für unferen ſchwachen Verſtand noch ein Geheimniß ift.“ 
Die Löfung, fheint e8 mir, wärde bald genug fein Geheim⸗ 
niß mehr fein, wenn die Schweiz fo groß wäre wie Deutſch⸗ 
land, und Rußland nur fo groß wie die Schweiz. Die ver- 
meintliche Auflöfung ber Schweiz würde fi dann ſogleich 
als das zeigen, was fie ift, als ihr Gegentheil; und ihre 
Eutwidelung würde mit ber des übrigen Europas im Ein- 
klange fein. 

Es ift ein geoßer Irrthum, in den Vorgängen der Eid⸗ 
genoflenfchaft Desorgantfation, Verwirrung und blinden 
Barteigeift zu fehen. Man besorganifirt nicht, jondern man 
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organifirt, man verwirrt nicht, fondern man entwirt, und 
die Parteien find nicht blind, fontern wiffen beſſer als 
irgenbwo was fie wollen. Nennt man freilich die Aufhaͤu⸗ 
fungen im Stalle des Augias Organifation und Ordnung, 
fo muß feine Reinigung Desorgantfation und Verwirrung 
heißen. Es ift ſelbſt feine Kunft diefen Sprachgebrauch zu 
rechtfertigen, fo Lange die Arbeit noch nicht vollendet iſt. 
Nur befteht die Desorganifation dann nicht darin daß der 
Stall nicht mehr ganz voll, fondern darin, daß er noch nicht 
ganz leer iſt. Haben Sie vielleicht Luft das Bid gegen 
und zu kehren, und e8 zu Protokoll zu nehmen daß es von 
einem Schweizer auf fein eignes Land angewandt wurbe, fo 
muß ih um Entfhuldigung bitten, denn ich habe mit dem 
Stall das ganze alte Europa gemeint, von dem Deutſchland 
nicht der reinlichſte Theil ift, und mit den Anhäufungen den 
Bodenſatz ber Jahrhunderte. 

Die Zeiten find ſeit dem alten Herkules ſehr demokra⸗ 
tifch geworden. Was zu feiner Zeit nur von einem Halb⸗ 
gott praftirt werden fonnte, wird jetzt von ganz gewoͤhn⸗ 
lichen Menſchen geleiftet ; nur find die Maſſen an die Stelle 
jener erhabenen Perfonen getreten. Freilich find denn auch 
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die Schaupläge ber Thaten größer geworben, und ich zweifle 
nicht daß ſchon die Arbeit welche Berlin oder München 
darböte, ben alten Heros zurüdkfchredlen würde. Um aber 
nicht von der Schweiz abzufchweifen, fo tft fie Fein Polen. 
Unfere Parteikaͤmpfe find nicht die Capricen des Alters 
jondern die Kraftüdungen einer neuen Jugend. Das Ges 
fühl der Jugend iſt es was in der Schweiz die Volfßmaffen 
durchdringt. Neue Generationen beginnen ein neued Leben. 
Egoiſtiſche Volksklafſen verzweifeln bei und an ihren Son⸗ 
derintereflen; an der ganzen Eidgenoffenfchaft verzweifeln 
hoöͤchſtens einige fromme und zaghafte Gemüther des ſchwaͤ⸗ 
cheren Gefchlechtes, bie in der Gemeinde der Auserwählten 
oder im einfamen Kämmerlein ihr Wehe über die Zeichen 
der Zeit rufen. Aber glauben Sie mir — es ift feine Kaf« 
ſandra darunter, fonft müßte in vierzehn Tagen die Welt 
untergehen. Es wird Ihnen befier gelingen ſich in eine pro⸗ 
fetifche Stimmung zu verfegen, wenn Sie das ſchöne Lieb 


von Ludwig Seeger Iefen von dem ich den Schluß herſetze: 
„Und des Scheitechaufens freue 
Sich mas Jugend hat und Kraft. 
Phönir! fleig empor, bu neue 
Große Eidgenoflenfhaft! *‘ 
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Das ift die einzige Tonart welche in ber Schweiz popu⸗ 
lär iſt. Analogien mit den polnifchen Zuftänden zur Zeit 
der Theilung — die Basler Zeitung wollte dieſer Tage 
auffallende entdeckt haben — find für den Kenner keine 
vorhanden. Läge freilich die Schweiz in Polen, fo würde 
ihr auch der Irrthum der Basler Zeitung nidts helfen. 
Bun Glück iſt es nit fo; und zum Glück find tie euro⸗ 
päifchen Verhältniffe ein Wenig zu complicirt und zu pro⸗ 
blematifh um eine bequeme Zeit für- Diplomatifche Arran⸗ 
gements darzubieten. Zu einem gewaltthätigen Einfchreiten 
werben ſich die Nachbarn nicht vereinigen, und der Verſuch 
würde nicht die Verkleinerung der Schweiz, fondern ihre 
Bergrößerung zur letzten Folge haben. 

Sie ſehen daß ih die Dinge nicht fo hypochondriſch 
betrachte wie neulich das Journal des Debats, weldes, 
nachdem es der Schweiz das Hecht zugeſtanden ſich ſelbſt zu 
Grunde zu richten — eine Statuirung des Selbſtmordes! — 
weiter -fortfährt: „Vielleicht mußte ein großes Beiſpiel die 
Welt lehren, was eine Demokratie ift die fich Feine Schran- 
fen feßen will, nicht einmal die des gefunden Verftandes, 
die Feinerlei Joch tragen will, felbft das des Geſetzes nicht! “ 
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Mit feierlicher Stimme vorgetragen, macht dieſe Frage an 
das Schickſal auf ſchwache Nerven Eindruck. Aber wenn die 
Schweizer Demokratie ſich nur durch den geſunden Verſtand 
der Debats ſoll Schranken ſetzen laſſen, fo möchte fie immer 
einen genügenden Spielraum behalten. Eher ſcheint es ihr 
zu gelingen den geſunden Verſtand des franzöſtiſchen Blattes 
in bie Enge zu treiben. Die Bewegungen in der Schweiz — 
dies fheinen die Debats wicht begreifen zu können — werben 
natürlich fo Lange foridauern bis die großen Principien des 
bemofratifchen Staatsrechts: — Allgemeiner Antheil an 
ber Gefegebung durch den Verkehr der Gemeindeverfamm- 
lungen mit ben legislatoriſchen Gentraleommiffionen, — . 
Geſchwornengerichte für Criminal⸗ und Civiljuſtiz, — und 
eine mächtige Verwaltung wit ben firengflen Verantwort⸗ 
lichkeiten — in allen Kantonen zur Geltung gelommen find, 
für die Bundeöverfafiung aber das norbamerifanifche Sy⸗ 
ſtem eingeführt if. Sie eben, die Sade um die es ſich 
handelt Liegt gar nicht in Verwirrung, fondern läßt einen 


ganz präcifen Ausdruck zum. 
€. Junius. 





6. 
Berlin, den 30. Nov. 1846. 
Geehrter Herr! 

Sie glaubten bei unferen Geſpraͤchen in Frankfurt ſchla⸗ 
gende Einwürfe gegen bie jugendliche Kraft im pofitifchen 
Reben der Schweiz aus der Machtloſigkeit Der Tagſatzung 
herleiten zu Eönnen, und vergaßen Ihr Urtheil durch eine 
Parallele zu berichtigen die Ihnen doch fo fehr nahe Ing. 
Ste vergaßen daß die Tagſatzung unfer Bumbestag ift, und 
daß die Unpopularität und ber fenile Charakter unferes 
Bundestages über die Lebenskraft unferes Volkes fo we⸗ 
nig entfcheibet wie ähnliche Eigenſchaften Ihre 8-Bunbes- 
tages über bie poltiffche Zukunft Deutfchlande. Dan ift im 
alten Europa in der ſchlechten Gewohnheit befangen nur 
ein offictelles Staatsleben kennen zu wollen. Die Abgelebt- 
heit des offltiellen Staates Tann in einem Volke leicht der 
fprechendfte Beweis von der Verjüngung des nicht officiel⸗ 
Ien fein, und wir in der Schweiz find daran gewöhnt den 
legten als die Hauptſache anzufehen. Die alte Rinde Tann 
fid) freilich vom Baume löſen weil er abſtirbt, aber auch, 
wie died immer im Brühling gefhieht, weil ſich die junge 
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barunter anfegt, und Zähne wadeln nicht nur im Alter 
fondern aud in der Jugend des Menſchen. Es ift wahr, — 
unfere Tagſatzung ift ohne Macht und Unfehen. Da wir 
aber in der Bundesverfaflung von 1815 fein «Heil für die 
Eitgenofienfchaft erblidlen, jo freuen wir uns fle den Grabe 
täglich näher Hinfen zu ſehen. 

Die frifhen Triebe werben in der Schweiz auch von 
ben Gegnern ber Demokratie nicht verfannt, fonbern nur 
ige allzu üppiges Wuchern wird beflagt. Erlauben Sie mir 
noch eine Stelle aus dem ſchon erwähnten Buche von Cher⸗ 
buliez zu citiren. Daß ber Genfer Profeflor kein Freund 
ber Demokratie it, ſondern nur (wie fein Vorbild, der 
Hear von Toequrville) mit richtigem Blicke und rühmlicher 
Objectivität, obſchon zugleih mit entſchieden elegifcher 
Stimmung, die unauffaltfame Kortentwidelung eben dieſer 
Demofsatie als eine Thatſache der Weltgefchichte begriffen 
hat, Tann der Leſer der Democratie en Suisse feinen Au⸗ 
genblick verfeunen. Brofefior Cherbuliez alfo, der von dem 
Verfalle der „haute politique“ in der Schweiz ungefähr 
mit der Refignation ſpricht, mit der ein Forſtmeiſter in den 
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hoben Jagd, oder eine Dame ber in unfer focialed Sibirien 
verbannten diplomatifchen Familien die gänzliche Abweſen⸗ 
heit einer haute vol&e berühren würde, jagt bemungeadhtet 
Folgendes: „Entnervt durch ihre ſchlechte Zufammenfekung, 
durch den Widerftreit der ungeeigneten Inftructionen, durch 
eine am falihen Platze angebrachte Deffentlichfeit, und durch 
das eigne Gefühl ihrer Ohnmacht, gleicht die Tagſatzung 
einem Greife, ber zwar noch fpricht, beſchließt und verfügt, 
befien geifliges Leben aber nur noch ein Schein if, da 
eine funge thatfraftige Familie fih feiner An- 
gelegenheiten bemächtigt Hat, fein Benehmen leitet, feine 
Worte überwadt ımd feinen Handlungen die Zwede fett. “ 

Daß alfo jugendliche Kraft vorhanden ift, räumen auch 
die Männer ein welche den Kortfchritt der Demokratie im 
Herzen beflagen und gleihfam den lichen Gott für bas 
gewagte Spiel verantwortlich machen das er in neuefter Beit 
zu treiben beliebt. Es bleibt aljo der Borwurf übrig daß 
die übermüthige und unesfahrene Jugend durch unmotivirte 
Beränderungen und zielloje Bewegungen das DBaterland in’s 
Verberben flürgen werde. Die von welchen ber Vorwurf 
ausgeht, find der Meinung daß die Schweiz ſchon mehr 
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Freiheit befige al® den Menſchen gut fei. Aber hierüber 
herrſcht zwifchen der jungen Generation in der Schweiz und 
der alten Generation im übrigen Europa eine große Mei- 
nungsverſchiedenheit. Das alte Europa iſt überzeugt daß 
die Schweiz nicht zur Ruhe kommt weil fie zu viel Freiheit 
bat, die junge Schweiz behauptet daß es fo fei weil fie zu⸗ 
wenig Freiheit hat. Die welche die Freiheitöforderungen 
unferer Bewegungspartei erorbitant finden, bedenken nicht 
oder wollen nicht berüdfichtigen daß eine halbentmwidelte 
Demokratie in vieler Beziehung die fchlechtefte Staatsform 
iſt. Han muß, wenn man Verfland genug hat die Staats⸗ 
formen in ihrer Verbindung mit den allgemeinen Intereffen 
ber Cultur zu beurtheilen, entweder der entſchiedenſte Geg⸗ 
ner der Demokratie fein ober ihre vollendete Entwicelung 
verlangen. Auf halbem Wege*ftehen zu bleiben, Tann bier 
nur dem linverftande einfallen. Und doch urtheilt Halb Eu- 
ropa wie ber alte Zollbeamtete ber mich neulich nach den 
Urfachen der Genfer Revolution fragte. „Da haben fle ja 
in Genf: ſchon wieder Unruhe in der Schweiz gehabt, * jagte 
er zu mir; „bie Leute wollen gewiß eine Conſtitution?“ 
Es war ihm unbegreiflich daß fie ſchon eine Hätten und doch 
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noch rebellirten. „Was wollen aber dann die Leute eigent« 
lich?“ fragte er weiter, — und „was wollen bie Leute eigent« 
lich“ fragt das ganze alte Europa in Bezug auf unfere 
Unruhen. „Mebr Freiheit!" tft die Antwort unferer Be⸗ 
wegungsmänner. — „Mehr Freiheit? — Gott ſei's geklagt 
daß ihr ſchon ſoviel Habt wie ihr Habt!“ fagt in weiner- 
lichem Tone das alte Europa. 

Indeffen will ich die Sache nicht einfeitig darſtellen. 
Selbſt unſere Bewegungsmaͤnner räumen ein daß es in ber 
Eidgenoffenfhaft zuviel Freiheit gibt, aber nur zuviel von 
einer Art von Breiheit die ihnen unvernünftig ſcheint und 
der fie die vernünftige entgegenfegen. So 3. B. hat jetzt in 
Maforitätsbefchlüffen des Volkes, weldes das Recht bes 
Veto ausübt, die Mehrzahl die Freiheit ein Gefek zu ver⸗ 
werfen deſſen Werth oder Unwerth der Maffe, welche dar⸗ 
über nicht biscutiren kann, nicht hinreichend klar ifl. Ver⸗ 
ſtaͤndige Demokraten halten dieſe Freiheit für eine unver⸗ 
nünftige die ſte durch eine beſſere Einrichtung beſeitigen 
wollen. Die Freiheit dagegen, jedes Geſetz welches dem 
Volke vorgelegt wird in den Gemeindeverſammlungen zu 
discutiren und wegen deſſelben in einen geeigneten Wechſel⸗ 
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verkehr mit dem geſetzgebenden Mathe zu treten che das 
Beto ausgeübt wird, wäre eine vernünftige Sreiheit, beren 
Einführung wünſchbar ifl. Auf gleiche Weite verhält es ſich 
mit der Freiheit etwas tüchtigeö zu lernen, die jet den 
Kindern armer Leute noch fehlt. Sie iſt eine vernünftige 
Freiheit die man einführen muß. Die Breibeit dagegen 
welche fi die Regierung von Luzern nimmt, Bürger um 
ihrer Meinung willen zu verfolgen und ihrer politiſchen 
echte zu berauben, Angeklagte chne Verhoͤr im Härteften 
Kerker ſchmachten zu laflen, bei Griminalverhören die Folter 
wieder in Anwendung zu bringen, tft augenfcheinlidh eine 
unvernünftige und gehört zu denen die man abſchaffen muß. 
Kurz unfere jungen Leute, und fogar manche Alten, behaup- 
ten daß wir zuviel unvernünftige und zumwenig vernünftige 
Freiheit haben, und fle wollen nun das richtige Verhaͤltniß 
. berftellen. 

„Aber auch die vernünftige Freiheit hat ihre Grenzen“ 
wird man vielleicht einwenvden. „Ach ja! von denen haben 
wir ja eben geſprochen. Sie liegen ba wo Die unvernünf- 
tige anfängt; im Uebrigen find uns Feine befannt. * 

In der That Haben die neueflen Bewegungen in ber 
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Schweiz einzelne Charakterzüge aufzuweifen welche die beiden 
gleichzeitigen Tendenzen : vernünftige Freiheiten zu erweitern 
und unbernänftige in ihre Schranken zurückzuweiſen, bethä- 
tigt Haben. Es war eine Tendenz der Demokratie in der 
Schweiz, die ausübende Staatögewalt ſchwach gu erhalten, 
weil man durch eine ſtarke die bürgerliche Freiheit gefährdet 
glaubte. Das Volk hat neuerdings feinen Irrthum wahr« 
genommen, und die Wirkungen bdiefer Wahrnehmung find 
bei der Bearbeitung der neuen Berner Berfaflung zu Tage 
gefommen. Man hat fid) klar gemacht daß nicht Schwä⸗ 
hung der ausübenden Gewalt, nicht Künftlichkeit der gegen- 
feitigen Gontrole, nicht kleinliches Mißtrauen, nicht der 
fchwerfällige Apparat zahlreicher Verwaltungdfollegien,, ſon⸗ 
dern die Unabhängigkeit und Macht der Gerichte und die 
individuelle Verantwortlichkeit der Berwaltungsbeamteten, 
worunter man bei und das ganze Regierungs⸗ und Polizei⸗ 
perfonal verfteht, den Bürger vor dem Mißbrauch der aus- 
übenben Gewalt fügt, während ohne bie erforderliche Macht 
und Competenz der Verwaltung die Staatsmaſchine unmög⸗ 
lich einen guten Gang haben kann. Diefe neue Tendenz der 
Berbindung groder Macht mit großer Verantwortlichleit für 
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bie ausühende Staatögewalt if in Bern noch nicht recht 
durchgedrungen. Die Sache war zu neu. Uber fle wieber- 
holt fih foeben in Genf, wo, wie Sie in den Zeitungen 
gelefen haben werben, die Radikalen einen einzigen vom 
Volke gewählten Syndik haben wollen der fich feine Staats⸗ 
räthe-felbft ernennt, wie bie Präfldenten und Governors in 
Nordamerika. 

- Erlauben Sie mir zum Schluffe dieſes Briefes noch eine 
Bemerkung, bie ein wichtiged Moment in ber Beurtheilung po« 
Titifcher Unruhen enthält und auf die Unruhen in der Schweiz 
die unmittelbarfte Anwendung zuläßt. Wenn in einem 
Volke Renolutionen in einer Richtung ſich wiederholen, fo 
bemweift dies dag fle das erſte Mal nur halb gelungen waren, 
und wenn fle von Neactionen unterbroden werden, fo be⸗ 
weift dies ganz daſſelbe. Die Reactionen welche in ber 
neueren Geſchichte von Europa vorkommen, find nicht dadurch 
heruorgerufen worden daß die voraudgegangenen Revolu⸗ 
tionen zu durchgreifend waren, fondern dadurch daß fie nicht 
burchgreifend genug waren. Jede halbe Revolution führt 
'zu einer Reactian, jede Reaction zu einer neuen Nevolution, 
fomme fie früher oder fpäter. Die Erfcheinungen welche fich 
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in der Schweiz etwas raſch folgen, weil auf den Bewegun⸗ 
gen bed Volkslebens bier ein geringerer Druck laftet, find 
den anderen Völkern des modernen Europas, die in ber 
legten Zeit ruhiger geblieben find, noch vorbehalten, und 
wohl ihnen wenn ihre Revolutionen fo leicht und menſchlich 
vor fich gehen wie die unfrigen! Will man vergleichen, fo 
[liege man wenigftens das Urtheil über die neuere Ge⸗ 
ſchichte der europätfchen Voͤlker nicht zu früh ab. 
C. Junius. 


7 
Berlin, den 1. Dec. 1846. - 
Geehrter Herr! 

Meine bisherigen Briefe find faſt ganz zu einer Apolo⸗ 
gie unferer Zuftände geworden, was ich nicht gerad beab⸗ 
ſichtigt Habe. Indeſſen wird, glaube ih, ihr Inhalt felbft 
ihre Nothwendigkeit darthun. Nun aber meine ich zu einer 
pofitiveren Behandlung meines Stoffes, zu einer Nachwei⸗ 
fung der Bedingungen, Triebfedern und Ziele unferer Bes 


wegungen übergehen zu können. 
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Die Gefchichte der Schweiz in ihren großen Bügen iſt 
Ihnen nicht unbekannt. Sie wiffen dag unjere Fleinen Staa⸗ 
ten aus emancipirten Gemeinden entflanden find. Die Be« 
völferang Helvetiens ftand im früheren Mittelalter in poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſen welche drei wefentliche Momente ent- 
hielten: die Gemeindeverbände, die Unterthanenverhaͤltnifſe 
zu den adligen Herren, und den Verband mit dem beutfchen 
Reiche. Der lebte war ſchon durch die geographifche Lage 
des Landes ein ziemlich Iofer. Er reichte zwar bis in den 
änßerfien Süpmweften der heutigen Eidgenoflenfchaft, — bis 
nad) Genf, defien von ber VBürgerfchaft gewählte Bifchöfe 
Bafallen des Reiches waren; aber nur als dünnes Faͤdchen 
tritt dieſes Land hier und da auf einen Moment in der Ge⸗ 
ſchichte der merkwürdigen Stadt hervor. 

Die Geſchichte der Emancipation ber helvetiſchen Länder 
von Adelsherrſchaft und Reichsverband, — ein zweifacher 
aber zufaommenhängender Proceß — , hat die Welt interefs 
firt. Sie iſt ruhmwürdig; — aber fie iſt zugleih mert- 
würdig in einer Beziehung die der Schweiz ihre Stellung 
in der Weltgefchichte anweift, — merfwürbig durch die eigen« 
thümliche Form die hier der Mebergang von ben Zuſtaͤnden 
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des Mittelalter8 zu denen der modernen Welt angenommen 
hat. Der Uebergang ift in Italien, England, Frankreich, 
Deutſchland, — in ganz Europa, zum Theil felbft in Ruß⸗ 
land gemacht worden. In allen diefen Ländern waren brei 
entfprechende politifche Momente vorhanden: Gemeindever⸗ 
bände, Unterthanenverhälmifie zu abligen Gerren, und ein 
Neichöverband. Nur in der Schweiz har ber Ummwandlungs« 
proceß auf die neueſte Zeit herab die Republik gebracht; 
denn nur bier hat er die Form einer Emancipation der Ges 
meinde angenommen. Nur bier wurde ber neueften Zeit 
die ſchon Flare Aufgabe vererbt den Staat aus feinen natürs 
lichen Elementen zu bilden. Hier mußte der Punkt fein 
von welchem das Princip Der modernen Politif, — bad der 
freien Bereinigung, der allgemeinen Aſſociation nach ver- 
nünftigen Zwecken, und bamit die Emancipation der Po- 
litif von den Feſſeln der Religion ausgehen mußte; und 
dieſes Princip ift, als Doctrin durch Roufleau, wirklich 
von bier außgegangen. Bon Genf aus hat es ſich zuerft 
theoretifch verbreitet. In Nordamerika zu praktiſcher Gel⸗ 
tung gelangt, ift e8 über den Ocean zurüd in den Nationals 
eonvent gedrungen, ift es auf bie Zuftände feines Geburts⸗ 
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landes mächtig rückwirkend geworden, und bat enblidh in den 
Köpfen Aller welche wahrhaft der neuen Zeit angehören feine 
Anerkennung gefunden. Aber die Schweiz iſt in der alten 
Welt bis jetzt das einzige Land in welchem es fich zur Grund⸗ 
Lage des pofltiven Staatsrechtes außgebildet hat. Wenn 
Hegel Recht Hat, daß jeder mejentliche Proceß der Weltge⸗ 
ſchichte beſonders durch ein Volk repräfentirt ift, fo Tann 
freilich die Schweiz nicht auf eine fo glänzende Rolle wie 
Griechenland Auſpruch machen, nicht auf die Rolle Repraͤ⸗ 
fentant kiner der großen Eulturformen zu fein von denen 
ber Ocecident bisher nur zwei erlebt hat. “Uber es möchte 
fein falfches Urtheil fein zu behaupten daß die Schweiz der 
Repraͤſentant des Uebergangsoproceſſes aus der zweiten im 
eine noch im Werben begriffene dritte iſt, eines Uebergangs⸗ 
procefjed den fie allein normal darfiellt. Wäh- 
rend im Mittelalter das übrige Europa ſich in den fittlichen 
Myſticismus des religiöfen Staates verliert, hält die 
Schweiz allein, obſchon in dieſem Myſtitiomus mit be⸗ 
fangen, das antike Princhp der Politik, die Bereinigung 
ber Menfchen aus freiem Entfehluffe fehl, und bildet 
eine Brüde auf der fich der Geift freier Sittlichkeit über den 
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Abgrund religiöfer Afterpolitif aus ber antiken Welt in bie 
moberne rettet, in ber es erft feiner ganzen Entwickelung 
entgegenflebt. Der Uebergangsproceß aus dem Mittelalter 
in die modernen Weltzuftände ift für :Bolen der Untergangs« 
proceß geworden. Im übrigen Europa hat er zu bem Un⸗ 
geheuer des einköpfigen ober vielföpfigen Abſolutismus ge- 
führt, dad nun erſt noch die Metamorphofen der conftitu- 
tionellen Monarchie durchzumachen hat ehe ſich fagen Laßt 
was am Ende daraus wird. In der Schweiz allein if die 
Hauptkriſis vollfländig vorbei, denn bie grundfäglich und 
thatfächlic anerkannte Demokratie hat hier nur noch an ihrer 
weiteren Entwidelung in fich feldft zu arbeiten. Die Schweiz, 
teog dem Ruhme Ichannes von Müllers, erwartet erſt noch 
ihren Geſchichtſchreiber; denn der richtige Standpunkt für 
die Darftellung ihrer Geſchichte kann erft in unferen Tagen 
erfannt werden. F 

Von den drei Momenten der mitteralterlichen Politik 
hatten alſo in der Schweiz die Gemeindeverbaͤnde den Sieg 
davon getragen. Emancipirte Gemeinden gingen aus den 
Schweizer Freiheitskaͤmpfen hervor. 

Dieſe Gemeinden waren theils Stadtgemeinden theils 
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Landgemeinden. Die erfien fahen ſich durch ihre Macht im 
Stande mehr oder minder allein zu fliehen; die Landgemein- 
den, einzeln allzuſchwach, waren genötbigt von Anfang an 
zufammenzubalten und Bundesgenoſſenſchaften zu bilden, 
aus denen entweder, wie in Glarus, Uri und Unterwalden, 
durch Verſchmelzung Eleine einfache Staaten entſtanden, ober 
bie ſich wie Wallis und Graubünden, und wie die appen- 
zoller Rhoden, förmlich als Föderativrepubliten — Eidges 
noſſenſchaften im Kleinen — conftituirten. 

Einem heile der belvetiihen Bevölkerung gelang es 
inbeffen nicht, ſich durch eigne Kraft von der Adelsherrſchaft 
zu befreien. Die freigeworbenen Städte und Landſchaften 
konnten ben Feind nidt in ihrer Nähe dulden. Die Her: 
renrechte des Adels wurden überall vernichtet, aber die Be— 
freier feßten ſich in dieſe Mechte ein. So wurden die freien 
Städte und Landſchaften zu Herren der dem dynaſtiſchen 
Adel entriffenen „Untertbanenlänber*. 

„Untertbanen“ hießen aljo in der Schweiz nicht bie 
Bürger bed Staated im Verhältniß zur Obrigkeit, ſondern 
die Benölferungen ber bon ben freien Städten und Land⸗ 
ſchaften eroberten Gemeinden. Die freien Städte und Land⸗ 
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fchaften waren republifanifche Feudalherren geworben. Ihre 
Bürger waren die Herren und Oberen ber dem Abel abge- 
fagten Leute. Mit den Republiken faft gleichzeitig war eine 
Art von Helotenthum entſtanden, — ein mittelalter- 
lich-antikes Verhältniß, welches zugleich die letzte, bie 
moderne Krifld des Umwandlungsproceſſes vorbereiten 
mußte. Denn diefe untenworfenen Bepölkerungen find ber 
Boden in welchem nachher die principielle Demokratie — 
die Politik des fittlih und religiös emancipirten Menfchen 
— das günftigfte Erdreich findet. 

Sie fehen es fehlt dem Radikalismus in der Schweiz, 
fo ſehr man ihm die Befchichtlichkeit überhaupt abfpricht, 
nicht an biflorifcher Begründung. Es find vielmehr bie 
rabifalen Doctrinen der neueften Beit, fo weit fie die Politik 
betreffen, tief in ber Gefchichte der Schweiz begründet und 
von dieſer erzeugt. Sie haben in ber Schweiz ihren Urfprung. 
Wenn Rouſſeau auch nicht ganz ſich ſelbſt verſtanden hat, 
ſo liegt im Contrat social wenigſtens der Grundgedanke der 
freien Aſſociation —, auf welchen Alles ankommt, zu einer 
Theorie verarbeitet, bie, wo fte fehlerhaft ift, nicht in Dies 
ſem Prineip fehle. Hat fih das Princip bei anderen Völ⸗ 
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fern weiter entwidelt, fo mögen biefe nun immerhin ber 
Schweiz zurüdzahlen was fle ihr ſchuldig find. 

Die Schweiz aber thut Unrecht über fremde Ruheſtörer 
zu Elagen; denn ˖ ſie hat daß ihrige redlich Dazu beigetragen 
bie faule Ruhe verfunfener Zeiten bei anderen Bölfern zu 
ſtören. Und was daß alte Europa betrifft, fo foll auch 
dieſes nicht mit und rechten ; denn haben wir der Welt einen 
Rouſſeau, fo haben wir ihr auch einen Meflaurator Haller 
gegeben, ohne befien Bettelweißheit die beutfche Reaction 
noch hohlköpfiger wäre als fle ift. 

€. Junius. 


8. 
Berlin, den 7. Dec. 1846, 
Geehrter Herr! 


Erft Heute finde ich wieder eine freie Stunde um meine | 


Briefe fortzufegen. Die Befunde der legten Tage hatten 
mir Eeine Zeit übrig gelafien, und ich dachte ſchon ich würde 
Ihnen gar nicht mehr von bier fihreiben. Der eitle Forma⸗ 


lismus der hieſtgen Bildung, die Alles zu Tönnen überzeugt 
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ift ohne etwas Bebeutendes zu wollen, die Virtuofttät welcher 
der Zweck fehlt, Haf etwas fo nichtiges daß es mir zu Muthe 
ift wie in dem Concerte eines Pianiften dem bet ben Kunſt⸗ 
ſtücken feiner Technik die muftfalifhen Ideen fehlen. Ich 
pflege folche „Senüffe” nicht ange auszuhalten. 

Es ift mir recht Flar geworden welchen ſchaͤdlichen Ein- 
fluß in den meiften Bällen Berlin auf die jungen Schweizer 
ausübt bie hier fludiren. Wenn e8 glüdlich geht beſchraͤnkt 
fi) die fchlechte Wirkung auf die Wedung eines Ehrgeizes 
der zu eitel und inhaltslos für die Republik ift, und der, 
weil ihm große Zwede fehlen, ſich felbft zum Zwecke madıt. 
Weiß der junge Menſch fih zu den Gelüſten ber Citelfeit 
auch noch etwas von ber Keckheit anzueignen mit der man 
hier auftritt, fo wird er zu Haufe, wo man plumper ift, 
nicht nur keck fondern frech auftreten. Wir haben das erlebt. 
Dies find indeflen noch immer nicht die ſchlimmſten Folgen. 
Solche Eigenfchaften machen bald unpopulär. Aber mandıe 
unferer jungen Leute haben in der Schule der hiefigen ver- 
borbenen Wiflenfchaft weiter gehende Studien gemacht, und 
kehren in die Republik zurüd mit der Kunft ſchlechte Grund⸗ 
füge durch die tief-flachen Redensarten der hiſtoriſchen Schule 
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verſtaͤndig zu machen und die Schamröthe auf den Wangen 
mit der Maske der bier gelernten Doctrinen zu bebeden. 
Die demoralifirende Wirkung reicht bis nach Raufanne und 
Genf, wo Sie darauf rechnen Tünnen daß dic fchlechteften 
Republikaner deutfch verftehen und jn Berlin gewefen find, 
— von Neuchatel gar nicht zu fprechen. Mit diefen Re⸗ 
flerionen war ich geftern in einer Gefellfchaft, in der ich von 
einem bedeutenden Manne gefragt wurde ob ich den Regie⸗ 
rungsrath B. Tenne und wie er fich befinde. „Regierungs⸗ 
rath, wie Ihnen befannt fein wird, ift er nicht mehr,“ fagte 
ih, „im Uebrigen befindet er fi fo gut wie e8 einem un⸗ 
endlich eiteln Menfchen möglidy iſt, der in Zürich, wo er iſt, 
nichts mehr gilt, und in Berlin, wo er noch etwas zu gelten 
fheint, nicht if.” „Es ift ein Unglück,“ erwiderte ver⸗ 
ftimmt der Dann, „daß bei Ihnen bie Parteileidenſchaft 
auch die vorzüglichſten Maͤnner nicht verſchont, deren Sie 
doch in Ihrem Staatsleben ſo ſehr bedürfen.“ „Den Dr. B. 
koͤnnen wir in unſerem Staatsleben ſehr wohl entbehren,“ 
gab ich zur Antwort, „ob das Ausland, welches in der 
Schweiz intriguirt, ihn entbehren kann, iſt eine andere 


Frage, die man in Berlin oder München beſſer wird beant⸗ 
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worten können als ich e8 kann. Indeſſen will ich nicht be⸗ 
haupten daß er nicht Verftand genug gehabt haben würde 
feinem Baterlande nüglid) zu fein, wenn er nicht als Stu- 
bent bier in zu fihlechter Schule gewefen wäre. Sie fönnen 
nicht verfennen, * fügte ich hinzu, „daß wir daſſelbe Recht 
haben uns über den fchäblihen Einfluß Ihrer confervativen 
Prineipien zu beflagen, wie Sie, fich über den fchatlichen 
Einfluß unferer revolutionären!“ „Site möchten aljo Ihren 
jungen Leuten den Beſuch unferer Univerfitäten verbieten?“ 
„Die Maßregel würde etwas für ſich haben, obſchon Die 
Sreiheit niemals ungeftraft fich felbft untreu wird. Wir 
halten, obſchon von Mauthen umgeben, auch das Freihan⸗ 
delsſyſtem aufredit, und befinden und, wie wir glauben, 
befjer dabei ald wenn wir unfere Grenzen, wie die benadhs 
basten Länder, mit einem Zollcordon umgeben hätten. * 
„Sie thun wohl daran,” bemerkte mein Gegner, „denn Sie 
Grauen und mehr ald wir Sie; und wo follten junge 
Männer die fi auf eine politifche Carriere vorbereiten ſich 
den erforderlichen freien Wi erwerben, der in ben engen 
und kleinlichen Verhältniffen Ihres Landes ſich nicht ent- 
wideln kann, — wenn nicht im Auslande ?* — „Allerdings 
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eine folche die und auf unferem eignen Wege irre macht, 
fondern eine ſolche Die uns denſelben zu geben beflärft. Da» . 
rum wünfchte id) dap Männer unferes Volkes die ſchon ihren 
durchgebildeten republikaniſchen Charakter bewährt haben, 
mehr als es gefchieht da8 Ausland mit dem Zwecke bereif’ten 
die politifche Weltlage kennen zu lernen. Nur möchte id 
wünfchen daß fle eher Studien in Washington machten als 
politische Weisheit in Berlin ſuchten. Uebrigens wird man 
bei und mit dem Talent zur Politik geboren. Junge Bauern 
werden vom Kartoffelacter weg fo gute Publiciften wie IJona= _ 
than Slick, und beffere als gewiſſe Medactoren in Berlin. 
Ih Habe Zeitungsartikel von Bauernburjchen und Baum- 
wollenwebern gelefen die voll von gefundem Verjtand waren, 
und denen nichts fehlte als einige Eultur der Sprache. * 
Man wußte nicht recht ob ich bloß maliciös fpräche oder mir 
wirklich die Wahrheit des Gejagten cinbildete. „Ich rede im 
Ernſt,“ fuhr ich daher fort, „und ich will Ihnen auch den 
Grund unſerer Superioritaͤt verrathen. Sie alle hier, meine 
Herren, find bei allem Geiſt und allen Kenntniſſen doch nur 
Unterthanen, und können als ſolche den Staat nicht 
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beurtheilen. Der Unterthan — darin muß ich Ihren Für- 
fien und Miniftern Recht geben — hat immer nur einen 
beſchränkten Verftand. Bei und aber giebt es jeit der fran« 
zöftfchen Mevolution Feine Unterthanen mehr, und ſeitdem 
verfteht Jedermann Politik. Bei uns befteht die ganze Be⸗ 
völferung gleihfam aus lauter Fürſten. Diefe haben eine 
Anzahl von Bündnifjen gefchloflen, die man die Kantone 
nennt, und ein Generalbündnig weldes die Eidgenoſſen⸗ 
fhaft Heißt, — eine Art von Heiliger Allianz von ein Paar 
Millionen Souverainen. * 

„Nun, das geftehen wir, — ein Volk von lauter Für⸗ 
fien — e8 ift ein großartiger Gedanke! — fagte ein etwas 
preciöfer und mit vollfommener Eleganz gefleideter Menſch. 
„Nur ift das Fürftfein eine politifche Kategorie fo gut wie 
das Unterthanfein. Sie kommen damit immer nicht über 
den beichränkten Standpunkt hinaus den die Republik firiren 
will. Ich gebe Ihnen zu daß die Republik ber vollkommenſte 
Staat if. Als folder aber muß fle die Fehler des Staa⸗ 
tes im höchſten Grade haben. Sie find in der Schweiz zu 
fehr Hinter der theoretifchen Bewegung zurüdgeblieben um 
das zu begreifen. Sie ahnen nicht daß die Politik über- 
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haupt obfolet geworben iſt. Es gibt für Die welche auf der 
Höhe der Zeit ftehen, nur noch eine Aufgabe" — ſchloß 
er, indem er ein Glas Champagner zum Munbe führte, — 
„bie Socialreform.“ 

Laſſen wir Jedem jeine Urt,” fagte ich, „Wir haben 
durch bie politische Reform ein Volk von freien Bürgern 
geihaffen, Sie werben wahrfcheinlid durch Die Socialreforın 
ein Volk von Tauter Ehampagnertrinfern bervorbringen. 
Damit find Sie allerdings und in der Gultur voraus, denn 
unjere Souperaine trinken ziemlich jauren Wein. Ich bin 
aber jo unverbefferlic wie jeber wahre Demofrat, und benfe 
wie jener ehrenwerthe Bürger von Liesthal, Dem ein ſpetu⸗ 
lirender italienifcher Graf das Geheimniß einer entbedten 
Kobaltmine abbringen wollte. Gr dachte, oder vielmehr 
fagter „I bin & Baſellandſchäftler, und loh mer nid im- 
yonira!* — 

Das Gefpräh lieh ſich im dieſer Richtung nicht wohl 
weiter fortführen, und ich jchließe hier dieſen Zwiſchenbrief. 
Ich reife übermorgen wieder ab, und werbe Ihnen von Dres» 
den ober Prag meinen nächſten Brief ſchreiben. 

G. Junius, 
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g. 
Dresden, den 11. Dre. 1846. 
Geehrter Herr! 

Jh werde nun in meiner Darftellung der Schweizer 
Berhältnifie fortfahren ohne mich von Reiſeeindrücken ftören 
zu laſſen. 

In den freigetvordenen Städten der Schweiz, in die ſich 
ein Theil des Adels gezogen hatte welcher fih der Sache 
der Nepublif und des Bürgerthums angefhloffen, machten 


ſich anfänglich überall patriciſche Familien geltend. Aber in 


den Städten Zürih, Bafel und Schaffhaufen kam (durch 
Borgänge „ganz wie die Siege ber Aömifhen Demokratie * 
fagt Cherbuliez) die Gewalt in die Hände der Bürgerfchaf- 
ten, von deren Zünften die großen Mäthe gewählt wurden. 
In Luzern, Bern, Solothurn und Freiburg trat diefe Ver⸗ 
änderung nicht ein. Es erhielt ſich hier ein patriciiches 
Regiment. 

Der demokratifhe Fortſchritt in den drei zuerft genann- 
ten Städten war nicht ohne Einfluß auf die geiflige Eultur. 
Politifche Realität, im engeren Sinne, hatte er aber wenig; 
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denn er fchuf nicht jene freie, öffentliche und populäre Form 
des Staatslebens die auch in der Fleinften ächten Demokra⸗ 
tie fo imponirend iſt, fondern im Gegentheil, es entfland 
dad den genannten Städten eigenthümliche kleinliche Ge⸗ 
triebe einer Spießbürgerpolitik, in der ſich eine Elite von 
Familien nicht de jure, wohl aber, mit Hilfe der Pfarrer 
und der Capitalien, der Frau Baſen und der Maͤgde, der 
liberalen Bezahlung und ber guten Trinkgelder, de facto in 
ben Aemtern und Würden erhielt. 

Auch in den bemofratiihen Landkantonen entflanden 
einflußreiche Bamilien; aber das freie Leben der Landleute 
ift fein Terrain für güuftige Erfolge jener politiſchen Erb⸗ 
fehleicherei, durch welche eine Sraubafendemagogie eine Bes 
völferung von Abberiten um die Freiheit prellt. Entftand 
alfo au in den Fleinen Kantonen dad was man ihr Mag⸗ 
natenthum genannt Hat, fo konnte Dort das Volk nie mit 
den Kleinen Künften, die von Haus zu Haus geben, jo um⸗ 
garnt werben wie in ben Pjeudo-Demokratien der Städte; 
und ed blieb immer in jedem Uugenblide fein eigner Herr. 

Es hatten ſich aljo in der Schweiz drei Staatöformen 
ausgebildet, nämlich 1) die unmittelbare, und zwar einfache 
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oder föderative Demofratie ter Landfantone, 2) die reprä- 
fentative Demofratie der Städte, und 3) das Patriclat. 
Alle drei Formen aber kamen darin überein daß in ihnen 
bie Freiheit, komme fie Wenigen oder Vielen zu Gute, fich 
als durch Beflgergreifung erworbene und nachher fanctio- . 
nirtes, aljo als poſitives Hiftorifches echt darftellte, wel⸗ 
ches fih auf die Bevölkerungen der eroberten Gemeinden 
und Gebiete dem Princip nad) durchaus nicht, fondern höch⸗ 
ſtens nach einzelnen Uebereinfünften in fpecielen Beziehun⸗ 
gen ausdehnte. Diefe Untertanen waren in mehr oder 
minder firengem Sinne Heloten unter dem Scepter ber ſou⸗ 
verainen Gemeinweſen der Kantone, und felbft die joge- 
nannten zugewandten Orte waren auf tie nämliche Weiſe 
Unterthanenbeftger. Für bie fittliche oder naturrechtliche 
Idee der Freiheit war die Zeit vor der franzöftichen Revo⸗ 
Iution noch nicht reif. Faſt überall in der Schweiz hatten 
die Unterthanen nach einer menfchlicheren Eriftenz geftrebt. 
Ste hatten zum Theil dafür bie Waffen ergriffen, waren 
mehr oder minder graufam geftraft worden, Hatten ihre 
Lage hier und da verbeflert. Aber das Princip auf weldes 
fi ein folder Rechts⸗ oder vielmehr Unrechtszuſtand flüßte, 
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batten fie nicht erfchüttern können. Bis zu Achten und Frei⸗ 
beiten hatten fie e8 hier und ba gebracht, aber nicht bis zu 
Recht und Freiheit. Und die bis zur franzöftichen Revolu⸗ 
tion in der Schweiz herrſchende politifche Anſicht — ein 
republifanifcher Legitimismus — bat fih in einzelnen Köp⸗ 
fen ſogar bis heute erhalten. Das Legirimitätsprincip ift in 
der Republik fo bornirt und zäh wie in der Monardie ge⸗ 
weſen. Bactifcher Beſitz durch Gewalt fanetionirt, — Uſur⸗ 
pation durch eine dumme und zugleich höhniſche Doctrin 
zum heiligen Rechte gemacht: — dieſe traurige Weisheit 
bat auch in den Reypubliken noch ihre Partei für ſich. 

Ih war im Jahre 1834 bei einer abligen Familie in 
Graubünden zum Befuhe, welde zur ehemaligen franzö⸗ 
fiſchen Partei gehörte. Der Bündner Adel nämlich theilte 
fih fonft in eine franzöfliche und eine öſterreichiſche Partei, 
je nachdem die Söhne der Bamilten in Sranfreih oder 
Defterreich Kriegädienfte zu fuchen pflegten. In dieſer Fa⸗ 
milie war der Sohn, ein einflußreiher Mann im Lande, 
liberal; die Mutter Dagegen lebte in den Vorftellungen bes 
ancien regime. Mutter und Sohn pflegten ſich über Polt- 
tit zu flreiten, und ich hatte Gelegenheit zu Hören wie bie 
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alte Dame die Sranzofen ſchmähte Daß fie Den guten Char- 
les X. verjagt hätten. „Aber warum follen die Branzofen 
nicht ebenfo gut frei fein wie wir?“ — fragte ber Sohn. 
„Daß wir frei find, iſt unſer Recht ; daß ihm die Franzo⸗ 
ſen gehorchen, iſt das Recht des Königs von Frankreich,“ — 
antivortete die Mutter. 

Da haben Sie die Duinteffenz der Freiheitsidee, wie 
der Schweizer von fonft fie begriffen. Die freien Republi⸗ 
Eaner der Eidgenoflenfhaft und der Iegitimiftifche König von 
Trankreih auf einem Standpunkte der Politif! Beide 
frei zu thun was ihnen belicht ; beide Die Herren ihrer 
Unterthanen! Die Republik nichts als der Abſolutismus 
auf Actien, die Legitimität in Companie! — Und doch, 
wie groß wieder der Unterfchieb zwifchen dem republifani« 
hen und dem monardifchen Abſolutismus! Der legte auf 
einen fittlichen Myſticismus geſtützt aus dem nie etwas 
Vernünftiged werden kann, aus dem fi nur burd einen 
salto mortale in einen Zufland gelangen läßt ver ben 
bewußten Menfchen nicht ſchamroth macht! Der erſte doch 
wenigſtens der fittlichen Vernunft einen feften Punkt — 
den Staat ald fouveraine Gefellihaft freier Menjchen — 
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darbietend, von weldem aus fie ihre Exoberungen für das 
Meich der Freiheit ausdehnen Tann, wie die Schweiz das 
Beifpiel liefert! Denn ein verhältnißmäßig geringer Anftoß 
son außen und wenige Wochen reichten 1798 bin, um aus 
ber ercluftven Sreibeit die allgemeine, aus den Rechten 
das Hecht hervorgehen zu laſſen. 

Che im Jahr 1798 diefe große Veränderung eintrat, 
war die Schweiz ein Berein von Fleinen Souverainetäten 
Die unter einander ein Gewirr bundesrechtlicher Verhältniffe, 
ein wahres Chaos des Staats⸗ und Völkerrechtes darftell- 
ten, welches durch die befonberen und gemeinfamen Souve⸗ 
sainetätärechte über die zablreihen Unterthanenländer 
den äußerflen Grad von Berwidelung erhielt. In der Mitte 
diefes politifchen Kneuels befindet fih die dreizehnörtige 
Eidgenoffenfhaft, an bie fih die zugewandten 
Orte anfdließen. 

Die Eidgenoffenfhaft, im firengen Sinne des Wortes, 
beftand aus den dreizehn damaligen Kantonen. Die drei 
Urfantone, Uri, Schwyz und Uinterwalden, machten mit 
ben Städten Luzern, Zürich und Bern, und den beiden 
Laͤndchen Zug und Glarus, die acht alten Orte aus. 
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Zu biefen kamen ſodann Die Städte Breiburg und Solo- 
thurn, Bafel, Schaffhaufen, und das Land Appenzell. Von 
den fieben Städten bildeten, wie ſchon gefagt, Bern, Luzern, 
Freiburg und Solothurn Xriftofraticen im firengen Sinne; 
die drei anderen, Zürich, Baſel und Schaffhaufen repräfen« 
tative Demofratieen mit ariftofratiihen Tendenzen. Die ſechs 
übrigen Kantone, — Uri, Schwhz, Unterwalden, Bug, 
Glarus und Appenzell, waren Demofratieen wie fle es 
noch find. 

An diefe dreizehn Stände ſchloſſen fich als zugewandte 
Orte die Republik Gerſau am Bierwaldfläbter See, die 
nachher zu Schwyz Fam; das Urjerenthal welches im Spe⸗ 
ecialbündniß mit Urt ſtand; die gefürftete Abtei St. Gallen, 
die Stadt St. Ballen, tie Stadt Biel, die Republik Grau- 
bünden, die Republik Wallis, Genf, Neuenburg, und das 
Bisthum Bafel. Diefe Souverainetäten flanden in den ver⸗ 
ſchiedenſten Verhältniffen der Bundeögenofienfchaft mit den 
einzelnen Ständen ober dem Ganzen ber Eidgenoffenfchaft. 
Auch fie hatten Unterthanenländer wie die Kantone, und 
‚ übten über fie mannichfach beflimmte Souverainetaätsrechte 


aus. 
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Die Unterthanenländer gehörten zum Theil einzelnen 
Kantonen oder zugewandten Orten. So befaß Uri das 
Ziviner- Thal, welches jet einen Theil von Teffin ausmacht. 
Schwyz beſaß Küßnach, Einfiebeln, die obere und untere 
March, Vollerau und Pfäfftfon, welche, mit der ehemaligen 
Mepublif Gerfau und dem alten Schwy; zufanmen, den 
jegigen Kanton Schwyz ausmachen. Jede ber fieben Städte 
hatte ihre Unterthanen. Die audgedehnteften Beſitzungen 
hatte Bern, zu welden, außer dem jebigen Kanton Bern, 
ein großer Theil bed jegigen Kantons Aargau und faſt das 
ganze Waadland gehörten. Von den zugewandten Orten 
war Graubünden der Here son Veltlin und Chiavenna, 
welche 1798 an bie Cisalpiniſche Republik fielen; und im 
Wallis war das Oberland der Herr und Souverain des 
unteren Zandeötheiled, den ed dem Haufe Savoyen abge- 
nommen. Die fogenannten gemeinen Bogteien waren 
dagegen Eigenthum mehrerer oder aller Kantone der Eib- 
genoflenfhaft. So wurde bie Landgrafichaft Thurgau von 
ben acht alten Orten beberrfcht, deren Landvögte alle zwei 
Jahre weihfelten. Doch hatte auch Breiburg und Solothurn 
Antheil an dortigen Souverainetätörechten. Den naͤmlichen 
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Ständen und Appenzell gehörte das fogenannte Rheinthal, 
ein jegt zu St. Gallen geböriger Diftriet. Den acht alten 
Orten gehörte die Grafichaft Sargand. Bafter und Uznach 
wurden abwechfelnd von Schwyz und Glarus bevogtei. 
Rapperswyl Hatte eine eigene Regierung unter dem Schirm 
von Zürich, Bern und Glarus. Verſchieden abgegrenzte 
Herrfcherrechte wurden non den acht alten Orten oder von 
einigen berfelben über die Landvogtei Baden und das untere 
und obere Sreiamt ausgeübt, die jetzt zu Aargau gehören. 
Bern und Preiburg befaßen gemeinfam Schwarzenburg, 
Murten, Grandfon, Orbe und Echallens, wovon die drei 
legten jeßt zum Kanton Waad gehören. Bon den ſogenann⸗ 
ten italienifdhen Vogteien gehörten das Blegno⸗ 
thal, Riviera und Bellinzona den Kantonen Uri, Schwyz 
und Unterwalden, während die Herrſchaft über Lugano, 
Mondriſto, Locarno und Dal Maggia allen Ständen mit 
- Ausnahme von Appenzell zuftand. 

Diefe verwidelten Berhältniffe wurden im Jahre 1798 
plöglih in wenigen Wochen in das einfache Ganze ber hel« 
vetiſchen Reyublik zuſammengeſchmolzen. Die Reſtauratiou 
war nicht im Stande wieder auf bie alten Verhäͤltniſſe 


113 


zurüdzugeben. Man muß ’fte aber fennen, wenn man bie 
Grundlagen des gegenwärtigen Parteiwefens in der Schweiz 


verftehen will. 
C. Junius. 


10. 
Dredden, "den 12. Dec. 1846. 
Geehrter Hr! 
- Erlauben Sie mir in meinem gefchichtlichen Ueberblick 
ohne Aufenthalt fortzufahren. 

Bis zu Anfang non 1798 hatte die franzöftfche Repo⸗ 
Intion in der Schweiz nur vereinzelte und verhältnifmäßig 
unwichtige Unruhen erregt. Bon einiger Bedeutung für 
fpätere Eutwichelungen waren 1794 bie mißglüdten Frei⸗ 
heitäbeftrebungen der Bewohner des Züricher Sees, durch 
welche die Stabtherren weder billiger noch Flüger wurden, 
und deren harte Beſtrafung noch jet ine Andenken des 
Züricher Landvolkes it. Im Allgemeinen wirkte vor 1798 
das aufregende Beifpiel Frankreichs in ber Schweiz nicht fo 


wie mau nach der Natur der Verhaͤltniſſe e8 hätte erwarten 
8 
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fönnen. Die Untertbanen hatten theild im Laufe der Zeit 
bier und da ihre Lage bedeutend verbeflert, theils ließen 
harte Erfahrungen bei früheren Verfuchen zur Crringung 
größerer Kreiheit den Muth nicht auffommen. Es ging dies 
fomeit daß, als Ende Februars 1798 die Stadt Luzern 
dem Beifpiele Bafeld folgte und ihren Unterthanen Freiheit 
und Gleichheit proclamirte, die Bauern hinter dem Gefchent 
einen Verrath witterten, "und wenig Luft bezeigten baffelbe 
anzunehmen. Auch fpäter no, bildeten fle flch ein fie feien 
von ber Stadt an die Franzoſen verfauft. Sie waren nicht 
gewohnt ſich von ihren Herren eines Guten zu verfehen. 
Unter dieſen Umfländen war es natürlid daß das böfe 
Gewiſſen diefer legten mit der Muthlofigfeit und dem Miß⸗ 
trauen der erſten zum Mindeften gleihgroß war. Sowie 
daher die erften entſchiedenen Bewegungen zu Anfange bes 
Jahres in der weftlichen Schweiz ausbrachen, waren e8 bie 
Regierungen und bevorrechteten Claſſen meift felhft die ſich 
beeilten ihre Unterthanen zu emancipiren. 

Im Ianuar begann der Aufftand in der Wand, und 
vor Schluß des Monats war im ganzen Waadlande ‚das 
Berner Wappen verſchwunden. Da bejchloß, nach der erften 
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Bewegung unter den Bauern ihres Gebietes, die Stadt 
Bafel ſchon am 20. Januar allgemeine Gleichheit der 
Rechte. Bafel, Stadt und Land, war in eine Demokratie 
verwandelt. Am 31. hatte die Megierung von Luzern Frei⸗ 
heit und Gleichheit verfündigt. Auch in Bern verzichteten 
freiwillig Patriciat und Stadt auf ihre Vorrechte und Herr _ 
ſchaft. In Sreiburg, Solothurn und Schaffhaufen thaten 
die Regierungen und bevorrechteten Glafien daffelbe. Bis 
zum 5. Februar hatte auch die zähere Stadt Züri das 
Beifpiel nachgeahmt. Glarus entjagte freiwillig feinen Rech⸗ 
ten auf Die italieniſchen Vogteien und Appenzell Außerrho⸗ 
den den feinigen auf das Rheinthal. In den Schwyzer Be⸗ 
ſitzungen, und in Thurgau, Rheinthal und Sargans, for⸗ 
derte das Volk fo ziemlich mit Ruhe und Beſcheidenheit, 
flürmijcher das in den italienifchen Vogtelen feine Emanci⸗ 
pation. Ende Februars hatte die alte Eidgenoſſenſchaft eine 
durchaus neue Phyſtognomie erhalten, noch ehe, mit. Aus⸗ 
nahme von Waad, ein franzöflfher Soldat ihr Gebiet be⸗ 
treten; und die Grundfäge der Demokratie waren überall 
anerfannt. 


Aus ber Feder des Oberzunftmeifters Peter Ochs in 
8 % 
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Basel, eines mit franzöflfcher und deutſcher Biltung voll⸗ 
fommen vertrauten und mit der Revolution auf das Ich- 
baftefte fompatbiftrenden Mannes, war vor allen dieſen 
Bewegungen ein Plan zur Umwandlung der alten Eidge⸗ 
noſſenſchaft in eine einfache Helvetifche Republik nach Paris 
gegangen, hatte den Beifall der dortigen Machthaber gefun- 
den, und wurde von Frankreich aus zuerft in der Waad und 
dann in der ganzen Eidgenoſſenſchaft verbreitet. Im Waad⸗ 
lande erklärte fi das Volk ſchon am 9. Februar für diefe 
Berfaffung. Wo fie in der Schweiz nicht freiwillig ange- 
nommen wurde, brach die Madıt der Franzoſen, die jept in 
das Land eingerückt waren, von der einheimischen Einheits⸗ 
partei aufgemuntert und unterſtützt, den Widerſtand. Der 
Ausgang des verzweifelten Kampfes in Schwyz und Nid⸗ 
walden zwang felbft, wenn aud nur auf kurze Zeit, ben 
förrigen Geift der Fleinen Kantone in die gehaßte neue 
Form. Der Ochs'ſche Entwurf, mit geringen DVeränderug- 
gen, wurde die erfte Verfafiung der helvetiſchen Republik. 
Es tauchen nun in der politifhen Gliederung ber 
Schweiz neue Namen auf. General Brune proclamirte an⸗ 
fänglih die Vildung dreier befonderen Republifen aus ten 
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gefammten Schweizer Ländern, — der Rhodaniſchen Re⸗ 
publif, der helvetiſchen Republik, und des Tellgaues, wel⸗ 
cher aus den Kantonen der Urfchweiz beſtehen ſollte. Diefe 
Phantaſte ging ſchuell vorüber. Am 22. März machte 
Brune die Aufforderung zur Bildung ber einen und une 
theilbaren helvetifchen Republik bekannt, und am 12. April 
wurde fle durch die zu Aarau verfammelten Gejandten von 
10 Kantonen, nämlid Bern, Oberland, Aargau, Bafel, 
Leman, Freiburg, Solothurn, Luzern, Zürich und Schaff⸗ 
haufen wirklich couſtituirt. 

Die Republik erfcheint anfänglich in folgende Kantone 
eingetheilt: ern, Oberland, Leman, Hargau, Baden, So⸗ 
lothurn, Sreiburg, Luzern, Waldſtätten, Linth, Sentis, 
Bafel, Züri, Thurgau, Schaffhaufen, Bellinzona, Rugano 
und Wallis, — 

Dberland, Leman, Aargau und Baben waren aud che 
maltgem Berner Gebiete gebildet. Leman war ber jegige 
Kanton Waad; Baden ein Theil vom jegigen Aargau; 
Oberland gehört zum jegigen Kanton Bern. Waldftätten 
beftand aus Urt, Schwyz und Untenvalben, Linth aus 
Glarus, und aus Gebieten die jetzt zu St. Gallen gehören. 
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Sentis begriff Appenzell und den übrigen Theil vom jetzi⸗ 
gen St. Gallen. Bellinzona und Lugano, aus den italie- 
nifhen Vogteien entftanden, find das jegige Teſſin. 
Im April 1799 ſchloß ſich, als Kanton Rhaͤtien, auch 
Graubünden an Helvetien an. Genf dagegen hatte ſich im 
April 98 mit Frankreich vereinigt. Bellinzona und Lugano 
waren in den Stürmen von 99 in act bis zehn Fleine un⸗ 
abhängige Republiken zerfallen, die indefien bald wieder 
zur Verbindung mit dem Ganzen zurüdgeführt wurden. 
Die Kantone hatten in Diefem republikaniſchen Geſammt⸗ 
ftaate nur noch die Bebeutung von Wahl- und Verwaltungs⸗ 
bezirken, in welchen ein Regierungsſtatthalter die vollziehende 
Staatsmacht repraͤſentirte. Sie wählten ihre Abgeordneten 
in den Helvetifchen großen Rath, der, in Verbindung mit 
dem Helvetiſchen Senate, die gefeßgebente Gewalt befaß. 
Ein Direktorium (fpäter Vollziehungsausſchuß) war die Cen⸗ 
tealbehörbe der vollziehenden Gewalt. Die richterliche Ge- 
walt Hatte ebenfalld ihre Einheit. Das ganze politifche 
Xeben war centralifirt, und die Demokratie hatte, indem 
man fie allgemein gemacht, die Scheineriftenz der Repräfen- 
tation angenommen, deren imaginäre Natur dem politijchen 
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Idealismus jener Zeit zwar entſprach ‚ dem ſoliden Realis⸗ 
mus der demokratiſchen Urkantone aber eben ſo wenig beha⸗ 
gen konnte wie dem ber geſtürzten Ariſtokratien. Die hel⸗ 
vetiſchen Einheitsfreunde hatten daher von Anfang an zwei 
Parteien der Bündifchgefinnten gegen fi, die Demokraten 
und Ariftofraten ; und diefe Stellung hat in. ben einzelnen 
Kantonen die fogenannte liberale Partei, welche die Repraͤ⸗ 
fentativdemofratie für die höchfte politifche Weisheit Hält, 


noch immer. 


Nicht durch die Plöglichkeit der großen Veränderung, 
nicht durch die Bchäfftgkelt des Umftandes daß fremde Waf- 
fen fle durchgefeßt Hatten und fremde Waffen fle ſtützten, 
fondern durch die Unfähigkeit der Beit, Die reelle Demokratie 
in einem größeren Gemeinweſen durchzuführen, — alfo 
durch feine innere Behlerhaftigkeit wurbe biefer Zuftand für 
die Schweiz unhaltbar, und durch dieſe allein iſt es erflär« 
lich daß er fogar einen großen Theil der durch ihn emanci⸗ 
pirten Unterthanen gegen ſich hatte. Dieſe Fehlerhaftigkeit 
in der ganzen Art wie die Technik der Freiheit von jener 
Zeit verſtanden wurde, bedingte die Unhaltbarkeit der helve⸗ 
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tifchen Republik, wie fle die der franzöſiſchen, — und — 
die Unvermeiblichkeit der Napoleonifchen Periode bedingte. 
C. Junius. 


11. 
Dresden, den 13. Dec. 1846. 
Geehrter Herr! 

Ich verfpare weitere Meflerionen, die fih an den Schluß 
meincd geflrigen Briefes anfchließen, auf meinen naͤchſten, 
um zuerft meine biftorifche Skizze bis zur Reſtauration fort⸗ 
zuführen. 

Die erſte Berfaflung ber helsetiigen Republik wurde 
durch ihren Gentralismus unhaltbar ; die fpäteren Verſuche 
von 1801 bis zur Mediationsacte mißfielen den Gentraliften 
und den Föderaliſten in gleichen Grade, ba Heide Barteien 
unfähig waren in ben @eif des einzig richtigen Föderativ⸗ 
fpftems einzubringen, welches in den Entwürfen von 1801 
und 1802 der Anlage nad) vorhanden war. MBerfuffungen 
in denen der Conſul Bonaparte, von welchem ihr erſter Blau 
ausging, die Hauptfihwierigkeiten der Demokratie in einem 
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größeren Gemeinweſen durch die Form bes Bundes ſt aa⸗ 
tes auf bie weſentlich richtige Art gelöst Hatte, erſchienen 
auch den beften Köpfen der damaligen Schweiz als eine Ver⸗ 
miſchung zweier unvereinbarer Principien, des Gentralismus 
und Foͤderalismus. Den Einheitöfreunden waren fie zu 
föderalififh, den Bündifiggefinnten zu centraliſtiſch. Dem⸗ 
ungeachtet wurden ber Reihe nach drei Verfaſſungen in bies 
jem Gelfte angenommen. Die Parteien paralyfirten fich 
durch die entgegengefegten Tendenzen, und die Wünfche des 
erften Conſuls von Frankteich wurden bei biefen Arbeiten 
entfiheidend. 

Der erſte Entwurf kam im Mai 1801 in Antrag und 
wurde im October mit Veränderungen angenommen. Nach 
diefer Verfaſſung follte Helvetien zwar eine einfache Repu⸗ 
blik mit der Hauptſtadt Bern bilden, aber bie Kantone foll« 
ten in ihren Separatinterefien unabhängig fein, für Die nie⸗ 
deren Zweige ber Verwaltung und Juſtiz ſelbſt Sorge tra- 
gen, und. ſich ihre eignen Berfaflungen in den Gompetenz« 
grenzen ihrer Separatverhältnifie geben. Die Höheren Zweige 
ber Gefetzgebung, Rechtspflege und Verwaltung blieben da⸗ 
gegen contralifiet. Am 21. October. wurde biefe Verfafſung 
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angenommen, am 28. trat eine Staatöfrifis ein durch welche 
die ganze Arbeit nuglo8 wurde. 

Man fing ſogleich von vorn an, indem man einen neuen 
Verfaffungsentwurf zur Berathung brachte. Im Bebruar 
1802 wurde er angenommen. Im Princip unterfhied er 
ſich nicht wefentlid von dem vorigen. . Die helnetifche Re⸗ 
publif follte aus deu Kantonen Bern, Züri, Luzern, Uri, 
Schwyz, Untenvalden, Zug, Glarus, Solothurn, Freiburg, 
Bafel, Schaffhaufen, Appenzell, St. Gallen, Thurgau, 
Baten, Waad, Bünden, Teſſin und Wallis beftehen. Jeder 
Kanton follte felne eigne Verfaſſung für die in der Kanto- 
nalcompetenz liegenden Interefien haben, im Uebrigen unter 
der Gentralzegierung ftehen, und biefer feine Beamteten 
leihen. Die Tagfagung wurde von den Kantonen nadı Pro⸗ 
portion der Benälferung eines jeden gewählt. Wenige Mo- 
nate nad ihrer Annahme war auch diefe Verfaflung eine 
Unmöglichkeit geworden; und es folgte zur Ausarbeitung 
einer britten die Zufammenberufung der Notabeln aus ber 
ganzen Schweiz, auf den 30. April: 

Der Entwurf welcher dieſer Verfammlung vorgelegt 
wurde, flügte fih immer noch auf den erften pom Frühling 
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ed wurde angenommen daß er vom franzöftichen Geſandten 
ausgegangen ſei. Anfungs Iuli wurde das Ergebniß diefer 
dritten Berfafiungsarbeit dem ganzen helvetifchen Volke unr- 
gelegt, welches durch Einfchreibung in Stimmregifter ab⸗ 
flimmte. Es erfolgte Annahme mit großer Majorität, in⸗ 
bem bie Nichtflimmenden, dem vorher angenommenen Grund⸗ 
fage gemäß, ald Annehmende geredinet wurden. Unter den 
Kantonen fehlte bier Wallis, welches von Frankteich mit 
Gewalt zu einer unabhängigen Republik gemacht wurbe, um 
nachher befto Leichter mit ihm vereinigt zu werben. Linth 
erſcheint wieder unter den Kantonsnamen, und enthält Gla⸗ 
zus in ih. Baden iſt mit Aargau vereinigt. Auch nad 
dieſer DVerfaffung follte jeder Kanton in der Verwaltung eis 
ner Separatinterefien und in gewiffen Competenzgrenzen frei 
fein, und ſich felbft nach eignen Anfichten conflituiren. Was 
über biefe Grenzen hinaus lag war Sache der Gentralregie- 
rung. In die Tagſatzung hatten die Kantone ihre Repraͤ⸗ 
jentanten im Berhältnig von 1 auf 25000 zu wählen. Die 
Tagſatzung wählte, wie in den beiden vorhergehenden Ver⸗ 
faſſungen, den Senat, und dieſer ernannte die Magiftrate 
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der höchften ausübenden Gewalt, melde, nach dieſer letzten 
belvetifchen Verfaſſung, aus einen Landammann, zwei 
Statthaltern und fünf Staatsſecretaͤren beſtanden. Aber im 
März 1803 Hatte die fünfjährige flürmifche Exiſtenz ber 
helvetiſchen Republik ihe Ende erreicht, und es folgte bie 
zsehnjährige Periode der Mediation. 

Auch die Medtartiondacte, abgefehen von dem nun förm⸗ 
ih ausgefprochenen Verhältniß der Abhängigkeit vom höch⸗ 
ſten Willen des Mediators, war im Wefentlichen noch in 
dem Geiſte der drei DVerfaflungen von 1801 und 1802. 
Im Uebrigen nähert fie ſich mehr der jehigen Bundesver⸗ 
faffung. Der helvetiſche Namen wird befeitigt. Die Schweiz 
erfcheint als Bundeögenofienfchaft von 19 Kantonen. Die 
13 alten treten wieder mit ihren geſchichtlichen Namen auf, 
und nehmen nach der Meihenfolge ihrer Einverleibung in die 
Cidgenofſenſchaft ihren Rang ein. Die 6 neuen Kantone 
ichließen fi, nad) dem Zeitpunkt ihrer Einverleibung in die 
Schweiz, ihnen an. So haben wir alfo die Kantone Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Luzern, Züri, Glarus, Zug, Bern, 
Freiburg, Solothurn, Bafel, Schaffhaufen, Appenzell, 
St. Gallen, Graubündten, Aargau, Thurgau, Teſſin und 
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Waad. Die Kantone haben ihre befonderen Verfaffungen, 
ihre eigne Geſetzgebung, Mechtöpflege und Berwaltung. 
Aber jeder Schweizerbürger hat das Recht freier Nieder⸗ 
laflung und freien Gewerböbetriebes in allen Kantonen, und 
das Bürgerrecht fann ihm in feinem verweigert werden, 
Alle fpeciellen Bundniſſe einzelner Kantone unter einander 
oder mit fremben Staaten find verboten. Die Rantone 
befigen feine unabhängige Kriegsmacht, jondern haben ihre 
beftimmten Mannfhaften zum Bundesheere zu ftellen und 
nach Verhaͤltniß zu defien Erhaltung beizutragen. Die Tags 
fagung ift gefeßgebende und vollziehende Bundesbehörde, 
und bildet ſogar, als Syndikat für Streitigkeiten zwijchen 
Kantonen, einen höchſten Gerichtshof. An ihrer Spipe ſteht 
der Landammann der Schweiz, mit großen Vollmachten aud« 
gerüftet. Zur Tagfagung ſchickt jeder Kanton einen Ge⸗ 
ſandten, welchem ein oder zwei Gejandtfchaftsräthe mit Sitz 
aber ohne Stimme beigefügt werben können. Aber die Stim- 
men der Kantone von mehr ald 100,000 Einwohnern, aljo 
son Bern, Züri, Wand, St. Gallen, Aargau und Grau- 
bündten,, zählen doppelt, fo daß die Tagfagung im Ganzen 
25 Stimmen bat. Sie verfammelt fih, mit jährlidem 
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Wechſel, der Reihe nach in Freiburg, Bern, Solothurn, 
Bafel, Züri und Luzern. Diefe Kantone find Directorial« 
fantone. Der Schultheiß oder Bürgermeifter des jemaligen 
Direstoriallantons iſt Landammann der Schweiz. Daß aber 
die Kantone, wenn auch in den Grenzen der Bantonalcom» 
petenz autonomifch, durchaus nicht als wirfliche Souveraine- 
täten zu betrachten waren, ergibt fih am fehlagenbften aus 
der Beftimmung daß jede Megierung oder höchſte gefehge- 
bende Behörde eined Kantons welche einen Beſchluß der Tag⸗ 
fagung ‚übertreten würde, als aufrührerifch betrachtet und 
vor ein aus den Präfldenten der peinlichen Gerichtshoͤfe aller 
Kantone gebildeteö Gericht geftellt werden follte. — 

Es ift mehr als wahrfcheinlih daß die Mediationsarte 
eine beſſere Verfaflung enthielt, als die Schweizer damals 
im Stande geweſen wären ſich felbft zu geben. Ich muß 
noch Hinzufügen daß durch diefelbe alle ehemaligen Vorrechte 
von Ortfhaften, Volkselaſſen und Perfonen ausdrücklich 
abgefchafft Hlieben. Mit Ende des Jahres 1313 war biefe 
Periode zu Ende. Die Wiederberftellung der Vorrechte durch 
die Meactionen der Aeftaurationdzeit Iegte den Grund zu den 


neueren Unruhen. 
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Ich reife Morgen nad Prag, von wo ic, Ihnen fobald 
als möglich weiter fehreiben werde. 


C. Junius. 
12. 
Prag, den 19. Dec. 1846. 
Geehrter Herr! 


Geſtatten Sie mir nun einige Reflexionen über den 
Zeitraum der Helvetik und der Mediation. 

Es war, habe ich geſagt, die Unfähigkeit der Zeit zur 
Organifation der Demokratie in einem größeren Gemeinwe⸗ 
jen, welcde den Sturz der helvetifchen wie der franzöftfchen 
Nepublif bedingte. Wären damals in Europa Verfaflun- 
gen möglich gewefen wie die der Nordamerifanifchen Union 
womit freilich eine Unendlichkeit von Vorausſetzungen geges 
ber ift — ſo wäre das Kaiferreich nicht möglich geweien ; 
und nicht nur die damals entflandenen Republiken, fondern 
noch viele andere würden jegt in Europa beftehen. Die 
durch die Revolution entbundenen Ideen waren freilich die 
der Demokratie. Aber die demokratifchen Ideen fehafften 


—— 
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- feine demofratifchen Staaten, weil fle bie Intereflen und 


Zuſtaͤnde Hinter ſich zurückließen. Durch ben Widerſtand 
des Beſtehenden zur Wuth gereizt, erflärten ſte vielmehr der 
Wirklichkeit den Krieg; oder flegberaufcht im einzelnen Mp- 
mente, tanzten fle, eine bachantifche Schaar, um ben Frei⸗ 
heitsbaum. Die nüchterne Arbeit eine neue Wirklichkeit zu 
fhaffen und durch eine ausgebildete Technik ber Freiheit für 
eine neue ſittliche Weltorbnung ein ficheres Beſtehen zu grün- 
den, ließen fie ungethan. Der wilde Freiheitsenthuſtasmus 
ber Revolution, obfhon gegen ben romantiſchen Staat ge⸗ 
richtet, war doch ſelbſt noch Romantik, d. h. ein Idealismus 
der ſich mit der Realitaͤt verwechſelt. Die republikaniſche 
Partei in Frankreich behauptet zwar noch jetzt, es würde die 
Republik die Formen wahrer Freiheit ſchnell gefunden haben, 
wenn ſie nicht gegen das ganze monarchiſche Europa zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt haͤtte. Aber die Richtigkeit dieſer Vorausſetzung 
iſt zu bezweifeln. Auch Frankreich auf einer Inſel mitgen 
im Meere und vor jedem ‚äußeren Beinde geſichert, würte 
lange Kaͤmpfe in fich felbft durchzumachen gehabt haben, ehe 
es fich demofyatifch organifirt hätte. Die Brage iſt nut zum 
geringften Theil eine Frage ber Majorität oder Minorität 
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und des guien oder böjen Willens, — weit mehr eine Frage 
bes politifchen Talente, der Technik in der Ausführung fitte 
licher Principien, — und auf diefem Gebiete müſſen bie 
neuen Erfahrungen befonders theuer bezahlt werben. 

Die einfache und unmittelbare Demokratie mit der un« 
mittelbaren Betheiligung der Bürger in allgemeiner Bürger- 
verfammlung (Landgemeinde der Eleinen- Kantone, Conseil 
general der alten Genfer Berfaffung) ift nur in den Fleinften 
Gemeinwefen denkbar. Um die Demokratie in größeren 
Staaten möglich zu machen, bebarf es eines wohlberechneten 
Spftemes von Einrichtungen, in deſſen Conftruction das 
polttiihe Genie fo gut Erfindungen macht wie daß metha⸗ 
nijche im Bau einer Maſchine. Indeſſen läßt fih die Ge⸗ 
nialität des Mittels mit dem fi die Freiheitsbeſtrebungen 
in Europa jegt noch vertröften, ich meine das Nepräfen- 
tativſyſtem, nicht befonderd rühmen. Ich will übrigens 
bier nur von feiner Anwendung auf die Schweiz ſprechen. 

Die Aufgabe welde in der Schweiz zur Verwirklichung 
ber demofratifchen Ideen zu löfen war, iſt die, durd bie 
Organiſation eines Gemeinweſens von einigen Millionen 


Menfchen jebem Bürger bie Theilnahme am Staatsleben 
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möglich zu machen. Diefe Aufgabe glaubte man in einer 
Einheitsrepublik Löfen zu müffen, und durch die 
Nepräfentation löfen zu Eönnen. In beiden Be 
ziehungen befand man fich in einem Irrthum, und der zweite 
Irrthum war bie unvermeibliche Folge bes erften, oder ums 
gekehrt. | | 
Daß die einheitliche Form der Republik den Männern 
welche den Geift jener Zeit vertreten als erfle Bedingung 
bes Gelingens erſchien, ift aus vielen Gründen eine Noth⸗ 
wendigfeit gewefen, vor allem aus der großen Kluft welche 
ſich zwijchen den vorausgeeilten Ideen und den zurüdgeblie- 
denen Intereflen und Bufländen gebildet Hatte. Dien a⸗ 
türliche Demokratie, d. h. die in welcher die Ideen mit 
den Zuſtaͤnden und Intereſſen zuſammentreffen, iſt ihrer 
Natur nach föderaliftiſch, und nur die föderaliſtiſche Demo⸗ 
kratie iſt eine Wahrheit und kann die zu ihrer Erhaltung 
und Vertheidigung nöthige Kraft entwickeln. Die forcirte 
Demokratie, d. 5. die in welcher fich die Zuftände und In⸗ 
tereffen gegen die Ideen wiberfpenftig beweijen, kann fich 
nur als centraliftiiher Staatsorganismuß geftalten, weil 
nur in dieſem die gewalttbätigen Ideen ihre Herrſchaft 
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geftchert glauben Eönnen. Aber auch diefer Glaube ift Ima⸗ 
gination, wie die ganze Freiheit und Gleichheit in dieſem 
politiſchen Zuſtande imaginär iſt, da ſie nur durch die Ein- - 
bildungen der Repraͤſentation oder vielmehr in dieſen Ein⸗ 
bildungen beſteht. 

Das Weſentliche der politiſchen Repraͤſentation liegt da⸗ 
rin daß die Anſprüche der Bürger auf Theilnahme am 
Staatsleben durch eine Fiction befriedigt werden ſollen. Es 
wird fingirt das Volk ſei ſouverain indem ſeine, Repraͤſen⸗ 
tanten ſouverain find, es gebe Geſetze indem ſeine, Repraͤ⸗ 
ſentanten“ Geſetze geben. Die Fiction iſt ähnlich der eines 
Eigenthümers der ohne Einfchränfung auf den eignen Ge⸗ 
brauch verzichtet und fich nur das Recht vorbehalten hat von 
Zeit zu Zeit zu verfügen wer von ſeinem Eigenthum den 
Nutzen haben ſoll. Der Eigenthümer des Hauſes kann 
jährlich beſtimmen wer in ſeinem Hauſe wohnen darf, es 
ſteht aber feſt daß er ſelbſt weder in demſelben wohnen noch 
davon einen Miethzins beziehen darf. Die Verwandlung 
der ariſtokratiſchen Republik in die Republik der Repraͤſen⸗ 
tativ⸗Demokratie iſt die Verwandlung einer Erb⸗Ariſtokratie 


in eine Wahl⸗Ariſtokratie. Aber die Wahl⸗Ariſtokratie iſt 
9* 
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fo gut eine Ariftofratie wie die Erb-Ariftofratie. Die erfte 


mag in manchen Stüden befjer fein als die letzte; in man⸗ 
hen iſt ſte unftreitig fchlechter als dieſe. Die Wapl-Arifto- 
fratie aber für Demokratie zu halten ift ein fehr großer 
Irrthum. | 

Die imaginäre Natur des Mepräfentatiofpfiemes wirb 
nun in einer Republif um fo greller zum Bewußtſein kom⸗ 
men, je größer fle ift, weil mit zunehmender Größe bie 
Mafie des Volkes immer mehr vor den wenigen „Nepräfen- 
tanten“ verſchwindet. Je größer das Volk ift deſto exeluſtver 
wird die Wahl⸗Ariſtokratie, und deſto ariſtokratiſcher in 
ihrem Auftreten. Das Volk iſt der Herr, der „Repraͤſen⸗ 
tant“ ift der Diener. Das ift ganz gut. Aber je größer 
der Herr ift, in um fo größerem Stile muß er repräfentirt 
werden, um fo mehr Gewalt und Würbe Häuft fih auf den 
Diener, und um fo weniger bleibt für den Herren ſelbſt 
übrig. Lind der Diener repräfentirt den Herren fo vortreff⸗ 
ih, daß wer nidt in das Geheimniß eingeweiht ift den 
Diener für den Hersen und den Herren für den Diener nch* 
nen muß. Am Ende wiſſen fich aber Herr und Diener felbft 
nicht mehr aus der Verwechslung der Rollen herauszufinden. 
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Mit diefem Syſteme kann man fo gut behaupten dad Ruſ⸗ 
fifche Reich ſei eine Nepräfentatio-Demofratie wie der Kan 
ton Züri, da unftreitig der Kaifer das Ruſſtſche Volk fo 
gut „repräfentirt” wie ber große Math in Züri dad Züri⸗ 
ber Boll. Denn warum follte ein Volk ſich nicht eben jo 
gut durch einen Erbfaifer wie durch einen wählbaren großen 
Rath „repräfentiren“ laſſen Finnen? Die Verfafjungäftrei- 
tigkeiten find in biefem Syſteme nicht Kämpfe um bie reelle 
Freiheit fondern um die Form in ber fle imagirt werden foll, 
und haben mehr den Charakter religiöfer Polemik als den 
wahrer Politik. 

Was im romantifhen Europa durch biefen Stein ber 
Weiſen möglich gemacht werden ſoll: die allgemeine Bethei⸗ 
ligung des Bürgers an bem öffentlichen Leben eines großen 
Staates, — dad wird in dem realiftifhen Amerifa durch 
jein zwecimäßiges Foͤderativſyſtem — feine eigne Erfindung 
— möglich gemadjt. Iſt das Syſtem nicht überall gleich« 
mäßig durchgeführt, fo ift Doch die Kauptfache geleiftet; denn 
es ift das Problem nicht nur theoretifch fondern auch praf- 
tifch gelöst. 

Das Eigenthümliche dieſes Syſtemes, meldes bad bes 
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| zwedmäßig organifirten Bundesſtaates ift, beftcht darin daß 
ein großes politifches Ganzes ſich nad) den Grenzen natür- 
licher Interefienkreife in autonnomifche Gemeinweſen zerlegt, 
die für einen Kreis weiterer Intereffen fogleich wieber zuſam⸗ 
menfchmelzen. Diefes Syſtem tft alfo ein füberatived info- 
fern e8 einzelnen Gemeinweſen in ben Orenzen ihrer Sepa- 
ratintereffen durch die Macht des Ganzen ihre Autonomie 
fügt, — und ift Fein foͤderatives infofern es Th den Gren- 
zen der Geſammtintereſſen Feine einzelnen Gemeinwefen fennt 
fondern fie in einen einfachen großen Staat aufgelöst zeigt. 
Jedes verbündete Gemeinwefen ift, um es kurz und praftifch 
zu fagen, in feinen Separatintereflen ein Staat mit eigenen 
Behörden, in den gemeinfamen Intereflen der ganzen Bun⸗ 
besbenölferung ſchlechterdings nichts ald Provinz. 

Mit einer folchen Verfaſſung, bei der e8 nur auf ver- 
nünftige Grenzbeftimmung zwifchen den Separat« und Gene- 
raleompetenzen anfonmt, hätte fih, habe ich gefagt, Die 
helvetifche wie die franzöftfche Republik Halten laſſen, wenn 
nur bie Verfaſſung felbft möglich gewefen wäre. Merkwür⸗ 
Dig aber ift e8 daß die in meinem vorigen Briefe erwähnten 
Berfaffungen von 1801 und 1802, und in gewiſſen 
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Beziehungen fogar noch die Mediationdacte, im Wefentlichen 
in dieſem Geifte entworfen find. Diefe Berfaffungen ver- 
banken ihre Entftehung dem Conful Bonaparte. — Napo⸗ 
leon ala Kenner und Beförbderer der Bedingungen wahrer 
Demokratie, — er, der in Frankreich die Republik flürzt, 
in der Schweiz der Wetter der Republik und ein befjerer 
Kenner ihrer Bebürfniffe als die alten Republikaner ſelbſt, 
— dies ift eine Erfcheinung vom höchſten Interefie. Wenn 
in der ganzen großen Laufbahn dieſes Mannes ein Punkt 
tft, wo die dramatiſche Figur and ben fittlihen Gehalt ahnen 
läßt der ihn zum Gegenflande begründeter Bewunderung und 
zum würdigen Helden eines Dramas im größten Style machen 
fönnte, fo ift e8 biefer. Napoleons Berhältniß zur Schweiz 
ift ein wichtiged Moment in der Beurtheilung feiner Fähig⸗ 
feiten und feines Charakters. Seine Aeußerungen bei den 
Unterredungen mit der in Paris verfammelten Schweizer 
Eonfulta find fehr merfwürdig. Allerdings mögen bie drei 
Berfaffungen von 1801 und 1802 für ihn nur drei Bogen 
einer Brücke ‚von der Einheitsconſtitution zur Mebiationd- 
acte, allerdings mag dieſe legte die Form der Schweiz ge⸗ 
weſen ſein welche er gerade brauchte. Sie hatte immer die 
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großen Vorzüge daß fie alle Vorrechte von Gemeinweſen und 
Bamilien für abgefchafft erflärte und damit der beginnenden " 
Reaction entgegentrat, daß fie die beiden großen Principien 
der Demokratie — die Autonomie der Separatinterefien und 
bie Gentralifation der Generalintereffen — verband, und’ 
damit den Kein zu jeder gefunden Bortbildung enthielt, — 
und vor Allem daß fie befier war als jede Berfaflung 
welche die Schweizer damals ſich felbft gegeben: haben wür- 
den; denn noch zehn Jahre fpäter fielen dieſe, der Schule 
zu früh entlaflen, wieder in einen Theil ihrer alten Sünden 
zurüd. 

Wenn fid in den Verbältniffen Napoleons zur Schweiz 
zeigt daß er nicht nur von der Kunſt zu herrſchen, fonbern 
auch son der ein freies Bemeinwefen zu organifiren, mehr 
verftanden hat als feine Zeitgenoffen in der alten Welt, fo 
muß man über fein ganzes Verhaͤltniß zur Breiheit nachdenk⸗ 
lid werden. Was, in der That, — da die Breiheit ſich 
denen nicht ſchenken laͤßt die fle noch nicht zu befigen ver⸗ 
ftehen, — was Eonnte in einer Periode wo.die Zuftände 
und Intereffen noch Ianger Jahre beburften um bie voraus⸗ 


geeilten Ideen einzuholen, — was Eonnte einem für die 
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Taͤuſchungen der politifchen Imagination unzugängliden und 
im Gefühle feiner Ueberlegenheit ungebuldigen Geifte anders 
in den Sinn kommen, als die Periode zu beherrſchen? — — 

Sie finden die merkwürdigen Unterredungen bed erften 
Eonfuls mit der in Paris verfammelten Schweizer Eonfulta 
ausführlich im 3. Bande von Tillier's Geſchichte der helve⸗ 
tifchen Republik, einem Buche welches übrigens nicht jehr 
tief in den Geift jener Periode eindringt. Sie willen viel⸗ 
leicht daß derfelbe Verfaſſer (der Gefandte des Kantons Bern 
auf der letzten Tagfagung) auch die Gefchichte der Eidgenoſ⸗ 
fenfchaft während der Herrſchaft' der Vermittelungsacte ge⸗ 
fjrieben hat. Die Geſchichte der helvetifchen Republik be⸗ 
lebt aus drei, bie der Mebiationdzeit aus zwei Bänden. 

Entjchuldigen Sie die Länge meines heutigen Briefes. 
Ih bin in’ meinen Sympathien für bie Demokratie ein Achter 
Schweizer und in meiner Liebhaberei für die Erörterung der 
Prineipien beinah ein Deutfcher. Mit der Verbindung 
diefer beiden Eigenfchaften mußte id ja wohl heut etwas 
ausführlich werben. 

C. Junius. 


138 


13.. 
Mien, ben 24. Der. 1846. 
Geehrter Herr! 

3 kann nun über die Periode der Reſtauration Re 
bie Ereigniffe feit 1830, welche fo vielfach beſprochen wor- 
ben. find, fihneller hinweggehen, um mid zum Schluffe bei 
der Gegenwart und ihren Parteiftellungen etwas länger 
aufzuhalten. 

Mit dem Einmarfche der‘ verbünbeten Heere im Decem- 
ber 1813 beginnen die Reactionen in den Kantonen. Bern 
eröffnet ihre Meihe. Aber an den neuen Kantonen, die 
natürlich mit dem Princip der Nechtögleichheit ſtehen und 
fallen mußten, brach ſich der Strom. 

Mit der Entftehung der gegenwärtigen Bundesverfaſ⸗ 
fung, die den 7. Auguft 1815 in Zürih angenommen 
wurde, zerfegte fi der Bundesftaat, den die Schweiz 
unter ben drei Iegten helvetifchen Verfaflungen und unter 
ber Mediationsacte gebildet hatte, wieder in einen Staa- 
tenbund, und es treten in den Bewegungen ber Schweiz 
die Kantonalverhältntfie in den Vordergrund. Diefen Punkt 
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vergißt in ter Regel das Ausland bei feiner Beurtheilung 
unferer neueren Zuftände. Durch die Einheit des Namens 
und die Erinnerung an die Zeit der Helvetif und der Me⸗ 
diation läßt es fi zur Borausfegung einer politifchen Ein« 
heit verleiten, die nicht etwa nur factiſch, fondern rechtlich 
nicht beſteht. Der 1. Artikel des Bundesvertrage® von 1815 
fagt: „Die 22 ſouverainen Kantone der Schweiz ver- 
einigen ſich durch den gegenwärtigen Bund zur Behauptung 
ihrer Freiheit, Unabhängigkeit und Sicherheit gegen alle 
Angriffe fremder Maͤchte, und zur Handhabung der Ruhe 
und Ordnung im Innern. Sie gewährleiften ſich gegenfei- 
tig ihre Verfaſſungen, fowie biejelben von den oberften 
Behörden jedes Kantons, in Uebereinſtimmung mit den 
Grundfäßen des Bundesvertraͤges, werden angenommen 
worden ſein. Sie gewährleiften ſich gegenſeitig ihr Gebiet.“ 
Der Inhalt dieſes Artikels erſchöpft den Zweck der Vereini⸗ 
gung. 

Durch die Garantie der Verfaffungen, wie fie „von den 
oberften Behörden jedes Kantons werden angenommen wor⸗ 
ben fein,“ macht fich der Bundesvertrag zur Stüge ber 
Reaction gegen die Principien der Demokratie. Die Volfd« 
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fouverainetät ift Damit verleugnet. Aber dieſe Hatte im Le⸗ 
ben des ganzen Volkes ſchon fo tiefe Wurzeln gefchlagen, 
daß die Berfaffungsgarantie der Punkt wurde an welchem 
die Bundesurfunde ihre erften Köcher erhielt. Der 7. Artie 
fel fagt: „Die Eidgenoflenfhaft huldigt dem Grundfage, 
daß, fowie e8, nad) Anerfennung der 22 Kantone, Feine 
Unterthanenlande mehr gibt, fo könne aud) der Genuß der 
politifchen Rechte nie das außfchließliche Privilegium einer 
Klafle der Kantondbürger fein.” Man würde fich indeſſen 
täufchen wenn man dies für eine Anerkennung vollkomme⸗ 
ner Nechtögleichheit hielte. Man befindet fich hier auf dem 
Boden bed Repräfentativfpftemes. Die exrclufiven Tendenzen 
- müffen bier zu den Verhaͤltniſſen ber Nepräfentation ihre 
Zuflucht nehmen, und haben in ungleicher Vertretung von 
Städten und Landfchaften, Cenſus und indirecten Wahlen 
bie Mittel ſich geltend zu machen. An die Stelle förmlicher 
Herrſcherrechte treten die Kategorien und zugleich Die Intri⸗ 
guen einer WahlsAriftofratie. Die Liberalen Bewegungen 
jeit 1830 haben Anfangs die Haupttendenz dieſe neue Ari⸗ 
ftofratie, fpäter aber Das ganze Syſtem ber fogenannten 
Repräfentativ-Demofratie zu flürzen. Zuerſt wirt alſo bie 
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Aufhebung der ungleichen Vertretung, fpäter die Vernich⸗ 
tung des Grundſatzes erfirebt daß die Souverninetät nicht 
im Volke fondern nur in feinen Repräfentanten wirkſam 
ſei. Um diefe beiden Punkte, fei es daß fe als Zwed ober 
als Mittel gelten, drehen ſich alle neueren Vorgäuge in ber 
Schweiz. Sie laſſen ſich in den einfachen Ausdruck zuſam⸗ 
menfaſſen: Bekämpfung und allmälige Vernich— 
tung des Repräſentativſyſtems, an deſſen 
Stelle ſich die einen neuen Organidmuß ſu— 
bende wahre Demofratie zu fegen ftrebt. 
Wenn die Reactionen in der Schweiz mit tem Ein- 
marfche der verbündeten Heere zu Ende von 1813 began⸗ 
nen, fo ifl dies natürlih genug. Aber die Meinung daß 
die Bängel des Bundesvertrages von 1815 die Wirkungen 
fremden Einfluffes feien, ift jet, auch in der Schweiz, hin⸗ 
reichend berichtigt. Der Bund von 1815 ift dad Beſte was 
bie Schweiz zu Stande zu bringen wußte, und ohne die 
nügliden Einwirfungen von außen wäre etwas nod 
ſchlechteres entitanden. An bdiefen Einwirkungen fcheiterten 
die Pläne der eigentlichen Reſtaurationspartei, welche zu 
den Buftänden ber alten breischnörtigen Eidgenoflenfchaft 
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zurücwollte. Durch biefe ECinwirfungen wurden, wovon 
alles abhing, die neuen Kantone aufrecht erhalten, mit 
beven Wiederaufzehrung Bern jogleih 1813 den Anfang 
machen wollte. 

Durh die Wiener Eongreßerflärung vom 20. März 
1815 _ war das ehemalige Bisthum Bafel den Kantonen 
Bafel und Bern einverleibt worden, und Genf, Wallis und 
Neuenburg hatten die Zahl der Kantone von den 19 ber 
Medintiondzeit auf Die gegenwärtigen 22 gebracht. 

War mit diefer neuen Gonftituirung die ariftofratifche 
Partei in gewiflen Grenzen ‚gehalten worden, jo fudhte ſie 
fi, neben den Mitteln die auch im Repraͤſentativſyſtem die 
Herrſchaft fichern, durch die ungemefjenften Anmaßungen im 
geielligen Leben zu entſchädigen. Erlauben Sie mir daß id) 
Ihnen hier wieder eine Stelle aus dem früher einige Mal 
angeführten Buche von Cherbuliez citire. 

„Die Revolutionen von 1814,” fügt Cherbuliez, „was 
ven die Wirkung einer allgemeinen Reaction gegen bie 
demofratifchen Principien welche feit 1798 in den Kantonal⸗ 
Einrichtungen zus Herrſchaft gefommen und durch die Me- 
dintiondverfaflung zwar gemäßigt aber nicht abgeſchafft wor⸗ 
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den waren, Diefe Reaction feste die alten privilegirten 
Claſſen faft wieder indie Stellung ein, welde fie zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts eingenommen. Unter dem Schuße 
gewiffer Einflüffe bildeten fich überall in den Kantonen herr⸗ 
ſchende Claſſen, die aus gewifien Familien Beftanden welche 
fh der Staatsämter zu bemächtigen wußten.. In den Kan- 
tonen weldhe vormals ſouveraine Mepublifen gewefen waren, 
befand diefe neue Ariftofratie zum großen Theile aus den 
ehemals privilegirten alten Familien; in den neuen Kanto⸗ 
nen ergänzte fie ſich durch Parvenus welche als große Grund⸗ 
befiger ober Gapitaliften ſich gelten zu machen verflanden. ” 

„Wer niemals in der Schweiz gelebt hat,“ führt Cher- 
buliez fort, „kann ſich ſchwerlich eine Vorftellung von dem 
exclufiven Geiſte und dem adligen Hochmuthe diefer Men⸗ 
ſchen machen. Ich übertreibe nicht, wenn ich fage daß ber 
Zutritt zu den patrieifchen Geſellſchaften dieſer Periode ‚für 
einen Plebejer ſchwerer war, als der an den Hof eines Für- 
fien für den geringften feiner Unterthanen. Die Scheite- 
linie war fo ſcharf gezogen, daß die Spur davon noch Heute 
ſichtbar tft und nur mit Blut ganz verwifcht werden zu kön⸗ 


nen fcheint. “ 
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In den breifiger Jahren wurden die Anmaßungen und 
Gelüſte diejer republifanifchen Abfolutiften beträchtlich her⸗ 
abgeſetzt; aber ſelbſt in dieſer Periode ber faft unbeſtritte⸗ 
nen Herrſchaft des Radikalismus haben fle ihre Hoffnungen 
nicht aufgegeben gehabt. 

Sowie die Fortſchritte der Demokratie immer klarer 
bervorgetreten find, haben ſich diefe Hoffnungen der Arifto- 
fratenpartei zum heil auf die von ihr vorausgefegte Un- 
fähigfeit der Demokratie und ihre Berführbarkeit zu Excef- 
fen geftügt. Seitdem liebäugelt und fraternifirt der republi- 
kaniſche Abfolutismus mit der Ultrademofratie, db. h. mit 
ber Demokratie überall- da wo fie Dummheiten und Roh⸗ 
heiten begeht, und wehflagt da wo fie weiß was fie will. 
Den Anfang zu dieſem Benehmen madıte die Reaction von 
1839 in Zürich, mit der fih die neueften Parteikaͤmpfe ber 
Schweiz eröffnen. 

Als der fogenannte Ratifalismus — d. h. das poli= 
tifche Syſtem der Reprafentativ⸗Demokratie die ſich hinter 
ihren neugebackenen Verfaſſungen nicht nur gegen den ari⸗ 
ſtokratiſchen Rückſchritt, ſondern auch gegen den demokrati⸗ 
ſchen Fortſchritt verſchanzt — bei dem weiter draͤngenden 
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Bolfe in Mißeredit zu kommen anfing und fi den Vor⸗ 
wurf eines „Neuherrentkums” zugezogen hatte, war bie 
alte Spiefbürger- Elite in Zürich, verftärft durch verſchie⸗ 
denartige andere Elemente (wie die unbefriedigte Eitelkeit 
des jungen Bluntſchli, wie der durch allerlei Frivolitäten 
verlegte poetifche Myſtieciosmus mit dem Gegetfchweiler die 
Politik Betrieb, wie vor allem die Gelüfte einer ſich ber- 
vordrängenden Ariſtokratie von Dorfmataboren) — mit 
ihren alten Künften der Pfarrer, Weiber» und Almofen- 
bemagogie, bie fie Durch neue Studien beträchtlich perfectio« 
nirt hatte, ſchnell bei der Hand, und die abgenugteften Mit⸗ 
telhen wurden hervorgeſucht und erwieſen fich noch wirkfam. 
Als ih kurz vor dem Aufftande im genannten Jahre den 
Heren v. DM. durch die Straßen son Zürich gehen und links 
und rechts mit ber eigenthümlichen Gracie eines vornehmen 
Zürchers die Bewohner grüßen ſah, ſagte ich dreierlei zu 
mir ſelbſt. „Voila le modèle du parfait gentihhomme — 
bourgois!“ war das erſte was ich zu mir ſagte. Dann 
fragte ich mich: „in welchem Jahre des Heils glaubt ſich 
der Mann zu befinden und was will er mit dieſer Verbin⸗ 


dung von Holdſeligkeit und Würde?“ Und als ich dies 
10 
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ſchnell begriffen hatte fügte ich das dritte Hinzu: „woher 
fchöpft er feine Hoffnungen?” — Gier blieb id, in Gedan⸗ 
fen vertieft, mir die Antwort fhuldig, bie ich, nach dem 
bald darauf eingetretenen Sturze der Regierung, mid 
ber Scene erinnernd, mir antwortete: „foldde Hoffnungen 
fhöpft man aus dem unerſchütterlichen Glauben an bie 
Dumnibeit.* — 

Der wnerfchittterliche Glaube an die Dummheit und bie 
Dummheit des unerſchũtterlichen Glaubens — — da haben 
fie das Doppelraͤthſel der Allianz welche die Schweizer Ari⸗ 
ftofratie in ihrer letzten Noth mit der rohen und mißleites 
ten Demofratie einzugeben gefucht bat. 

Erwarten Sie von hier feinen zweiten Brief. Es 
ſchreibt fh Hier ſchlecht über Bolitit. Von Münden aus 
fhließe ich meine Briefe mit meinen Bemerkungen über bie 
Tendenzen, Mittel und Stellungen der neueften Zeit. 


G. Junius. 
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14. 
Münden, den 29. Dec. 1846. 
Geehrter Herr! 

Was ich Ihnen über die Gegenwart der Schweiz. zu 
fagen habe, muß die Form einer Darftellung unferer Bar- 
teinerhältnifie annehmen. 

In den Scheidungen, Gegenfägen, Ausſonderungen, 
wahren ober fcheinbaren Verfchmelzungen, und den Bewe⸗ 
gungen und Kämpfen ber Barteien kreuzen ſich in ber Re⸗ 
gel mannigfaltige Elemente. Die Unterſchiede beftimmen 
fih nad Ideen und Interefien durch welche jede Partei im 
Leben des politiihen Ganzen ihre Haltung befommt. Es 
gebört- immer bie genauefle Kenntniß eines Landes dazu, 
um feine politifchen Parteien zu verſtehen. Ich will jehen 
was ich, nad) dreizehn vorausgefchicten Briefen, thun kann 
um Ihnen einen ziemlich richtigen Begriff von den gegen» 
. wärtigen Parteien der Schweiz, und ihren Tendenzen und 
begründeten oder unbegründeten Hoffnungen zu geben. 

In Bezug auf Die ganze Bewegung bed Volkslebens 


muß e8 hier, wie überall, eine Partei des Fortſchrittes und 
10* 
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eine Partei des Rückſchrittes geben, zwifchen denen ſich eine 
Partei des Stillftandes zu Balten fucht. Diefe letzte kann 
fdon darum fein eigned Princip für fih haben, weil es 
feinen Stillftand gibt. Sie gehört daher immer in ihren 
geheimften Wünfchen dem Rückſchritt oder dem Fortſchritt, 
jebod mehr dem erften ald dem legten an. | 

Ich beginne, indem ih mid; an meinen lebten Brief 
anjchließe,. mit der Partei bes Rüchkſchrittes. 

. Der unverbefferliche Theil der Schweizer Ariftokraten, 
den ich im Allgemeinen bie rechte Seite unferes politifchen 
Lebens nennen will, befteht aus wirklichen republifanifchen 
Abſolutiſten; aber er ift an Zahl jehr Elein. Demungeach⸗ 
tet kann man zwei Fractionen unterfcheiden, die freilich je 
nach Umfländen in einander übergehen, und in den meiften 
Dingen ganz mit einander operiren. i 

Die äußerfte Rechte nämlich befteht aus Denen welde 
ben Untergang der Republik unbedingt dem Siege ber Des 
mofratie vorziehen. Ihre letzte Hoffnung — verfteht ſich 
in diefer Welt — ift Die Intervention des Auslandes, 
und jedenfalls find fie daran unſchuldig wenn dieſe Inter- 
vention gelegentlich nicht eintritt. Ein Theil von ihnen mag 
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fih mit der Hoffnung fchmeicheln, eine foldhe Intervention 
Fönnte eine Reftauration ihres republifanifchen Abſolutis⸗ 
mus zur Folge Haben. Im Ganzen aber glauben fie nicht 
mehr an ein Heil in’ der Republik. Der monarchiſche Abfo- 
lutismus, das fpüren fie, ift von nieberfchlagender, der 
republifantfche von aufreizender Wirkung auf das politifche 
Freidenken. Der abfolute Monarch hat eine fo exhabene, 
glänzende, tfolirte Stellung, — eine Stellung die gewiſſer⸗ 
maßen fo übermenfchlich ift, daß ihr Eindruck fih mit dem 
Alp eines fittlihen Aberglaubens auf die Geniüther und 
Geiſter legt. Die abfolute Ariftofratie macht den entgegen- 
gefegten Eindrud. Sie befleht aus einer Mehrzahl von 
Menfchen die unter fih im Verhältniß der Gleichheit ſtehen 
und damit ſelbſt das gefährliche Veifpiel einer vernünftigen 
fittlihen Ordnung geben. Daß von diefer eine Menge an 
derer Menſchen ausgefchlofien fein foll, muß ſich fogleich 
als Unrecht darftellen. Nicht jo die Kluft zwifchen einem 
Monarchen und feinen Unterthanen, welche unvermeiblich, 
natürlich und rechtmäßig zu fein fcheint. Die abfolute Ari« 
fiofratie, d. h. die ariftofratifche Republik, beſonders wenn 
fie wirkliche Heloten, vollkommen rechtloſe Unterthanen 
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beftgt, if} der Boden in welchen dad Eamenforn der poli⸗ 
tifchen Sfepfts am fehnellften feimt und am Eräftigften zum, 
Baume der prineipiellen Demofratie aufwähft. Den Ueber: 
reſten ber Schweizer Ariftokratie ift zum Theil diefe Wahr- 
heit Elar geworden; und feittem bie Neflauration ſich mit 
1830.al8 unhaltbar und die Meaction ſich neuerdings ala 
wirfungslos und ephemer erwiejen, fehlt e8 in diefer ver- 
forenen Menfchenclaffe, der die Demokratie ſchlechterdings 
unerträglich feheint, nicht an Eympathien für die abfohrte 
Monarchie, die unter dem erhabenen Standpunkte des Mo- 
narchen immer noch Spielraum für den Stolz kleiner Gei⸗ 
ſter übrig läßt. Menfchen welche nicht Selbfigefühl und 
Phantafle genug Haben fi eine Form des demokratiſchen 
Lebens zu denken die groß und poetifch genug iſt um das 
Herz zu erfüllen und dem ebelften Ehrgeize zu genügen, 
blicken mit heimlicher Sehnfucht im Dften der Schweiz nad 
Defterreih, im Weſten — am Genfer See und an ben 
Durllen der Ahone — nad dem alten Savohen. Es iſt 
Frankreichs eigne Schuld, daß ſich nicht auch nach ihm Die 
thränenfeuchten Blicke wenden; und nur Neuchatel Eennt 
einen Balfam der dieſe Schmerzen heilt. Uebrigens ift dieſe 
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von ber Nepublif in Wahrheit abgefallene Menfchenclafie 
fireng geuunmen wohl ſehr Klein, ba bie meiften Ariftofra« 
ten welche eine Reſtauration für möglich halten, fte auf dem 
Umwege ber Ultene Demokratie erwarten. 

Diefe bilden den mittleren Theil ber rechten Seite. Ihr 
wefentliches Operationsmittel ift die Religion. ALS folches 
nimmt dieſe in den proteftantifchen Kantonen die Form des 
Pietismus, in den katholiſchen die des Sefuitismus an. 
Doc -fraternifizen, im Hinblid auf das gemeinfame Ziel, — 
die Beherrſchung einer gläubigen Volksmaſſe — beide con- 
feffionelle Abteilungen. Für beide Confeſſtonen liegt bie 
Macht diefer Parteifraction in ihrer Allianz mit der Geiſt⸗ 
lichkeit und ben durch dieſe in Agitation erhaltenen Volks⸗ 
maflen einzelner Gegenden. 

Je ſchwaͤcher in diefer Fraction der rechten Seite die 
Hoffnung auf eine Reſtauration ift, um fo mehr nähert fie 
fi dem rechten Centrum, oder, mit anderen Worten, ber 
reiten Hälfte der Mittelpartei. 

Bet Diefer unbeftimmten Grenze kann daß rechte Gentrum 
noch zur alten Ariftofratenpartei gerechnet werden. Denn 
wenn ed auch aus Menſchen befteht die fich in dieſe böfe Zeit 
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zu ſchicken wiffen weil fte nicht recht an die Wiederkunft der 
guten glauben, fo find die leifen Reſtaurationswünſche auch 
bier noch nicht ganz erflorben. Die zechte Hälfte der. Mittel» 
partei iſt gegenwärtig unflreitig ber zahlreichſte Theil der 
rechten Seite. Sie läßt ſich bon gr& mal gr& das Repraͤ⸗ 
fentativfpftem gefallen, rüdt damit in die Reihen der Bour- 
goiſie ein, und rechnet für ſich fpeciell auf den Einfluß eines 
noch nicht ganz vergefjenen Bamilienanfehend und auf gün⸗ 
flige Erentualitäten, mit bem Hnfen Centrum gemeinſchaft⸗ 
ih — auf Wahlintriguen. 

Das rechte Centrum nämlich Hat ſich in ben letzten Jah⸗ 
zen mit den Parvenus des Repräſentativſyſtemes, den Ma⸗ 
tadoren der Stadt» und Land⸗Bourgoiſie verfchmolgen, weldye 
ihre durch den Umſchwung ber dreißiger Jahre gewonnene 
Stellung firiren möchten. Diefe machen das Linke Centrum 
aus. Es find vorzugsweiſe Babrifanten, Aerzte, Baftwirthe, 
bie auch in den Gemeinden und Bezirken bauptjächlich bie 
Beamtungen haben. Die ganze Mittelpartei iſt von dem 
engen conjervativen Geiſte beberzicht der die Vourgoifie 
charakteriſirt. 

Der mittlere Theil der linken Seite beſteht aus den 
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immer mehr gegen bad linke Centrum gebrängt werben, und 
überhaupt, nad) einer glänzenden Periode von ungefähr zehn 
Jahren, in ber fie für die Eultur der Schweiz Außerordent- 
liches geleiftet, den größeren Theil ihrer Bedeutung verloren 
haben. Die. außgezeichnetften Perſonen diefer Partei, die 
in den Jahren von 1830 bis 1840 ihren Standpunkt auf 
der äußerſten Rinfen hatte, find theild durch den Tod, theils 
durch den Verluft ihrer Stellen, fogar (wie Keller in Halle) 
durch die Auswanderung, von der politifhen Schaubühne 
abgetreten. Die Eduard Pfoffer, Kaſimir Puffer, Keller, 
Ulrich, Füpli, Neuhaus, — in ber genannten Periode be⸗ 
rühinte Namen — find in der Schweizer Politik verfchollen. 
Andere, bie’ diefer Partei angehören, halten ſich noch, wie 
bie politifchen Notabilitäten in Aargau , Splothurn, Thur⸗ 
gau und Teffin. In Zürich gehört Furrer zu den Ueber- 
reften diefer Partei auß der dreißiger Periode, und die jun⸗ 
gen Staatsmänner Rüttimann, Bollier und Alfred Efcher 
find aus der Schule Kellers. Waad aber und. Bern find 
über den Standpunkt biefer Partei hinaus; Luzern iſt in 
Hinftcht der Herrichenten Eultur unendlich zurüdgefallen , in 
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Hinficht der Betheiligung der Maflen aber weiter vorwärts 
gegangen. 


Das Weſen diefer radikalen Partei der dreißiger Jahre 
ift vieleicht für den Fremden am ſchwerſten zu verftchen ; 
und doch hängt von feinem Verſtaͤndniß das der demokra⸗ 
tifchen Reactionen ab die feit 1830 gelungen find oder ver- 
fucht wurden: Man’ begreift nämlich) nicht wie Männer von 
Talent, bie für das Volk unendlich viel gethan, fo ſchnell 
unpopulär werben konnten wie es in mehreren Kantonen — 
zuerſt in Zürich, nachher in Luzern und Wallis, zuletzt in 
Bern — und im Allgemeinen in der ganzen Schweiz der 
Fall geweſen iſt. Die Erſcheinung im Allgemeinen muß ſich 
and dem Geiſte der Partei ableiten laſſen; die befonderen 
Formen aber in denen der Vorgang an verſchiedenen Punf- 
ten auftritt, müflen ſich aus den Zufländen des Volkes er⸗ 
Mären. Es ift eine ziemlich allgemeine Blindheit der Radi⸗ 
falen in der Schweiz, die Art wie fle überall mehr oder min- 
der Terrain verloren haben nur ber Bosheit ihrer Gegner 
und der Dummbeit des Volkes zuzuſchreiben. Der Haupt⸗ 
grund Tiegt in der inneren Wehlerhaftigkeit des radikalen 
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Syſtemes, welches die Irrthümer der helvetiſchen Zeit wie- 
derbolt hat. 

Im Wefentlichen ift die radikale Partei der dreißiger 
Jahre die welche durch das Mittel der Repräfentation bie 
Herrfchaft der Intelligenz, und durch diefe die Durchführung 
jeder culturgemaͤßen Stadtseinrihtung beabfthtigt hat. Sie 
wollte alſo durch eine geiftige Wahl⸗Ariſtokratie regieren. 
Ihre Abfichten waren im Ganzen untabelhaft, ihre Mittel 
nicht ohne Talent; aber dem ganzen Syſteme lag ein Haupt⸗ 
irrthum zum Grunde, und zwar ein Fich zweifach wieder- 
bölender. Es ift der Irrthum daß bie Intelligenz Direct 
politiſch regieren, und daß fie duch die epräfentation 
regieren fünne. Üegieren Tann die Intelligenz indbirect 
im intelligenten Charakter eines Herrſchers ober allmächtigen 
Miniſters, in der Demofratie ald Lehrerin und Beratherin 
des Volkes . durch Ueberzeugung , nicht durch eine rüdfichts- 
loſe principielle Gefeßgebung. Ueberall wo die Intelligenz 
unmittelbar praftifch-polttifch wirken will, wird fle min« 
deftend aufbringlid und laͤſtig, in vielen Fällen gewaltthaͤtig 
und unerträglih. Denn die theoretifche Unterthanenſchaft 
wird weniger ertragen al die praftifhe. Sie koͤnnen ben 
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fhlagendften Beweis der Nichtigkeit dieſes Satzes im ganzen 
Zuftande von Deutfchland finden. Die Menſchen werden 
zu allen Zeiten leichter einen Tyrannen ertragen der nad 
Capricen als der nad Docttinen- tyrannifirt. - Der intelli« 
gente Staatsmann hüte ſich vor Allem es zu fehr hervortre⸗ 
ten zu laffen daß er im Namen son Doctrinen wirke. Es 
würde ihn dies ficherer flürgen als Ungerechtigfett. 

Am Wenigften aber Tann die Intelligenz; im Reprä- 
jentativfpftem ſich zur directen politifchen Verrſchaft 
emporſchwingen. Die birecte Herrſchaft der Intelligenz tft 
ber aufgeflärte Despotismus. Mit dem Repraͤſentativſyftem 
diefen durchführen zu wollen, iſt eine wahrhaft undegreif- 
lihe Taufhung, da er ſchlechterdings nur mit dem Abjolu- 
tismus durchzuführen iſt. Der König von Preußen, wenn 
er fih nicht etwa vorgenommen hat fein Volk zur Demo» 
Fratte heranzuziehen, hat ganz Recht daß er feine Verfaſſung 
gibt. Mepräfentation und Intelligenz find unvereinbare 
Begriffe. Soll die Intelligenz die Nepräfentantin der Dumme 
heit ober die Dummheit die Repräfentantin der Intelligenz 
fein? das erſte wird fidh die Dummheit das andere die In⸗ 
telligenz nicht gefallen Iaffen. — Was bleibt alfo übrig? — 
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daß die Intelligenz fich ſelbſt repräfentirt und auf die Dumm- 
heit feine Aüdficht nimmt, daß die Intelligenz alfo abfolu« 
tiftifch wird. Damit aber Fann fie in der Demokratie nicht 
vermeiden unpopulär zu werben, und es wird ihr dies fogar 
in der abfoluten Monarchie begegnen. ⸗ 

Das Weſen des Radikalismus alfo (der feine monar⸗ 
chiſche wie feine republifanifche Form haben kann), ift ein 
Abſolutismus der Intelligenz, der Doctrin, der Ideen. 
Diefen Abfolutigmnus haben nun unfere Radikalen allerdings 
nicht in perfönlicher Willkür fondern in ber Herrſchaft in- 
telligenter Geſetze geltend machen wollen — obſchon es aud) 
nicht an Charafterzügen einer eigentlichen Genieherrſchaft 
fehlt. Aber in der Repraͤſentativ⸗Demokratie macht ja das 
Volk, der Biction ded Syſtemes gemäß, bie Geſetze, das 
beißt e8 macht fie durch feine Mepräfentanten. So kommt 
man zurüd auf die Unmöglichkeit einer Nepräfentation der 
Intelligenz, und auf die unvermeidliche abfolutiftifche Aus⸗ 
artung diefed Syſtemes in der Demokratie, damit auf das 
unvermeiblihe Schidjal deffelben, unpopulär zu werben. 

In ihrer vollen und charakteriſtiſchen Entwidelungs- 
periode, zwiſchen 1830 und 1840, nahm die neuere Schwei⸗ 
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zerifche Radikalpartei Die ganze linfe Seite, von dem aͤußer⸗ 
ften Extrem bis in die Nähe des linken Gentrums ein. Nur 
durch Die abnehmenden Stufen ber Intelligenz und Conſe⸗ 
quenz näherten fich ihre Beflandtheile der Mitte. Aber in 
ihren*eignen Reihen hatte fie die erften bedeutenden Elemente 
zur Entftehung einer demokratiſchen Partei, die nun die 
äußerfte Linke einnimmt und den Radikalismus ganz gegen 
die Mitte geſchoben hat. 

Die Außerfte Linke, die mit den Principien der Demo 
kratie über das Repraͤſentativſyſtem hinausgeht, ift bie ein⸗ 
zige Partei weldhe-der Natur der Sache nad) die Volksmaſ⸗ 
jen für fh Haben muß. Sie hat fie auch in ber That; nur 
ift ihr Standpunft zugleich der auf welchen ſich alle Verſuche 
der reaktionären Demagogie bewegen, fo fehr daß ein wah- 
rer und aufrichtiger Demokrat leicht in Gefahr Eommt bei 
den intelligenten Claſſen als verfappter Artftofrat verfchrieen 
zu werden, während umgefehrt das unverfländige Volk fid) 
immer noch von den Wölfen im Schaafspelze bethören läßt. 

Unter den Elementen der demofratifchen Partei die ſich 
ſchon in der dreißiger Periode zwifchen den Reihen der Ra⸗ 
difalen zeigten, find bejonber# der Bürgermeifter M. Hirzel 
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in Züri und der Stanterath Drucy in Waad zu nennen. 
Hirzel ift geftorben, nachdem er vorher noch den Sturz der 
Zürcher Radikalen mit erfahren, zu Denen er Doch nie ganz 
gehört, und mit Denen er nur in allen den Dingen geftimmt 
hatte welche feinen demofratifch-reformatorifchen Plänen ent⸗ 
ſprachen. Druey ift jet die Altefle Notabilität der demo- 
kratiſchen Partei in der Schweiz. Zu den älteren Anhän- 
gern ihrer Principien muß man audr den Dr. Emil Frei in 
Bajellandichaft, oftmaligen Geſandten an der Tagſatzung 
redmen, welder dad Princip der Volksſouverainetaͤt immer 
auf eine über das Mepräfentativfuftem hinausgehende Weife 
verflanden und ausgelegt hat. In Genf fleht an der Spike 
der demokratifchen Partei James Fazy, ein Mann ber als 
Volksführer und Schriftfieller ausgezeichnete Eigenfchaften 
bewiefen hat und ſich nun auch ald Staatsmann zu bewäh- 
ren fcheint. 

Im Uebrigen find tie Netabilitäten der demofratijchen 
Partei nicht zahlreich, und gehören einer ſehr jungen Gene- 
ration an. In Bern, und in der ganzen beutfchen Schweiz, 
{ft unter denen die eine politifche Stellung haben, Re⸗ 
gierungsrath Stämpfli, ein geiftreicher junger Mann, die 
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bebeutendfte Berjönlichkeit. Es iſt indeſſen noch ein anderer 
zunennen, ber fich vielleicht zu dem erften politifchen Cha⸗ 
rakter der jeigen Schweiz entwideln wird, für jet aber 
wegen feiner Jugend noch ohne Stellung if. Ich meine 
Treichler. Erſt ungefähr 22 Jahre alt, ift dieſer doch ſchon 
allen beftehenden Parteien in Zürich gleich gefährlich gewefen. 
Er war noch vor einigen Jahren Elementarlehrer an einer 
Dorfſchule, trat von feiner „Stelle zurück, führte einen glän- 
zenden Preßproceß gegen den Erziehungsrath, in welchem er 
fih in einer faft zweiflündigen freien Rede vor den Schran- 
fen des Berichtes öffentlich vertheibigte, und erzwang ſich 
auch bei den Gegnern Anerkennung feines Talentes. Einige 
Semefter widmete er den Rechtsſtudien an der Univerfität 
Zürich, dann fehrieb er eine Zeit lang ein Volksblatt, wel⸗ 
ches wegen angeblich communiftifcher Tendenzen von der 
radifalen Regierung in Zürich unterdrüde wurde und fogar 
Beranlaflung zu einem Specialgefege gab, durch das fidh bie 
jegt in Zürich vegierende Partei für immer ein fchlechtes 
Denkmal gefept hat. Aus Vorſicht entfernte ſich Treichler 
im Brühling diefes Jahres von Zürich und lebte eine Zeit 
lang im Waablande. Hätte er das erforderliche Alter gehabt, 
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jo wäre ex fihon bei den Wahlen in diefem Brükling in ben 
großen Rath gefommen. Ic glaube daß diejer junge Mann 
eine bedeutende politiſche Zukunft hat. 

€. Junius. 


15. 
Münden, den 30. Der. 1846. 
Geehrter Herr! 

Ich muß nun zeigen wie fih die Volksmaſſen im Gro⸗ 
Gen verhalten, Die Parteien, als die Bractionen des Vol⸗ 
kes welde mit Bewußtfein politifde Richtungen ver- 
folgen, gehören in unferen jegigen Zufländen ſtreng genom⸗ 
men nur den oberen Schichten der Gefellichaft an, und die 
Maſſen schließen fih ihnen an je nachdem fie für die eine 
oder andere Michtung mehr Sympathie fühlen oder bei ihr 
Bortheil zu finden glauben. Ich muß alfo zeigen wie ſich 
bie großen Maſſen des Volkes in dem Schwanken und Wo⸗ 
gen ihres noch nicht hinreichend Klaren politifchen Bewußt⸗ 
ſeins zu jenen Parteien verhalten. 

Die der Republik untreue äußerte Rechte Hat im Volke 
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ſchlechterdings Feinen Anhang, ja man ahnet hoͤchſtens ihre 
Eriftenz, und nie wir ſie fich dem Volke entdecken dürfen. 
Es giebt in der Schweiz in der Mafle des Volkes Feine 
Partei welcher es danach gelüftete wieder in das Verhaͤltniß 
von Unterthanen zu kommen, fei es unter Herrſchaft von 
Oeſterreich, Preußen, Sardinien oder Frankreich, oder unter 
der unſerer gnädigen Herrn von Bern, Luzern, Freiburg 
ober Solothurn. Gelüfte nach der Monarchie eriftiren nur 
in den Köpfen defperater Malcontents Der Stände die auf 
Hoffähigfeit, auf Stellen und Orden rechnen zu Fönnen 
glauben. 

Anders verhält es fi ſchon mit dem Verlangen nad) 
fremder Intervention. Die ſtockkatholiſche Bevölkerung der 
Sonderbundsfantone würde im Außerften Falle von den 
Defterreichern die Intervention und die gänzliche und befini- 
tive Ausrottung der Keger erwarten. Dieje Erwartung 
würde indeſſen bei jeder Gventualität zum großen Schaden 
ber Volksverführer ausfchlagen. | 

Ein großer Theil des Volkes ift noch immer unter den 
Einflüffen der reactionären Demagogie, welche durch bie 
Exceffe einer ungeregelten Ultrademofratie zu ihrem Ziele zu 





163 


gelangen hofft. Die auffallendfte Ericheinung einer Reaction 
durch Mipleitung der Demofratie ift die der neueren Luzer⸗ 
ner Zuftände. Die Züricher Reaction von 1839 war vor- 
audgegangen und hatte die Reihe der demokratiſchen Reac⸗ 
tiondverfuche eröffnet. Ihr war die Reaction in Wallis 
gefolgt, die aber zum Theil einen mehr direct reflaurativen 
Charakter hatte, bei dem es ſich um bie Vorrechte des gan⸗ 
zen Oberwallis gegen Unterwallis handelte. 

Die Züricher Reaction hat ihren Anfliftern und Führern 
ſchlechterdings nichts genügt, und alle diefe Führer haben 
unftreitig hundertmal ihre Theilnahme an der Sache ver- 
wünſcht. Der Erfolg ift ein Fortſchritt des demofratijchen 
Bewußtfeind geweien, der keineswegs beabſichtigt wurde. 
In Luzern und Wallis werben am Ende die Dinge ben glei⸗ 
hen Ausgang nehmen. Ueberhaupt wird, bei dem jegigen 
Stande der Berhälmifle, jede Bewegung in ber Schweiz, 
habe fie einen reactionären ober radikalen Schein, nur ber 
Sache der Demokratie dienen. Die Wiebereinjegung ber 
Radifalen in Zürih, wenn man bie matten Nachzügler des 
Syſtemes die jetzt dort am Ruder find fo nennen will, iſt 


jo ephemer und täufchend wie der Sieg ber Reaction welcher 
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kurz vorher gegangen war. Es ift keine Bewegung In der 
Schweiz mehr möglich die nicht von der Mafle des Volkes 
geſtützt würde, und dieſes Volk Fennt feine Bedürfniſſe end⸗ 

| lich jo weit Daß es zunaͤchſt weder für unſere Toried noch für 
unfere Whigs — denn Letzteres find umfere Liberalen und 
Radikalen geworden — ſich umfonft rührt. Etwas fpäter 
wird es ſich gar nicht mehr für fie rühren, weil beibe ihm 
keine Conceſſion mehr zu machen übrig haben werden. Dann 
wird die Demokratie im Allgemeinen außer Frage geftellt 
fein, und bie Parteifämpfe werden fih nur noch um ihre 
innere Organtfation, vor Allem um bie demofratifche Staats⸗ 
öfonomie drehen, — die einzige Form in welder in der 
Schweiz die ſogenannte ſociale Frage behandelt werben fann. 
Der Boden für bie reactionäre Demagogie ift der rohefie 
Theil des Volkes, und diefe Demagogie kann ihre Zwecke 
am beften ba erreichen wo die Rohheit am größten iſt. Luzern 
iſt ein Beleg dafür. Die Anflvengungen der radikalen Bar- 
tei das Volk biefes Kantons durd die Schnlen zu cultiviren, 
hatten zu kurze Zeit gedauert um fchon eine fehr fühlbare 
Wirkung gehabt haben zu Eönnen, bevor die Meaction wieder 
fiegte. Aber die Wirkungen werden dennoch nicht außbleiben ; 
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und Da mit der Meaction nur ein rohes, nicht aber ein antie 
bemofratifches Syſtem geftegt hat, fo ift noch nichts verlo⸗ 
ren. Nach dem verunglüdten Breifchaarenzuge ſprach ich in 
einem benachbarten Kanton einen flüchtigen Luzerner Frei⸗ 
ſchaͤrler, der mir die zum Theil ſchaudererregenden Details 
von den Ermordungen der Verwundeten und Gefangenen 
durch die Luzerner Bauernbevölkerung mittheilte. In feiner 
Erzählung zur Wuth gefleigert, ſchwor er mir endlih daß 
er, und wenn er noch zehnmal Aergeres zu erwarten Hätte, 
bei einem neuen Zuge doch wieder mitgehen wurde. Denn 
„pen Pfaffen“ habe er Rache geſchworen. Dieſe braͤchten 
alles Unglück über das Land, und „ber Pfaff“ in feinem 
Dorfe Habe feinen Bruder, der dort Schullehrer geweſen 
fet, „zu Tode gebetet* — —. Das war.ein liberaler 
Luzerner Bauck; wie mag es in ben Köpfen von vielen ber 
anderen Partei ausfehen! — 

Die Augerner Zuſtaͤnde und Vorgänge hat man in 
Deutſchland unbegreiflih und in hohem Grade gegen bie 
Demokratie fprechend gefunden. Man hat aber nicht bedacht 
daß das Landvolk ded Kantons Luzern von feinen ehemali⸗ 


gen Herren, den regierenden Yamilien der Stadt, in ber 
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größten Unwiffenheit und Nohheit erhalten wurde, zu deren 
Ueberwindung das Jahrzehent von 1830 bis 1840 nicht 
genügen konnte. Und felbft die neuen Schuleinrichtungen 
der dreißiger Periode dienten nur dazu die radikalen Refor⸗ 
matoren bei dem unverfländigen Volke verhaßt zu machen, 
wie ed auch in anderen Kantonen geſchehen ifl. Das Luzer- 
ner Landvolk blieb in den Händen der Geiſtlichkeit; und ih- 
dem fich alle politifchen Elemente welche ſich durch das radi« 
. tale Syſtem verlegt und beengt fühlten, vom alten PBatricier 
bis zum Aelpler der nicht Luft Hat feinen Buben in bie 
Säule zu ſchicken, mit der Geiftlichkeit wider den gemein- 
famen Gegenftand des Hafſes verbanden, war ber Sturz 
befielben unvermeiblid. Für bie Gegner der Demokratie 
bat ſich diefe perfide Alltanz ſchwer gerächt, und fie wird fich 
noch viel ſchwerer rächen. Die Ariftofratie, welche nicht 
unter den Radikalen ftehen wollte, ift nun unter ein Pfaf⸗ 
fen- und Bauernregiment gefommen, welches nichts weniger 
als im Geſchmacke der Luzerner haute volee iſt. Die demo⸗ 
Fratifchen Hilfotruppen haben die eroberte Herrfchaft für ſich 
bebalten! — 

Die Nothwendigkeit des demokratiſchen Fortſchrittes in 
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ber einen ober anderen Form, die Unvermeidlichkeit eines 
Ueberfihreitend ber Grenzen des Repraſentativſyſtemes und 
eines Sturzes ber radikalen Geifted-Ariftofratie hat Druch 
ſehr früh eingefehen. or der legten Revolution im Kan 
ton Waad äußerte berfelbe gegen einen Radikalen des Kan⸗ 
tons Zürich: „Wir im Kanton Wand wollen nicht den 
Fehler begehen den ihr begangen habt; hättet ihr Eure 
demokratiſche Revolution felbft gemacht, fo hätten die Ari- 
ſtokraten und Pfarrer fie nicht machen können. Wir im 
Kanton Wand werden die unſrige felbft machen.” Aber bie 
Zumuthung eine8 foldyen Ueberganges war für die Radi⸗ 
kalen von Züri die, aus ihrer eignen Haut zu fahren. 
Druey dagegen ift der Mann des Ueberganges vum 
Radikalismus zur wahren Demokratie. Er ift, nad feiner 
Sympathie für den Terrorismus der Ideen, noch ein wah⸗ 
rer Radikaler; aber indem er nur Die Ideen gelten laͤßt 
bie fich bei der Majorität durchfegen, wird er Demofrat. 
Der aufgeklärte Despotidmus der Wahl⸗Ariſtokratie, der 
das Syſtem der Radikalen war, wird bei Ibm zum aufge- 
flärten Despotismud doctrinärer Maſſen. Diefem Einflufle 
Druey's, der flreng genommen eine Anwendung ber Hegel’ 
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ſchen Lehre von ber objectiven DBernunft auf bie demokra⸗ 
tische Praxis, mit Verwechslung des theoreliſchen und prak⸗ 
tischen Standpunktes iſt (Druey ift ein nach eigener Ent 
widelung fortgefäjrittener Segelianer), dieſem Einfluſſe 
Druey's if die Intoleranz der Wandländifhen Demokratie 
zuzufchreiben, bie ſich fehr auf Doctrinären Irrwegen befindet. 

Die eigentlichen Radikalen haben im Volke keinen gro⸗ 
Ben Anhang mehr. Doc gibt es eine fehr große Volks⸗ 
elafje, die nicht aufhören wirb mit einer rühmlichen Pietät 
der großen Leiſtungen dieſer Partei zu gedenken. 


C. Junius. 
16. 
München, den 31. Der. 1846. 
Geehrter Herr! 
Ih komme zum Schluß! 


Die ganze große Mafle des Schweizer Volkes ift alfo 
entfchleden demofratifch geftimmt, und die bemofratifche 
Michtung iſt bereitö in das Naturell übergegangen. Die 
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Zuflände des Gemeinweſens find in ben Intereſſenkreis auch 
ber Seringften im Volke getreten. Die Verſchiedenheit der 
Zuſtände in den Kantonen geht aus den verſchledenen Gra⸗ 
ben bed Verſtandes hervor mit. denen die Demokratle auf⸗ 
gefaßt und betrieben wird; alfe einestheils aus ber Ver⸗ 
ſchiedenheit der Volkobildung, anderntheils aus den Talen⸗ 
ten, dem Takt und ver Ehrlichkeit der Volksführer. Wo 
die Drmofratie reartionär wisd, de muß man nad einem 
Behler im Syſtem der Bührer fuchen, nach einem Ueberreſte 
des radikalen Geiſtes der durch feine doctrinäre Aufdring⸗ 
lichkeit, durch die Ruͤckſichtsloſigkeit feiner aufgeklärten Ten⸗ 
denzen, fo unbeliebt geworben fl. 

Die Zukunft. der Schweiz hängt num von der Brage ab, 
ob es der Demofratie gelingen wird, fih nicht nur für die 
Kantone fonbern au für den eidgenoͤffiſchen Bund eine 
Berfaffung zu geben, weldye der Schweiz eine ruhige Ent⸗ 
widelung fichert. Das Mepräfentativfgftem tft nicht haltbar 
in der Demofratie. Es laͤßt nur eine Scheindemokratie zu 
und wird bon der wahren vernichtet. Die Uebergangsform 
iſt in der Schweiz die Einführung des Volksveto für alle 
neuen Geſetze, — eine Einrichtung welche einen boppelten 
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Fehler hat. Zuerſt den daß fle Specialgefeße wie Verfaſ⸗ 
ſungsgeſetze behandelt, zweitens den daß fie dem Volke eine 
negative flatt einer pofttiven Iheilnahme an ber Geſetz- 
gebung gewährt. 

An die Stelle ded Veto wird alfo die Berathung aller 
Gefege in den Gemeindeverfammlungen, und ein geregelter 
Verkehr zwifchen diefen und den Iegislatorifchen Commiſſio⸗ 
nen des Volkes treten müſſen. 

Zu diefer Demokratifteung ber Gefeggebung muß bie 
ber Ntechtöpflege, d. h. die Jury kommen, welde bis jegt 
nur in einigen Kantonen der weftlihen Schweiz Fuß gefaßt 
bat, in Kurzem wohl aber auch in Zürid in Antrag kom⸗ 
men wird, wo fle unter den jungen Staatömännern entſchie⸗ 
dene Anhänger zählt. 

Endlih die Beamteten der ausübenden Gewalt dürfen 
nicht durch gejeßgebende Eommifflonen ernammt werben, wie 
es jegt durch die großen Näthe geſchieht, die freilich in jeder 
Beziehung die Vormundſchaft über das Volk führen. Das 
Bolt muß ‚vielmehr ſelbſt nach einem zwedimäßigen Wahl⸗ 
modus die Chefs der Verwaltung erwaͤhlen, welche ſich 
dann, wie in Nordamerika, das ganze Perſonal der Ver⸗ 
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waltungsbeamteten zu fihaffen Haben und für. die ganze 
Berwaltungsmafchinerie - verantwortlih find... Mit dieſer 
Einrihtung allein kann die Demokratie eine ſtarke Regie⸗ 
rungögewalt deren fie fo fehr bedarf ‚mit den nötbigen 
Garantieen der Freiheit vereinigen, die in der Berantwort- 
lichkeit der Beamteten, in der Unabhängigkeit der Gerichte 
und dem Wahlſyſtem hinreichend gegeben find. 

Zulegt in Bezug auf die Bundesverfaflung muß die 
Schweizer Demofratie ſich die Nordamerikaniſche Union zum 
Mufter nehmen. An der jegigen Berner Regierung wäre 
es, einen talentoollen jungen Dann der ſich mit den nöthi« 
gen Borftudien ausgerüftet hätte auf wenigſtens zwei Sabre 
nad Nordamerika zu ſchicken mit dem Auftrage, vornehm⸗ 
li die Bundesverfaffung und den Gang der Gentralregie- 
rung, fodann die intereffanteften Gonftitutionen einzelner 
Staaten, endlich das Gerichtöweien in feiner Verbindung 
mit der PVerantwortlichkeit der Staatöbeamteten, und bie 
Anwendung der Jury auf den Civilproceß an Ort und 
Stelle zu ſtudiren. Eine ſolche Sendung könnte, ohne daß 
die Schweiz ein blinder Nachahmer werden müßte, für ihre 
Weiterentwickelung von unberechenbaren Folgen fein. Yür 
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bie Bunbesreform ber Gbgenofſenſchaft kann man die ein⸗ 
fache Norm aufſtellen: Kein Staatenbund mehr! keine Cen⸗ 
tralrepublif wieder! — ein demokratiſcher Bundesftaat! — — 

Ih glaube daß ſich die Schweiz zu dieſem entiwideln 
wird. Das Ausland wird uns nicht an dieſer Entwickelung 
hindern, wenn wir felbft nicht ganz unverfländig verfahren. 
Kleine Unruhen, wie eine Kantonalrevolution, — felbft ein 
wenig Bürgerkrieg, tft no) Fein Grund einen Verfuch gegen 
die Unabhängigkeit der Eidgenoffenfhaft zu wagen. Ich 
fehe für das Ausland weder genügende Gründe dieſe Ent⸗ 
wickelung zu hindern, noch andere Mittel dazu als die Ver⸗ 
nichtung der Schweiz. Wo eine politiſche Entwickelung ein 
ganz natürlicher und tiefbegründeter Proceß iſt, wie die 
Entwickelung der Schweizer Demokratie, ba gibt es kein 
Mittel gegen dieſelbe außer ber Vernichtung des ganzen 
Gemeinweſens deſſen Leben in diefer Entwidelung befteht. 
Auf diefe inneren Lebensbebingungen muß der Vaterlands⸗ 
freund bauen. Hat fih aber bie Schweiz von 1803 Bis 
1813, und Bat fie ſich in ber Kriſis von 1813 bis 1815 
halten können, fo tft durchaus nicht einzufehen warum fie 
ſich nicht follte auch fernerbin halten Können. 
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Vollkommen Recht haben übrigens die Schweizer Re⸗ 
gterungen mit dem Grundſatze, die republifanifche Freiheit 
des Landes nicht von freinden Revolutionaͤrs als bloßes 
Mittel der Propaganda benutzen zu laſſen. Möchte man 
mir diefen Tendenzen aud) die größte Sympathie haben, fo 
ift die Schweiz in der That nicht mächtig genug um ber 
Breihelt der Meinungdäußerung dieſe unbedingte Ausdeh- 
nung geben zu Fünnen. Und ich muß geflehem bag nad) 
meiner Anſicht an ber ımgeflörten Entwidelung der Demo- 
kratie in der Schweiz wichtigere Interefien der Freiheit und 
Sumanitkt Bängen, ald an den Tendenzen von beutichen 
NRevolutionaͤrs die in der Politik noch fehr mit den An- 
fangsgrimden beſchaͤftigt find. 

Hiermit fihließe ich meine Briefe. Ich bin in der That 
gefpannt von Ihnen zu vernehmen, ob ich fählg geweien 
bin, Ihr Interefie für ven in Deutſchland fo geringichägig 
behandelten Gegenftand zu fefleln, und vor Allem — ob 
ich meinen Zweck esreicht Habe Ihnen einen vorurtheilsfreien 
und ficheren Standpunft zur eignen Beurtheilung deſſen zu 
gewähren was etwa noch in der Schweiz vorgehen mag; 
denn ich glaube das Jahr 1847 wird nit Hinter feinen 
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Borgängern zurüdbleiben. Ich jehne mid wieder auf repu⸗ 
blikaniſchem Boden zu fein. Leben Sie wohl! 
| €. Junius. 


17. 
Bern, ben 30. Ian. 1846. 
Geehrter Herr! 
Ihr Urtheil über meine Briefe ift mir, troß Ihrer ſkep⸗ 

tifchen Aufnahme meiner Anſichten, fehr fhmeichelhaft,; und 
der Gebrauch welchen Sie von denfelben gemacht haben, hat 
natürlich meine Zuftimmung. Es war mein Zwed zu Gun- 
ften meines Baterlandes auf bie öffentliche Meinung in 
Deutfchland einzuwirken; und ih muß Ihnen doppelt danf- 
bar fein, da Sie mic) zuerft dazu gereizt haben und nun 
dieſe Wirfung vermitteln helfen. Der Ausgang des Zuges - 
gegen Breiburg veranlaßt Sie, mich nachträglich noch zu 
einem Briefe über die bewaffneten linternehmungen gegen 
biefe Stadt wie gegen Luzern aufzufordern, zu deren Beur⸗ 
tbeilung ich allerdings nur Anteutungen gegeben habe. Ih 
will Ihren Wunfch erfüllen. 
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Wenn ich redit in Ihr Gerz fehe, fo denken Sie meine 
Vaterlandsliebe auf Das Glatteis zu führen, indem Sie 
mich veranlaſſen über Erſcheinungen zu reden, die Den dop⸗ 
pelten ſchlechten Auf der Schweiz — den des Willens zum 
Döfen und ber Unfähigkeit zu dem Gewollten — fo_lebhaft 
aufgefrifcht haben. Aber man urtheilt mit dem doppelten 
Vorwurfe entweder fehr.unverflänbig oder nicht fehr ehrlich. 
Tadelt man den Ausgang, jo billigt man inbirert die Ab- 
fit, die man alfo Toben follte; und tadelt man die Abflcht, 
fo billigt man den Ausgang, und follte mit biefem zufrieden 
fein. Statt deffen identifieirt man erft die regierende Partei 
mit dem ganzen Bolfe um dad Treiben der Sreifchärler zum 
Hochverrath zu machen, nachher die Breifchärler mit dem 

"ganzen Bolfe um biefem folidarifch die hochverräthertfche 
Abſicht und die Unfähigkeit in ihrer Ausführung zur Laſt 
zu legen. Aber ſolchen Tafchenfpielerftüden einer mißgün⸗ 
fligen Beurtheilung laſſen ſich Leicht andere entgegenftellen. 
Sagen Sie: „Eins fällt der Schweiz zur Laft, entweber 
das Auftreten ſolcher Verſuche wenn fle fchlecht find, oder 
ihr Mißlingen wenn fle gut find,” — fo antworte id: 
„umgelehrt, mein Herr! Eins gereicht der Schweiz zum 
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WRuhme, entweder das Auftreten der Verfuche wenn fle gut 
find, oder ihr Mißlingen wenn fie ſchlecht ind.” Beide 
Arten zu urtheilen haben etwas für fi. Ungerecht und 
unebrlid iſt nur das Urtheil, welches zuerft das Wollen 
und nachher dad Miplingen zum Fehler anrechnet. 


Sprit man übrigens bei biefen Verſuchen von böfer 
Abfiht, fo kann der Natur der Suche nad) nicht von dem 
eigentlichen Zwede die Mede fein. Die Abficht ift dabei 
ſchon durch die Verbindung gewiffer Mittel mit dem Zweite 
charakteriſirt. Don zwei Parteien in einem Volke bat an 
und für fih eine jede das Recht die Realifation ihrer An- 
fichten zu wollen. Anſichten find an und für ich nur ver- 
nünftig ober unvernünftig, aber nicht gut ober 608. Die 
fittlichen Kategorieen finden erft ihre Anwendung wenn bie 
Tendenzen praftiih werden, wenn fie die Form des mit 
Mitteln ausgerüfleten Biwedes annehmen. Mer bei ben 
Breifchaarenzügen den Zweck felbft, nicht blos die Mittel 
tabelt, der ift über die Orundbegriffe der politiſchen Sittlich⸗ 
keit noch fo im Dunkeln, daß er in bie Abcſchule der praf- 
tischen Philofophie geben muß, che er fich in eine politifche 
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Discuffion mifchen ann. Gegen die Mittel aber laſſen ſich 
allerdings Einwendungen machen. 

Dieje Mittel können in zweifacher Beziehung tadelns⸗ 
wertb fein, indem fie rechtöwibrig,, ober indem fle unzweck⸗ 
mäßig oder wenigſtens unzulänglidh find. 

Rechtswidrig Eönnen fle fodann wieder in zweifacher 
Beriehung fein, inſofern fie nämlich dem Rechte ſchlechthin, 
oder nur dem pofttiven Zuftande widerftreiten den man in 
ber Regel, ohne weitere Kritik, den beſtehenden Rechtszu⸗ 
ſtand oder die geſetzliche Ordnung nennt. 

Dem Rechte ſchlechthin widerſprechen die Freiſchaaren⸗ 
züge keinesweges. Sie haben nicht den Zweck, der Gegen⸗ 
partei irgend Etwas zu rauben was vor der Vernunft als 
Recht beſtehen kann. Sie wollen vielmehr nur vorenthal⸗ 
tene Rechte reclamiren, die vor der Kritik vollkommen be⸗ 
ſtehen, und ohne welche die demokratiſchen Formen der 
Schweiz eine Thorheit find. Eine Demokratie ohne Preß⸗ 
freiheit und Vereinsrecht iſt z. B. eine Thorheit; und doch 
fehlen beide echte jept in Luzern und Freiburg, wo die 
fiegende Partei, wie Sie kürzlich in ben Zeitungen haben 


lefen Eönnen, die Theilnahme an Volksverſammlungen zum 
12 
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Criminalverbrechen gemacht hat. Wit. biefem Mangel an 
theoretifchen Mitten werben die gewaltihätigen Mittel ent» 
ſchuldigt deren man fidh zu bedienen gefudht hat. Die Züge 
gegen Luzern und Freiburg find alfo nur rechtswidrig im 
pofitiven Sinne, d. h. im Bezug auf einen beſtehenden Zu⸗ 
ftand, ber eben fo wohl ein Unrechts⸗ wie ein Rechtszuſtand, 
eben fo wohl eine geſetzliche Unordnung wie eine gefeßliche 
Ordnung fein fann. Denn zu Recht und Ordnung wird 
ein Zuſtand der Geſellſchaft nicht dadurch daß er conſolidirt 
iſt, ſondern dadurch daß er im Namen richtiger ſittlicher 
Principien confolibirt fl. Die Zuſtaͤnde son Luzern und 
Freiburg ermangeln dieſer Principien. ine Ordnung, ein 
Neecht, im fittlihen Sinne, gibt e8 in dieſen beiden Kan⸗ 
tonen nicht: aber Unordnung Tann man nur da erregen wo 
Ordnung, Unrecht nur ba thun wo Recht beftcht, mithin 
beides nicht in und gegen Luzern und Freiburg. 


Die Mittel alfo weldye bei diefen bewaffneten Unter 
nehmungen angewandt worden find, Tünnen im philofophie 
fhen Sinne des Wortes weber in ber erſten nod in ber 
legten Beziehung rechtswidrig genannt werden. Es bleibt 
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(änglichfeit übrig. 

Died Beides aber ift im Grunde daſſelbe. Die Mittel 
And unzweckmaͤßig weil fle unzulänglid find, und unzuläng« 
lich weil fie unzweckmͤßig find. 

Pan fagt: „Diefe revolutionäre Praxis wird die Schweiz 
um ihre Unabhängigkeit bringen.” Ich antworte: „aller 
dings, wenn fle fortbauert ohne zu ihrem Ziele zu führen. * 
Ein fi in die Länge ziehender Bürgerkrieg wäre ber Unter⸗ 
gang der Schweiz. Die Unzweckmaͤßigkeit ber Mittel beſteht 
alfo in ihrer Unzulänglichkeit. 

Man fagt: „die Freiſchaarenpartei ift ohne wahre 
Energie." Ich antworte: „ed fcheint in der That fo: ba 
es aber bem Schweizer Charakter im Allgemeinen nicht an 
Energie fehlt, fo muß bei einer Schweizer Partei der Mangel 
an Energie die fpeciellen Gründe haben, daß fie nicht aus 
den vechten Leuten belebt, nicht die Herrfchende Meinung 
für ſich Hat, nicht ihren eignen Ideen, Interefien und Kräf- 
ten traut; und die rechten Leute, die Unterflügung ter herr⸗ 
ſchenden Meinung, die Sicherheit de8 eignen Zutrauens — 


alles dies fehlt einer Bartei, wenn das was fle will fih noch 
12” 
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nicht als hinreichend zweckmaͤßig Dargeftellt hat.“ Die Uns 
zulänglicjkeit der Mittel befteht. alfo in ihrer Unzweck⸗ 
mäßigfeit. | 

Wir müflen mithin die Freifchaarenpartei felbft Eennen 
lernen, wenn wir Abfiht und Mißlingen der bewaffneten 
Unternehmungen verflehen, und aus dem Verſtehen die rich- 
tigen Schlüffe auf den allgemeinen Zuſtand der Schweiz 
ziehen wollen. 

Die Freifchaarenpartei ift eine Sraction der linfen Seite, 
die noch in ihrer Entftehung begriffen ift. Sie ſteht zwifchen 
dem Radikalismus im älteren Sinne und der Demofratie 
im neueften Sinne mitten inne. Don beiden hat fie etwas 
in ihrem Charakter. Sie ift ibealiftifh und centraliſtiſch 
wie der Radikalismus; aber fie ift demokratiſch durch ihre 
sealiftifche Auslegung der Volköfouverainetät, und durch die 
Oppofition in die fie Dadurch mit dem legalen Radikalismus 
tritt _ der jet in Zürich feinen Hauptfig bat. Dan kann 
ſagen daß fle an die helvetiſche Partei der Jahre von 1798 
bis 1803 anfrüpft, ohne eine fo einfache und gewaltthätige 
Formel für die politifche Organifation zu haben, die fie der 
Schweiz geben möchte. ' Hier iſt der Hauptgrund ihrer 
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Schwäche zu ſuchen. Sie will die Fräftige und geſtcherte 
Freiheit des Baterlandes ; alfo größere Madıt und Einheit 
ald ter Bund son 1815 gewähren kann; alfo Bundes» 
reform. ber fie hat feine formulirte und populär gewor⸗ 
dene Anſicht über eine allgemeine Verfaffung der Schweiz, 
bie ihrem Verlangen nad) der Verbindung von Freiheit und 
Kraft entfpräce. So wirkt fie nur auf das Zunächftliegende, 
und vertraut fich für Die ferneren Folgen dem dunklen Drange 
eines inflinetmäßigen Weitergehens an. Allein diefem dunfs 
len Drange ergeben fich eben nur gewifle Menſchen, und 
auch diefe find nicht fiher aenug um im entſcheidenden Mo⸗ 
mente mit der erforderlichen Energie zu handeln. Die Zwecke 
find noch zu nebefhaft, zu umbeflimmt, als daß Biele da 
fein könnten die dafür Gut und Blut, Leib und Leben, ein- 
teten möchten. Man will zwar einen Coup de main ver⸗ 
juhen, aber man will feinen Bürgerkrieg; man wagt ein 
Scharmützel, aber keine Schlacht. 

Unter diejen Umftänden thäte man vielleicht beſſer die 
Verſuche bleiben zu laſſen. Ich will dies nicht entfcheiden. 
Wahrfcheinlich wirb man fih in Zukunft wenigſtens zweimal 


befinnen, ehe man wieder einen folden Coup de main 
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verſucht. Die Luft dazu wirb indeſſen fortwirfen, und bie 
zurüdgebrängte Kraft wird fih anfammeln. und früher ober 
fpäter ihre Richtung doch durchſetzen. Bor der Hand ift 
diefe Zurüddrängung berfelben ein Glück; denn die Verſuche 
find biäher frivol geweien, und es hat ihnen die Sicherheit 
ber Zwede, mit der allein das Blut nicht umfonft vergofien 
wird, gefehlt. Es muß eine Anftcht über die befte Organi⸗ 
fation der Schweiz populär und herrſchend geworben fein, 
ehe mit Nugen entſcheidende Verſuche gemacht werden kön⸗ 
nen, und diefe werben dann nur an wenigen zuruͤckgebliebe⸗ 
nen und widerſpenſtigen Punkten eine gewaltſame Form an⸗ 
nehmen müſſen. 

Das Mißlingen der bisherigen Verſuche dieſer Partei 
geht zugleich aus dem Charakter der Menſchen hervor welche 
die Maſſe derſelben bilden. Die ruhigeren und klareren 
Köpfe, welche gewohnt ſind Zwecke und Mittel gründlich zu 
erwägen ehe fie handeln, find entweder gar nicht oder nur 
ungern und nidt mit ganzem GHerzen bei dieſer Partei, fo 
jehr fie vielleicht die Sache wollen bie die Partei will. Der 
Theil des Volkes welcher noch wenig über die Kantonalver⸗ 
haͤltniſſe hinausſteht, will mit ber. Sache ebenfalls nichts zu 
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thun haben. So bleibt für die unmittelbaren Theilnehmer 
ber Hauptſache nach ein Bildungsniveau übrig, welches in 
allen Ländern mit einer gewifien voreiligen Erregbarkeit ohne - 
den nöthigen Nachhalt an bie politifchen Fragen geht, — 
ein gewiffer vorlauter Theil der unteren Bourgeoifte, die in 
der Schweiz zahlreicher ift als in irgend einem anderen Lande, 
So lange alfo die Tendenzen diefer Partei nicht allgemeiner 
werben, nicht nad) oben Boden geivinnen, wo fie Flare und 
tüchtige Führer finden können, und nicht nach unten, wo bie 
allgemeine Sympathie und die naivere Kraft liegt, ift Kein 
großer Erfolg zu hoffen; und wenn fle nach beiden Rich⸗ 
tungen. beträchtlich Hoden gewonnen haben wird, werden 
Unternehmungen buch einen Coup de main nicht mehr 
nothig fein. 

Sie fehen daß ich dieſe Unternehmungen als Erſcheinun⸗ 
gen eine® Uebergangszuſtandes betrachte, die Feine fehr große 
Bedeutung haben. Die wichtigere Frage ift, wie ſich die 
Demokratie in der Schweiz in Bezug auf vernünftige An⸗ 
fichten über die Organifation ded Bundes fortentwideln 
wird. Gelingt es ihr durch den föderaliſtiſchen Realismus, 
der das Syſtem der ächten Demokratie ift, den centraliftifchen 
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Idealismus des radikalen Syſtemes ganz zu überwinden, fe 
iſt die Schwierigkeit gelöft, und die Schweiz als ein hin- 
reichend ſtarker Bundesſtaat mit amerikaniſchen Inſtitutionen 
wird aus den Kaͤmpfen der Gegenwart hervorgehen. Die 
kirchlichen Händel, die Jeſuiten, die Klöſter, — alle dieſe 
Angelegenheiten find den Möglichkeiten dieſer — prin⸗ 
cipiellen Bewegung untergeordnet. 

Ich weiß nicht ob ich geleiftet habe was Sie von mtr 
erwarteten. Die Frage hätte mich auf ein Feld führen kön⸗ 
nen weldes ich in meinen früheren Briefen babe bei Seite 
liegen laflen und auch jegt nicht habe betreten wollen, — 
auf dad der Gulturzuftände bes Boltes und feiner verſchie⸗ 
denen Schichten. Ich bin ſchon allzulang geworben. 

Hiermit nehme id wohl auf laͤngere Zeit son Ihnen 
Abſchied. 

C. Junius. 


Die Werfaffungsänderung im Kanton 


Bern. 


I. Die Berfaffung von 1831. — II. Die Volkobewegung von 

1848: 1. Die Jeſuitenfrage und bie Breifchaarenzüge. 2. Die 

Vollsbewegung vom April bis September 1845. 3. Das 

‚ Bertrauensvotum und die Volfsbewegung bis zur Wahl des 
Verfaſſungsrathes. — II. Die Verfaflung von 1846. 


Die Schweiz hat in neuerer Zeit das öffentliche Ieterefle 
wieder mehr für fih in Anfprad genommen, weil Fragen 
in berfelben zur offenen Entſcheidung kamen, deren Löfung 
bie übrigen europätfchen Staaten erſt vorbereiten. Man iſt 
größtentheild von der idylliſchen Anſchauung, die im letzten 
Jahrhunderte graffirte, in Beziehung auf bie Schweiz zu⸗ 
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rüdgefommen; Diele, die. fi freifiunig nennen, meinen, 
die dortigen Republifen liefern das eclatante Beifpiel feter 
Anarchie, ſteter Selbftzerfleifhung ; der beutfche Philiſter 
danft Gott, daß er dort nicht lebt, wo er feine ruhige 
Stunde binter dem Ofen zubringen könnte. Wir hoffen, 
daß die folgenden Blätter, welde bie neuefte Entwicklung 
bed Kantond Bern, des größten und einflußreichiten Schwei- 
zerſtaats, zu ſchildern verſuchen, einen Beitrag zur richtiges 
ten Auffaflung der Phyſtologie der Demokratie liefern 
werden. 

Die alte angeflammte Ariftofratte, welche die Geſchicke 
Berne bis zur Beit lenkte, wo dad Prinzip der franzöſiſchen 
Revolution die Eidgenoffenfchaft ergriff, genoß ihrer Weis⸗ 
heit halber eines enormen Rufes im Auslande. Näher 
befehn, Heftand dieſe Weisheit in nichts Anderem, als in 
ber conjequenten Durchführung bed divide et impera; zwei 
heile des Landes, die Waadt und das Aargau, wurden 
als Unterthanenlaͤnder, als Sinanzquellen, zum Bortheil 
aller übrigen audgefogen; bie eigentlichen Bernerländer — 
Seeland, Mittelland, Emmenthal, Oberland — in fletem 
Zwieſpalt dadurch gehalten ,- daß bie Staatslaſten höchſt 
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ungleich auf fie vertheilt wurden: das Seeland zahlte Zehn- 
ten und Bobenzinfe, das Emmenthal mußte ein zahlreiches 
Proletariat, welches bie ariftokratifche Geſetzgebung dort ſtif⸗ 
tete, erhalten; dad Oberland hatte gar keine Laſten zu tra⸗ 
gen, fondern wurde Durch Geldanleihen zum eigentlichen 
Schooßkind des Patriciatd gemacht. Jede Reform, jeber 
Fortſchritt, den ein Landestheil verlangte, traf daher auf 
Widerſtand bei den übrigen; ein gemeinſames Volksbewußt⸗ 
ſein konnte daher nie auftauchen. Aber jeder Bezirk war 
wieder in fid) geſpalten, ja jede Gemeinde beftand aus zwei 
ober mehreren Gorporationen: wie es in der Stadt ein 
politiich vollberechtigtes Patriciat, halbberechtigte Bürger 
und unberechtigte Einfaflen gab, fo ſchied fich jede Gemeinde 
auf dem Lande je nah den materiellen Genüflen, bie fie 
hatte — von politifcher Berechtigung war da nicht Die 
Mede — in mehrere Eorporationen. Jede Gemeinde iu ſich 
zerrifien, jeder Bezirk unter fih im Zwieſpalt, die Landes 
theile mit einander im Hader — da konnte die Ariftofratte 
berrfchen und Aufflände in der Wand mit Oberländern, im 
Aargau mit Serländern, in der Stadt Bern felbft mit Em⸗ 
menthalern unterdräden ! 
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Ein Paar Jakobinermützen warfen dies elende Gebäude 
um: an der Stelle der vielen conföberistn Schweizerfan« 
tone mit ihren Untettbanenländern und zugewandten Orten 
erhob fich die Eine und untheilbare helvetiſche Republik. 
Der Uebergang aus den feudalen Staatöformen in bie ber 
neuen Zeit war zu raſch. Die geiftige Entwidelung des 
Jahrhunderte lang gefnechteten Volks konnte nicht Schritt 
mit feiner politifchen Organifation halten; bie helvetiſche 
Regierung ftel, fobald fle fi auf dad Vermitteln legte und 
machte einer vom Gonful Bonaparte den Abgeordneten der 
Schweiz porgefchriebenen Vermittlungdregierung Platz. Halb 
Bundesſtaat, halb Staatenbund, Halb ariftofrattih, Halb 
demofratifch eingerichtet, erzeugte die Mediationsverfaſſung 
auch nur halbe Maßregeln: als der mächtige Wille des 
Korfen gebrochen war, als die hohen Alltirten die Schweiz 
mit ihren flegenden Heeren betraten, da kam auch die alte 
Serrlichfeit des Mittelalters wieder. Das Patriciat nahm 
die alten Seffel in Bern wieder ein; es hatte ſowenig als 
bie Beurbonen in den Stürmen ber Beit Ewas gelernt, 
der Batriarchalftaat erneuerte fih unter den gnädigen Her⸗ 
ren. Wenn auch dem allzu krautjunkerlichen Begehren des 
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Batriciatd, die Wand und das Aargau wieder zu Unter⸗ 
thanenländern zu machen, nicht entfprodyen wurbe, und fle 
nur den biöher franzöflihen Jura, das frühere Bischum 
Bafel als Entihädigung erhielten, fo Eonnten fle Doch im 
Innern nach Belieben fchalten und walten. 

Nach ihrem alten Syſtem wurbe der Jura ganz abge 
fondert verwaltet: er behielt feine eigne Geſetzgebung, fein 
befondered Steuerfuftem, feine partifüläre Gemeindever⸗ 
fafjung ; feine befondere Sprade und Religion hatte er 
ohnedies. So befand der Kanton Bern jeither aus ſechs 
jehr verfchiedenen Theilen: der Jura mit einer an den Mi⸗ 
litärdespotismus Napoleons und die franzöſiſche Centraliſir⸗ 
wuth gewöhnten Bevölkerung, bie fich. ſtets gounernemental 
gerirte, bis fie merkte, daß eine Regierung am Fallen war; 
das Seeland, mit einem rührigen, an ben Wiberfland gegen 
oben gewöhnten Volke, dad den Oberländern verwandt war, 
bei welchen legtern aus alten Zeiten her die Formen und 
Gebräude der reinen Demofratieen, dad „Tagen“ in gro⸗ 
Ben Verfammlungen, nod) nicht vergefien waren, dad Ems» 
menthal und Mittelland von einem geifteöträgen, materiels 
Ien Volke bewohnt, die mur ihren Enverb im Auge Hatten 
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und Alles für unnützes Treiben anzuſehen gewohnt waren, 
was über ben Privathaushalt hinauslag;, das Oberaargau 
endlich mit einer fleißigen, aber geiflig gebilbeteren Bevölke⸗ 
zung als dieſe. Dafür, daß der Bauer ungebildet blich, 
forgte die Regierung vor allen Dingen ; fie machte ihm jede 
Idee, jeden Fortſchritt, als etwas Fremdes, nicht aus dem 
eigenen Boden Entfprungenes verhaßt; jorgte aber dafür, 
daß er in materieller Hinſicht ihre Exiftenz nicht bemerkte, 
was fie mit Hülfe eines bedeutenden Staatsvermögend und 
vermöge indirefter Abgaben und der Feudaleinkünfte — bie 
man fortwährend als Privatfchuld betraͤchtete — leicht 
bewerkftelligen Eonnte. 

Der Juli 1830 vertrieb das Patriciat, -wie Die Bour- 
bonen, mit denen es zu gleicher Zeit auf die Seffel zurück⸗ 
gekehrt war: der einzige Unterſchied zwiſchen der franzöfl- 
fhen Iulirevolution und dem Umſturz in Bern war ber, 
daß dort das Volk fih erhob und Fämpfte und dann von 
der Bourgeoifte um die Früchte feines vergoffenen Blutes 
betrogen wurde, während bier die Bourgeoifle, tie halb» 
berechtigte Bürgerfchaft von Bern, bie Bürger der Fleineren 
Städte, die Land⸗ und Dorfmagnaten bie übrigens ohne 
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Blutvergießen abgelaufene evolution burchführten. Das 
Merk, das dieſe Bourgeoifte hervorbrachte, war ihrer in ber 
hat auch würdig, wie fih aus dem Bolgenden exgeben 
wird. Es mag die Prüfung der Berfaflung von 1831 auch 
den Beweis liefern, daß eine Staatdorganifation nie eine 
Bürgichaft für die freie Bewegung, für ein humanes Leben 
bes Volks ift, fo Lange dieſes ſelbſt nicht geiftig frei ift. 


l. Die Berfaflung von 1831. 


Am 31. Jult, nachdem ber Berfaflungsrath (in ber 
Schweiz gebraͤuchlicher Ausdruck für Constituante) mehrere 
Monate gefeflen und berathen Hatte, ftimmten etwa 20,000 
von den 80,000 ſtimmfähigen Bürgern des Kantons Bern 
über die neue Verfaflung ab, die den Staat in eine repraͤ⸗ 
fentative Demokratie umfchuf: ein Beweis, wie wenig An⸗ 
theil das Volk Aberhaupt daran nahm. Mit großer Mafo- 
rität wurde fie. aboptirt und nengemählte Behörden traten 
an die Stelle der ariſtokratiſchen. 
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Unter repräfentativer Demokratie verftanden Die Doktri- 
näre, welde bie Verfaffung ausgearbeitet hatten, eine 
Staatäform, worin zwar das Volk feine Behörden wählen 
folle, dem aber nach vollendeten Wahlakie jede politiſche 
Aetion bis zur Wiederkehr der naͤchſten Wahlen entzogen 
war. Es waͤhlte Herrſcher, um von dieſen beherrſcht zu wer⸗ 
den. Dies nur demokratiſch angeſtrichene Prinzip des Po⸗ 
lizeiſtaates drückte die Verfaſſung mit den Worten aus: 
„Die Souveraͤnetäͤt beruht auf der Geſammtheit des Vol⸗ 
kes. Sie wird einzig durch einen großen Rath, als Stell⸗ 
vertreter des Volkes, ausgeübt.“ Was iſt ein Recht, was 
ich nicht auszuüben befugt bin? Ein Phantaſieding, ein 
Non ens. Was ift eine Souveränetät, die einem Volke 
seine Paſſtvität auferlegt? Gin barer Unfinnn. Die Bour⸗ 
geoifte Fonnte ſich nicht beſſer verraihen, als mit biefem 
Sage: fie fängt mit einem richtigen Prinzipe an, um 
ſogleich die Conſequenzen defjelben zu veraichten und für 
fih allein auszubeuten. Denn Großrath, Theilnchmer an 
der aftiven, wirklichen Souveränetät, konnte nur ein Bour⸗ 
geoid werden: dazu mußte man ein Vermögen von 5000 
Schweizerfranfen (gegen 2000 Thlr.) beflten und das 
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indirefte Wahlſyſtem ließ ohnedem blos die Magnaten in 
den großen Math gelangen. Cine neue Kafte, bie Geld⸗ 
ariftofratie, die brutalſte und gemeinſte aller Ariſtokratieen, 
war alſo Herrſcher, das Volk nach wie vor Unterthan ; nur 
bie Perfonen, nicht auch das Staatsprinzip, das Prinzip 
ber Bevormundung, wechjelten 1831. Die Proflamirung 
ber frangöftfchen Menfchenrechte, der Glaubens⸗Rede⸗Preß⸗ 
freiheit, der Gleichheit vor dem Geſetze, die Abolition aller 
Privilegien in der Berfafiung war daher eine bloße Re⸗ 
bensart; jede reelle Bedeutung ging ihnen neben der förm⸗ 
lichen Einfegung der Bourgeotfte ab. 

Der große Rath, der alfo gefeglich die ſtaatliche All» 
macht in Händen harte, ergänzte fih zu einem Sechötheile 
ſelbſt. Nicht Leicht konnte daher eine Minorität zur Majo⸗ 
rität werden; er blieb in dem einmal angebahnten weleife. 
Dazu diente auch das Rotationsſyſtem: alle zwei Jahre 
wurde ein Drittheil neu gewählt, zwei Drittheile blieben 
und ed war alfo nicht leicht möglich, daß ein frifcher Geiſt 
in die Behörde eindrang. Das zeigte fich deutlich im Jahre 
1845. Volk und großer Rath waren in Folge bed Freie 
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13 


iM 


gerathen; am Ende bes Jahres fielen die Urwahlen faſt 
blos auf Männer der Oppofttton, die zwei bleibenden Drit⸗ 
theile ergänzten fich aber — die Neugewählten hatten dabei 
nicht mitzuſtimmen — durch Conſervative und ſo blieb der 
große Rath im Jahre 1846 conſervativ, ohne daß vas 
Volk ein Mittel in Händen gehabt hätte, auch wirlich einen 
großen Math zu erhalten, der feinen Willen reprtäjentirte. 
Aber der geſetzliche Souverän war nit einmal der 
wirkliche. Die oberſte Exekutinbehörbe, der Regierungsrath, 
übte in der That die Souveränetät aus. Die alte Erfah⸗ 
rung, daß in allen Berfafiungen die exekutive Gewalt präs 
valirt und in ihr, nicht in der Tegislativen der Schwerpunft 
des Staatslebend zu fuchen if, beftätigte fich auch Hier und 
bie Verfaſſung hatte alles Mögliche getban, um der Regie 
rung diefe Stellung zu fihern. Der Regierungsratf — Aus 
17 Perſonen beſtehend — wurde vom großen Mathe 
gewählt, in dem er Sig und Stimme behielt; er felbft, 
nebft dem Collegium der Sechözehner, einer bloß zu dies 
jen Wahlgefhäften und zur Mitberatfung in ſehr wenig 
Faͤllen beftinmten Behörde, erwählte die untergeordne⸗ 
ten Staatöbeamten. Da dieſe Schhözehner eine eigentliche 
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Null warn, fo war es im Grunde der Regierungsrath 
allein, welcher diefe Wahlen traf: natürlich fielen fle auf 
bloße Greaturen und zwar in der Regel auf Mitglieder des 
großen Mathe. Der Megierungdrath Hatte zudem die Befug⸗ 
niß, die Beamten nach Willkür von ihren Stellen zu ent 
fernen (abzuberufen), wie ein frangöflfcher Minifter feine 
PBräafekten und Linterpräfekten entlaffen Tann. So beflanb 
im Jahr 1845 ber ‚große Math aus 180 Beamten: von 
den 60 übrigen waren 30 Kandidaten von Stellen, im 
Ganzen alſo nur 30 unabhängige Leute darin. Die Groß- 
säthe waren daher faft alle in einer doppelten Stellung: 
fie .flanden als folche über dem Regierungsrath und als 
Beamte hingen fie von deſſen Willlür ab. Da nun die 
Beamtungen ein Einkommen gewährten, die Großraths⸗ 
ftellen aber nicht, an jenen alfo den Leuten mehr gelegen 
war, als an diefen, fo wagte beinahe Niemand dem Regie⸗ 
rungdrath zu widerjprechen: der große Rath war ein Ma⸗ 
rionette, der zu allen Anträgen Ja fagen mußte. 

Nach der Berfaflung mußte auch der Megierungsrath alle 
Anträge an den großen Math vorberathen, ihm fam bie Be⸗ 


riterflattung zu Anfang und am Schluffe jeder Discuſſton 
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zu: er war der faft unumfchränfte Gebieter deö großen Ra⸗ 
thes. Dazu kam dann noch, daß die Befugniſſe des Regie⸗ 
rungsrathes höchſt unbeſtimmt in der Verfafſung angedeutet 
waren, während dem großen Rath Alles bis in das Deinutiöfe 
vorgefchrieben war; dieſem kamen nadı der Verfaſſung Lap⸗ 
palien, wie die Abfchließung von Salzlieferungsverträgen, 
Ehebindernifdifpenfionen zu, während ber Regierungsrath 
bie Führung ber Megierungsgefchäfte zu beforgen Hatte, über 
alle höheren Intereflen des Staats wachen follte u. ſ. f., 
fo daß er gerade die für die politifche Hichtung der Kane 
tonalangelegenheiten wichtigften Akte von fi aus begeben 
fonnte, ohne fih nur um den großen Rath zu befümmern. 

Aber noch weiter wurde die Souveränetät von bem 
Volke entfernt. Bon den 17 Negierungsräthen waren bie 
meiften zeine Nullen — vie Bourgoifte ift ja durchweg fo 
beſchraͤnkt! — die fih an Einen bedeutenden Kopf hängten, 
der mit ihnen machen konnte was er wollte. So war bie 
in das Jahr 1838 Dr. Karl Schnell der Allmädhtige, von 
da an Schultheiß Neuhaus, der ungejcheut im großen Mathe 
eine Arroganz, einen Hochmuth, eine Brutalität an den Tag 
legen durfte, die pft an Ludwigs XIV. l’etat c'est moi erin« 
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nerte. In der Tagſatzung fprah er von „feinen 40,000 
Bajonnetten ; ald eine Eleine Emeute im Seelande ausbrach, 
hörte man aus feinem Munde: ‚je leur enverrai un 
bataillon.‘““ | 

So täufhend Fünnen bie demofratifchen Staatöformen 
jein, wenn fie nur halb verwirklicht werden! Glaubte man 
nun, daß bie Einzelnen wenigften® vor Verletzungen durch 
die Erefutiobehörde Schuß bei den Gerichten gehabt hätten, 
jo irrte man fich darin gewaltig. Ueberhaupt ift die Garan⸗ 
tie, welche die Gerichte barbieten, eine fehr geringfügige, 
wenn man dad Volk als Ganzes in's Auge faht: fie konnen 
feiner volksfeindlichen Politik entgegentreten, weil dieſe ſich 
nur in den ſeltenſten Faͤllen in eigentlichen Rechtsverletzun⸗ 
gen — den Bedingungen zur Ausübung einer richterlichen 
Funktion — geltend macht und die Deklamationen der Eng⸗ 
länder und unfref conftitutionellen Monarchiſten über die 
Bedeutung der Berichte für das Gefammtleben des Volkes 
find wahrhaft lächerlih,. Aber der Einzelne Eonnte in Bern 
nicht einmal auf Schuß bei Verlegungen feines Rechts durch 
bie Gerichte rechnen: der Regierungsrath mit den Sechs⸗ 
zehnern wählte die Michter exfter Inflanz und ſte flanden 
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dann unter ihm; das Obergericht wählte der von dem Re⸗ 
gierungsrath abhängige große Rath, und wenn fid ja ein 
Bericht beigehn Tieß, etwas Mißbeliebiges zu thun, fo 
fonnte der große Rath — natürlich auf Antrag des Regie 
rungsraths — das Urtheil kaſſtren. So ließ Dr. Karl 
Schnell auf einmal 150 Urtheile und Entſcheidungen Des 
Obergerichtes in einem wichtigen politifchen Prozeffe kaſſtren. 
Neuhaus ſelbſt betrachtete die Gerichte nur als „pertinences 
du pouvoir executif.“ Win Gerechtigkeitsbegriff, wie ihn 
kaum Die abfolutefte Monarchie aufweifen wird. 

Waren fomit die Eentralgewalten des Staates in der 
Sand Einer Behörde, ja Eines Manned, fo waren die ein- 
zelnen 2ofalitäten, die 28 Amtsbezirke des Landes nicht 
minder in Betreff ihrer Lokalintereſſen der Willlür der Re⸗ 
gierung anheimgeftellt. Ein Regierungsſtatthalter herrfchte 
Seinahe unumſchraͤnkt darin; von einer Repräfentation ber 
Bezirksbevolkerung, von einem Inftitute, das den englifchen 
Friedensrichtern nur von ferne ähnlich ſah, war Feine Rede. 
Die Gemeinden blieben in dem traurigen Zwiefpalt, wie 
früher, die verſchiedenen Korporationen in denfelben wurden 
fogar noch gefeglich beflätigt; auf ber einen Seite herrichte 
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bie größte mittelalterliche Abgeſchloſſenheit in denſelben, fo 
bag man 3.3. nur auf dem Wege bes Privatcontrakts durch 
Einkauf in eine Gemeinde eintreten Tonnte, auf ber andern 
Seite Hatten fie trag ihrer Selbflänbigfeit Teine Mitwirkung 
am öffentlichen Xeben, feine organiſche Stellung im Staate, 
Ohne freie Bewegung im Gemeindeleben ift aber eine ſtaats⸗ 
bürgerliche Freiheit nicht denkbar, wie das ber Zufland des 
centralifirten Franfreichs beweift und am Schluffe diefer 
Skigge der Berner Verfafſung von 1831 fönnen wir nur 
ben Sag wieberholen, den wir an die Spitze geftellt haben: 
das Volk war eine beberrfhte Maffe, ein 
Haufe von Einzelnen, fein organifh fi 
ſelbſt gliederndes Ganzes. 

Waͤren die Regenten von dem republikaniſchen Staats⸗ 
prinzip wahrhaft durchdrungen geweſen, fo. hätte dieß die 
Verfaſſung noch mit einem freien Geiſte beleben können: 
aber das Volk war politifih wenig gebildet, es lebte in ihm 
keine Staatsgeſinnung ‚ welche Jeden einen. Gewaltakt ber 
auch dem Entfernteften zugefügt wird, für ein ihm ſelbſt an« 
geihanes Leid halten laäͤßt, es war fein politifches Bewußt⸗ 
jein in ihm, und Bourgesifte und Republilanisums , welch 





200 


bimmelmeiter Unterſchied! Die Regierung fehredite vor kei⸗ 
nem Gewaltaft zurück; fie Löfte öffentliche politiiche Vereine 
auf, wenn ſie ihr nicht gefielen, fie jagte Schweizerbürger 
aus dem Kanton, wenn fie Ariftofraten ober Radikale waren, 
fie erließ ein ſchandbares Preßgefeg und umpanzerte fih mit 
einem fogenannten Achtungsgeſetz, wonach jede Herabwürdi⸗ 
gung in der Öffentlichen Meinung bie ihr widerfuhr fixeng 
beftraft werben konnte, fle beutete bie meiften Staatsinftitu- 
tionen für ſich aus: überall flickte und mobiflzirte fle an ber 
beftehenden Geſetzgebung, nirgends reformirte fle gründlich. 

Die Geſchichte des regeneristen Bern in der dreißiger 
Peripde bietet ein Seitenftüd zu der Gedichte Frankreichs 
dar: man lefe Louis Blanc, verfeße ſich dabei auf ein Elei- 
nere8 Territorium, verändere die Namen und man ift auch 
in Bern heimiſch. 

Nur zwei Beifpiele von dem Regierungs⸗ und Verwal⸗ 
| tungsfoftem. Die Schulen waren unter dem Patriciat in 
einem klaͤglichen Zuſtand; es befanden eine fogenannte 
Akademie (ein Lyceum mit einigen Anhaͤngſeln einer Uni» 
verfttät), einige Gymnaflen und Dorfichulen, die ben Ges 
meinden ganz überlaffen blieben. Man fliftete nun .eine 
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Hochſchule nach deutſchem Maßſtabe, gab jedem Dorſſchul⸗ 
lehrer eine bedeutende Zulage, aber das war auch Alles: 
es fehlte an Mittelſchulen, an jedem Verbindungsglied zwi⸗ 
ſchen den niederſten und höchſten Staatsanſtalten. Zürich 
errichtete daneben mit viel geringeren Mitteln einen wirk⸗ 
lichen Schulorganismus für das ganze Volk nah Einem 
Plane, der ald Mufter für alle civiliſtrten Staaten gilt. — 
Bern verwandte jährlich den dritten Theil feiner Einkünfte 
für dad Straßenweſen; ohne Plan bald Hier bald da 
wurde ein Stück Straße gemadt, indem man bie mittel- 
alterlihen Saumwege, die ſtets Berg auf Berg ab führten, 
hauffirte: kein Straßenneg, wie in Züri, verbindet den 
ganzen Kanton nah Einem Plane. Enorme Summen wur⸗ 
ben ausgegeben, geleiftet wurbe Nichts. 


So ging's im ganzen Staatshaushalte; die Flarften Be⸗ 
ſtimmungen der Verfaſſung wurden umgangen, wo ſie in 
das Spftem der Bourgesifle nicht taugten. Sie ſchrieb z. B. 
direkte Steuern vor: aber da der Bauer auch zufleht, was 
mit feinem Gelde angefangen wird, da ſich an direkte Steuern 
eine polittiche Beweglichkeit Des Volks knüpft, fo z0g man 
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das indirekte Syflem vor, wo das Volk nicht merkte, daß 
e8 zu den Staatslaſten beitrug. 

Die erften Jahre der Regierung von 1831 waren ber 
Zerflörung der für die Patricier von Bern allein beſtehen⸗ 
den ariftofratifchen Inftitutionen gewidmet, wo aber aͤhn⸗ 
liche Inftitutionen für das Magnatenthum der Heinen Städte 
beftanden, da ließ man von Reformen ab. (Das zeigte ſich 
3. B. bei der Aufhebung der Fideicommiſſe der Stabtberni- 
ſchen Geſchlechter, der fogenannten Familienfiften.) Dann 
machten die Regenten, die Brüder Schnell von Burgdorf, 
den dur die Berfaflung eingeſchmuggelten demokratiſchen 
Inſtitutionen den Krieg, ſo z. B. der Hochſchule. Im Jahre 
1838 liefen ſte davon, als Conflikte mit Louis Philipp ent⸗ 
ſtanden, welcher der heiligen Allianz ben letzten Beweis feiner 
legitimen Geſinnung dur Befehdung der republifanifchen 
Schweiz geben wollte: ſte behnupteten damals, wenn es der 
mächtige Nachbar verlange, jo müßten die Großräthe fammt 
und fonders Purzelbäume bie Treppe hinaufſchlagen. Die 
ganze Nation verlangte den Krieg, ‚ihre Ehre war ihr theu⸗ 
rer als alle Güter: die Bourgeoifte hat feine Ehre im Leibe, 
fie dachte an die Gefahren ihre Eigentbums bei einer 
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Invaflon der Branzofen! Der große Rath gab diesmal der 
Volksſtimme nach, die Schnelle vankten ab. 

An ihre Stelle trat Neuhaus, ein Mann von großer 
Energie, aber unbändigem Hochmuth und Starrfinn. Fran⸗ 
zöftich gebildet, war ihm bie abfolute Gentralifation der 
Staatögewalt die höchſte politifche Aufgabe. In eidgendi- 
fliehen Angelegenheiten radikal, ein heftiger Feind der Ultra= 
montanen, rettete ex bie liberale Aargauifche Regierung beim 
Aufftand des katholiſchen Freienamtes im Jahre 1841 durch 
schnelle milttärifche Hülfe, wie er an ber Tagſatzung durch 
große Schlauheit einen Beſchluß der damals die Majorisät 
habenden Ultramontanen verhinderte, und galt feitvem in 
ber Schweiz wie im Ausland für das Mufter eines radika⸗ 
len Staatsmannes: im Inneren des Kantons dagegen des⸗ 
potiſch, nur confequent in der Geltendmachung einer maß⸗ 
loſen Willkin,, verriet er, daß er nur Parteimann, nicht 
freier und die Freiheit anerfennender Republikaner fei. Er 
fann etwa in dem Sinne, wie Napoleon, ein Sohn der 
neueren Zeit genannt werben. Als Chef des Erziehungs⸗ 
weſens verlangte er von einem Lehrer ber Philofophie an 
der Hochſchule, er Tolle nad) Kant und nicht nach Hegel vor⸗ 
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tragen: ba8 mag einen Beweis feiner Bildung und feiner 
Achtung vor ber freien Wiflenfchaft geben! 


I. Die Volksbewegung im Jahre 18453. 


So kam das Jahr 1844 heran. In der Schweiz iſt 
ein ewiges Schwanken der Parteien an der Tagesordnung; 
zu Anfang der dreißiger Jahre hatten die Radikalen entſchie⸗ 
den das Uebergewicht, gegen Ende derſelben neigte ſich bie 
Wagſchale zu Gunſten der Gonfervativen, die fih mit ben 
fatholifchen und proteflantifchen Pfaffen verbunden hatten 
— in der That au ein ganz naturgemäßer Bund —; 
1839 fiel Zürich wieder den Stadtpatriciern zu, in den fol 
genden Jahren wurbe diefe ‘Partei Herrſcherin in Luzern, 
in Freiburg, im Wallis ; in Genf und in der Waad gewann 
ein gemaͤßigter Conſervatismus die Oberhand; St. Gallen 
begann zu wanken, im Aargau, in Solothurn, in Teſſin 
machten die Ultramontanen bedenkliche Fortſchritte. Sieges⸗ 
trunken ſpannte die Partei den Bogen zu heftig: die Beru⸗ 
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fung der Jeſuiten nach Luzern gab das Signal zur Wieder⸗ 
erhebung bed Radikalismus, der bis in unſere Tage in einem 
fort nun an Terrain gewann. 

Im Kanton Bern übten dieſe Vorgänge in ber Eidge- 
noſſenſchaft den bedeutendſten Einfluß aus. Der große Rath 
war rabifal, Neuhaus dominirte ihn unbeichräntt : eine Fleine 
Oppofttion, aus den alten Patriciern und ter gefallnen 
Burgbdorferpartei beſtehend — die kaum noch ſo erbitterten 
Gegner jetzt einträchtig miteinander — wurde von Neuhaus 
nur mit Hohn behandelt. Die Jeſuitenfrage regte den gan⸗ 
zen Kanton auf: ber Bund der Conſervativen mit den Je⸗ 
ſuiten war flar und man Eonnte nun dem Bolfe feine Feinde 
in den jchwärzeften Gewänbern malen; jedes Wort gegen 
die Jejuiten galt auch gegen ihre Verbündeten. Eine neue 
Generation war indeß in Bern entflanden ; die Männer von 
1831 waren alt geworden, jüngere Leute vom Lande, auf 
die vor Allen Prof. Wilhelm Shell einen bebelitenden Ein- 
fluß ausübte,. die er zu ächten Republifanern zu erziehn 
wußte, gewannen eine Bedeutung. Sie bildeten bie foge- 
nannte junge Schule, unter welchem Barteinamen die Re⸗ 
gterung fle nachher angriff. 
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Mir können in der Revolution drei Perioden unterjcheis 
den, die in Beziehung auf die PBarteiftellung,, wie die vor⸗ 
züglich benußten demofratifchen Inftitutionen, gleich verſchie⸗ 
den find: in der erften, bis zum Freiſchaarenzug nad) Xuzern 
ſuchten die entfchiedenen Radikalen die Regierung, die fie 
für gleichgefinnt hielten, zu Fräftigeen Maßregeln anzu« 
ſpornen; es war die Zeit großer Volksverſammlungen, um 
den ganzen Kanton gegen die Jeſuiten zu enthuflaämiren; 
in der zweiten, bi8 zum September 1845, wurde die He 
gierung allein angegriffen und unter dem Scheine, fie zu 
unterflüßen, untergraben ; damals leifteten die Vereine am 
meiſten: in der dritten, bid zum Bebruar 1846, fuchte ſich 
die Megierung Hinter ben großen Math zu verfteden, ven 
man bisher noch nicht für confervativ gehalten: die Oppo⸗ 
fition wandte zuleßt ihre Waffen auch gegen dieſen und da 
leifteten bie größeren Volksverſammlungen auch wieder das 
Meiſte. Die Preſſe war raſtlos thaͤtig: in der zweiten Pe⸗ 
riode beſchaͤftigte fle ſich größtentheils mit perſönlichen An⸗ 
griffen gegen die einflußreicheren Regierungsmitglieder, in 
ber legten ſuchte ſie das ganze bisherige Syſtem und die Verfaſ⸗ 
ſung ſelbſt als die Urſache des Zwieſpaltes zwiſchen Volk und 
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Behörden darzuftellen. Preßfreiheit, Aſſociationsrecht, Vers 
fammlungsredt des Volkes find die Hebel der Schweizeri⸗ 
hen Entwidelung. 


1. Die Jeſuitenfrage und die Sreifhaaren- 
züge. 

Am 8. December unterlagen. die Luzerner Liberalen; 
der Aufftand wurde unterbrüdt. Daß fie ſich ſelbſt nicht 
mehr helfen Eonnten, war Har: es fragte fih nun, 06 
bie Liberalen ber andern Kantone ihnen beiſtehen wür⸗ 
den. Es bildete fi ein Eomite zur Anbahnung eines Anti⸗ 
jefuitenvereind, das die Waffen in Bewegung brachte. Die 
Stage, ob e8 recht fei, dab das Volk Eines Kantons der 
Minorität eined andern zum Sturge der auf bie dortige 
Majoritaͤt ſich baſirenden Megierung behülflich fei, wurbe 
gar nicht berührt, wie das in Deutjchland wohl vor allen 
Dingen der Fall gewefen fein würde: Die Sefuiten' find 
Feinde ber Freiheit, d'rum ift jeder Freie auch befugt, fie 
zu befämpfen, wo er fie findet, das war dad einfache Rai⸗ 
fonnement des Bolfes. Da es nun galt, das Volk in aller 
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Schnelligkeit gegen die Iefuiten zu entflammen, fo mußten 
Volksverſammlungen abgehalten werden. N 

Je größer eine Verſammlung, deſto leichter ift Alles 
entzündet, in ihr macht ſich Eine Idee, Eine Teudenz viel 
ſchneller geltend, als in einem Fleineren Vereine. Die Volks⸗ 
verfanmlungen in ben repräfentativen Demofratieen der 
Schweiz — die Landögemeinden der reinen Demofratieen 
find legislative Behörden — find entweder partifuläre oder 
allgemeine: jene dehnen fich über einen Bezirk aus und 
dienen in der Regel dazu, beflen Anſichten in einer Petition 
oder Adrefle vor eine Behörde gelangen zu laffen ; diefe, die 
in der Hauptflatt oder nahe bei derfelben abgehalten werben, 
find das unmittelbare Vorfpiel eines Putſches, einer Revo⸗ 
Iution. Gewöhnlich werben fie auf folgende Welfe veran« 
ftaltet: einige Männer berufen eine Verſammlung von 
50—200 angefehnen Leuten zur Befprechung, dieſe wählen 
dann ein Comite, weldes die Einladungen unterzeichnet, 
eine Rednerbühne auffchlagen läßt u. f. f., worauf dann an 
dem beftimmten Tage fommt wer Luft hat. Im Kanton 
Bern rief bie Jtſuitenfrage nicht weniger als ſechs Volks⸗ 
verſammlungen in allen Landestheilen hervor; daß keine 
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Generalvolksverſammlung nad; Bern felbft berufen wurde, 
war ein Zeichen, daß Niemand an ben Putſch dachte. Im 
ber erſten zu Braubrunnen im Mittellande wurde ber Berner 
Regierung das Butrauen bed Volles ausgeſprochen und die- 
felbe aufgefordert, fih an die Spike der liberalen Kantone 
zu ftellen und einen offnen Kampf mit Luzern und den Ur⸗ 
fautonen zu beginnen ; um fle in diefem Beginnen zu unter- 
fügen, follten Unterſchriften zur Vertreibung ber Sefuiten 
im ganzen- Land gejammelt werden und bie Unterzeichner 
einen antijefuttifchen Volksbund bilden; ein Comite wurde ' 
ernannt, um die nöthigen Einleitungen zu treffen. Diefe 
Boltöverfammlungen haben aber etwas zum Wetteifer An⸗ 
fpornendes in fih: war bie eine Gegend ber Zeit nach die 
erfte, jo wollte bie andere wenigftend in ihren Beſchlüſſen 
die entjchiedenfte fein. So genehmigte die zweite Berfamm- 
lung von Ins im Serlande bie Beichlüffe der erfien, dekre⸗ 
tirte aber auf Prof. Snell's Antrag einen bewaffneten 
Volksbund, dem man aud) den Charakter eines zum Sturz 
der befiehenden Bunbeöverfaflung organifirten Vereines beis 
Iegte — das Volk nennt den gegenwärtigen Bund den 


Serrenbund, weil nicht es ſelbſt, ſondern feine veip. 
14 
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Regierungen und großen Näthe die Bejandten wählen und 
inftruiren — außerdem wurbe noch die Herausgabe einer 
populären Schrift gegen die Iefutten beſchloſſen; Die dritte 
BVolföverfammlung von Sumidwald im Emmenthal ging 
abermals einen Schritt weiter und verlangte die Zufammen- 
. berufung des großen Rathes, damit eine außerogdentliche 
Tagfagung von demjelben veranlaßt würde; bie vierte von 
Serzogenbuchjee im Oberaargau befchloß den Landſturm zum 
Einfall in Luzern aufzubieten und die letzten von Wimmis 
im Oberlande und Tavannes in Jura ergriffen die Initiative 
zur Organiſation von Freiſchaaren. 

Die Berner Regierung benahm ſich bei dieſen Aeußerun⸗ 
gen des Volkswillens äußerfi zweideutig: während bie 
Volksbewegung wie eine Lawine fortrollte und am Ende 
offen ein Kriegszug gegen Luzern bejchloflen wurde — ein 
Beweis, daß auch das Volk feiner demokratiſchen Verfaflung 
fich nicht bewußt war, fonft hätte es gar nicht gefragt, will 
die Regierung oder will ſie nicht, das Hätte fich ja von felbft 
verfianden, da fle nur fein Organ ift, daß fie fih an die 
Spige ftellen mußte — zeigte die Regierung deutlich, daß 
fie von dem Gegenſatz zwifchen Herrſcher und Unterthanen 
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durchdrungen war, daß in ihr feine Spur von bemofra- 
tiſchem Bewußtfein Iebte. Gin einziges Mitglied derfelben 
erſchien in einer Verfammlung, bie übrigen Hätten ſich zu 
„eompromittiren® geglaubt, wären fle da erichienen, 
wo der Souverän berieth und befihloß. Sie zollte der erften 
Derfammlung wegen des Vertrauensvotums, das fie außge- 
fproden, ihren Beifall, ganz wie das fonft die alten gnädi« 
gen Herren vom Patriciat thaten; wagte es aber, dem auf 
Zürich's Betrieb wegen einer außerorbentlichen Tagſatzung 
verfammelten großen Rath die Inftruftion vorzufihlagen, daß 
zwar ein Bundesbeſchluß zur Austreibung der Iefuiten ge= 
faßt, hingegen alle Breifhaaren verboten werden follten. 
Bon der Erekution des erften Beichlufles durch Waffen- 
gewalt — wie die Inftruftionen ber radifalen Kantone fte 
vorſchrieben — verlautete Nichts; den Iefuiten war aljo noch 
eine Hinterthüre gelafien, felbft wenn die Tagfagung ihre 
Bertreibung befchloffen hätte, ihre Gegner aber, das freie Bolt 
der liberalen Kantone follte unter allen Limftänden von jeder 
Erhebung gegen fie abgehalten werden! Und das Fonnte bie 
Regierung wagen, während das Volk bie Errichtung von 


Freiſchaaren, den bewaffneten Einfall in Luzern beſchloß, 
14” 
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falls, wie zu erwarten fland, ein Tagſatzungsbeſchluß zur 
Auswelfung ber Jefuiten nicht zu Stande fime! 

Der Umwille des Volks äußerte ſich an mehren ber legten 
Verſammlungen über biefen Antrag: die Regierung machte 
deshalb eine Srontveränderung, als der große Rath, benfel« 
ben zu Ende Sanuar 1845 berietb, und Neuhaus gab gm, 
daß fih die fofortige Erefution der Austreibung durch Waf- 
fengewalt von felbft verfiehe, ſobald nur die Majorität in 
der Tagſatzung den Befchluß gefaft. Die Oppofltion gegen 
diefen Theil der Inftruftion, die von den Stadtbernern und 
der Burgdorfer Magnatenpartei gemacht wurde, war heftig, 
aber von geringem Erfolge begleitet; gegen das Verbot ber 
Breifchaaren flritt eine ebenfalls nur geringe Zahl von wah⸗ 
ren Radikalen, die an den Beichlüffen des Volkes feläft 
fefthalten wollte. Den Bwiefpalt, der fo zwifchen Behdr- 
den und Volk entftand, wußte man dadurch zu befeltigen, 
daß man ein früheres Geſetz wieder publicitte, nach dem 
Freiſchaaren ſich organifiren durften, fobald fle nur den Ber 
amten Anzeige davon machten und erflärten, fi) unter bie 
Befehle der Regierung ftellen zu wollen. Das Volk faßte 
wieder Zutrauen zu berjelben, indem es ihre Maßregeln fo 
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auslegte, ald Habe fie nur den Übrigen Ständen der Eid⸗ 
genofienfchaft und dem Auslande gegenüber den Schein der 
Legalität retten wollen; man zweifelte nicht daran, daß ſie 
den befchlofienen Freiſchaarenzug unter der Hand mit allen 
Kräften unterflügen werde. Doc war ein gewiſſes Mißbe- 
hagen im Volle, namentlid unter den Oberländern und 
Seeländern darüber entflanden ‚ und von Woche zu Woche 
ſchwankte man zwifchen Vertrauen und Mißtrauen gegen ben 
Regierungsrath. 


Der Sturz der waadlaͤndiſchen Regierung in der Mitte 
bes Februars, bie trotz dem erklaͤrten Volkswillen auch eine 
dermittelnde Stellung einnehmen wollte, äußerte einen gün⸗ 
ſtigen Eindrud auf dad Volk des Kantons Bern: ed wurde 
fih dadurch feiner Macht bewußt, und man ſprach überall 
öffentlich aus, wenn die Megierung nicht die gehörige Energie 
zeige, fo werde man fie ohne Weiteres fortjagen. Wan 
rüftete fi; viele Gemeinden beſchloſſen in ihrer ordentlichen 
Gemeindeverſammlung jedem Breifchärler, der unvermögend 
fel, einen Beitrag zur Ausrüſtung und einen Sold fo Tange 
er im Selbe ſtehe zu geben; bie Kanonen, bie auf dem 
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Zanbe flanden, wurden in Stand geſetzt und von Privat⸗ 
leuten Munition und Beſpannung geliefert. 

Die ultramontane Partei bot ihrerſeits Alles auf, um 
dem Sturm zu begegnen, der ſich über ihren Häuptern ent⸗ 
laden ſollte. Siegwart Müller und Bluntſchli bemühten ſich 
bei den Diplomaten um eine Intervention der heiligen Allianz. 
Wirklich liefen auch ſeit Ende Februar bei dem Vorort Zürich 
Noten von allen Großmaͤchten ein, unter denen ſich die 
Guizot'ſche und Metternich'ſche durch verletzend imperatori⸗ 
ſchen Ton auszeichneten. Neuhaus haͤtte als Tagſatzungs⸗ 
praͤſident Die Geſandten zur Thüre hinausgeworfen; Mouſſon, 
der weiſe, unparteiiſche Züricher, nahm die Noten mit dem 
Ausdruck tiefer Bekümmerniß an. Die Tagſatzung brachte 
Nichts fertig, als ein Verbot der Freiſchaaren: nur wenige 
radikale Geſandte hatten den Muth, dafür nur eventuell zu 
fiimmen, wenn auch bie Jeſuitenaustreibung beſchloſſen 
würde, wie es ühre Pflicht gegenüber dem radikalen Volfe 
war; biefe Fam nicht zu Stande. Die Radikalen waren 
daher geſchlagen. Drei Biertheile des Schweizervolkes waren 
einftimmig für Die Vertreibung ber Iefuiten ; da aber Zug mit 
feinen 15,000, Unterwalben mit feinen 21,000 Seelen an 
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der Tagfagung fo viel Stimmen hat, ald Bern mit feinen 
450,000 und die Waad mit ihren 200,000 Bewohnern, 
fo war das Volk ohnmaͤchtig gegen diefe Tegalen Formen des 
Fünfzehnerbundes. 

Der Gedanke, daß das Volk nun ſelbſt ſeinen Willen 
geltend machen müſſe,˖griff jetzt noch entſchiedener Platz. 
Bon alten Zeiten her an das Reislaufen gewöhnt — eine 
direkte Folge ber mittelalterlihen Gefolgſchaften —, noch 
bis in die neueſten Zeiten an das Dienen in Frankreich und 
Nenpel*), haben die Schweizer periodenweiſe das Bebürfs 
niß, ernftliche Händel mit fih oder andern anzufangen; iſt 
ja doch auf dem Lande überhaupt eine Beluftigung garnicht 
ohne blutige Köpfe denkbar. 

Im Aargau war der Mittelpunft, wo ſich Die Sreifchärler 
fammelten. Zofingen, ein Städtchen au der Luzerner Grenze 


) Der Kriegsbienft für Monarchen und abfolutiftifche Regie: 
rungen gilt in ber Schweiz gar nicht als fchändend für einen freien 
Republikaner. Es wird dieß noch ganz wie ein feubaler Lehnsver⸗ 
trag angefehn, durch welchen man dem Fuͤrſten fpecielle Dienfte und 
Treue leiftet: daß der Inhalt eines folchen Vertrages enwürdigend 
fein könne, fällt dem Bolfe gar nicht ein. — 
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wimmelte ſeit der Mitte März von Bewaffneten; täglich 
mehrte ſich der Buzug aus Solothurn, Bern und Bafel- 
land; aus Ruzern kamen Schaaren von 20, 50, 80 Bes 
waffneten mit Elingendem Spiel herüber. Ein Plagbüreau 
vertheilte Quartierzettel, enzolirte bie Angelommenen unter 
Gompagnien, die täglich fih in den Waffen übten. In 
Aarau war das Hauptquartier unter Dr. Steiger'3 Leitung. 
Alles ging fo offen zu, daß man kaum begreifen kann, wie 
die Gefandten an der Tagfakung die Organifation des 
Kriegszuges Täugnen konnten; man holte Kanonen aus ben 
Beughäufern — in Lieſtal am hellen Mittage — man 
wußte, daß Megierungsräthe und Oberrichter aus Solo⸗ 
thurn, Bafelland und Aargau als Gemeine oder Offiziere 
eingefchrieben waren. Endlich kamen bie Marfchbefehle: in 
mehreren Kolonnen follte der Zug sun Zofingen und Hutt⸗ 
wyl im Kanton Bern am 31. Min früh Iosbrehen. Da 
im entfcheidenden Augenblide fpielten Die Berner Herren 
bie Legalen. 

Am 28. März erließ die Regierung eine Proflamation, 
worin fle vor dem Freiſchaarenzug dringend warnte, Die 
Theilnehmer, namentlid die Beamien, bedrohte, und den 
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Regierungsftatthaltern befahl, denſelben zu verhindern. 
Wer fihon auf dem Marfche war, fümmerte fih um das 
Berbot nicht, aber Viele wurben abgehalten, da man ſtets 
gebadht Hatte, Die Regierung würbe den Freiſchaaren mit 
den Bataillonen auf tem Fuße folgen. Ein Grund dam 
haͤtte ja fo Leicht geichafft werden können! | Nadı dem eid⸗ 
genoͤſſiſchen Staatsrecht Tann eine Regierung Truppen mar- 
ſchiren laffen, fobald in einem Nachbarfanton Unruhen 
gegen die dortige Regierung ausbrechen und eine provife- 
riſche Regierung ſich conſtituirt. Konnte nicht Bern durch 
einen Kourier fh am 30. März die Nachricht bringen laſ⸗ 
fen, daß in Luzern oder in einem Luzernifchen Landſtädtchen 
eine proviforifche Megierung ſich gebildet habe? Ging «6 
am Ende fchlecht, fo war man durch eine falfche Nachricht 
getäufht worden, ging es gut, fo fragte ohnedem Niemand 
mehr nad) dem Hergange. Aber nein: direkt wirkte bie 
Berner Regierung dem PBreifchanrenzuge entgegen. Sie 
fandte auch noch Abgeordnete an die Grenze, um bie mit⸗ 
genommenen Kanonen zu reflamiren und die Freiſchaaren 
zur Heimfehr zu bewegen. Daß man fie mit Hohn heim⸗ 

ſchickte, verſteht ſich son ſelbſt. 
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So ging der Zug vor ſich: fein trauriger Ausgang iſt 
befannt genug. Nicht die Tapferkeit der Luzerner, nicht ihre 
Kriegskunft bezwang bie Breifchaaren: nein, der Hunger 
und Durf. Sonntag den 30. März rüdten alle an bie 
Graͤnze; die Nacht hindurch wurbe gezecht und gelärmt, 
am folgenden Tage ein Mari von 10— 12 Schweizer⸗ 
ſtunden (6 — 7 geographiſche Meilen) gemacht, die feind⸗ 
lichen Truppen überall geſchlagen; todtmüd kamen ſie auf 
dem Gütſch, einem Berge über der Stadt an, in der keine 
Compagnie Soldaten war, wohl aber eine mit den Frei⸗ 
ſchaaren ſympathiſtrende Einwohnerſchaft; da wartete man 
zwei Stunden, die man der Regierung als Friſt zur Kapi⸗ 
tulation gelaſſen; Alles rief nach Eſſen und Trinken, — 
die Proviantwagen waren abhanden gekommen; man lief 
ben Haͤuſern nach, um Etwas zu erhalten; ba konnten friſch 
angefommene Truppen in der Naht mit Leichtigkeit die 
ganze Kolonne zerfprengen. Es fehlte an Lebensmitteln, 
an einer gehörigen Organifation, an einer orbentlichen 
Führung der Mannſchaft: wäre nur einiges reguläre, an 
Ordnung gewöhnte Militär Dagewefen, ber andere Morgen 
hätte die. Sreifchaaren als Sieger gefehn. An Einzelnen 
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ſenbein, hat man ſie elender Weiſe aufbürden wollen: die 
Schuld lag am Ganzen und vor Allen wuchtet ſie auf ber 
Berner Regierung. Wenn ein ganzes Volk aufbridht, um 
ben Krieg in ein Land zu tragen, um eine Idee durchzu⸗ 
fämpfen, fo kann nur eine Megierung zurüdhleiben, weldhe 
von dem Gedanfen durchdrungen if, daß fle nicht zu dem 
Volke gehöre, fondern eine über demjelben ſtehende Macht 
ſei. Das war der Staatsgedanke in der ganzen verfloffenen 
Periode von 1831 bis 1845 : er flürzte Hunderte der eig⸗ 
nen Mitbürger in's DVerderben und warf ein Nachbarvolk 
auf Tange Zeit in die furchtbaren Ketten des Jeſuitismus. 


2. Die Volfsbewegung vom April bis zum 
September 1845. 


Kaum war die Kunde des Unglücks nad Bern gelangt, 
fo warf fi die Megierung offen in die Arme der Burg⸗ 
dorfer Bourgeoiſie, die mit einem Jubel dieſe Nachricht 
begrüßte, deflen nur fo ein Bourgeois, ein herzlofes, entar⸗ 
tete8 Subjekt fähig iſt. Sie frohlodten Taut, daß jegt die 
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MWühler in Luzern ihr Grab gefunden, fie jauchzten in 
den Straßen, daß die Kugeln der Iefuiten ihre Brüder 
getödtet! — 

Schon am 3. April rückte die Regierung mit ihren 
Tendenzen offen heraus. Wir geben unfern Lefern bie 
erlafiene Preßordonnanz wörtlih, um zu zeigen, wie das 
patriarchalifhe Prinzip der Züchtigung ungerathener Kinder 
in biefem Organ der Demofratie ſteckte: 


Der Regierungdrath der Republik Bern an 
den Megierungsftatthalter von Bern. 


„Die gegemvärtigen kritiſchen Verhaͤltniſſe unferes Va⸗ 
terlande8 erfordern die entfchiedenften Maßregeln zur Hand⸗ 
habung der öffentlichen Auhe und Ordnung. Nichts aber 
ift geeignet, diefe mehr zu gefährden, als Aufhegungen und 
Verbreitung beunruhigender Gerüchte über bie Zuflänbe 
unſeres Vaterlandes durch die öffentlichen Organe. | 

„Site werden demnach bie Rebaktoren fämmtlicher Hier 
erſcheinender Blätter perſoͤnlich vorbeſcheiden, fie aufs 
Ernftlichfte vor Aufnahme beunruhigender oder zu unges 
feglichen Schritten aufreigender Berichterſtattungen warnen, 


\ 221 


und wenn demungeachtet ſolche flattfinden ſollten, fogleich 
nad alles Strenge der Geſetze gegen die Redaktion des 
betreffenden Blattes einfchreiten. * 

(Unterfchriften.) 

Und diefe Orbonnanz an einem Tage, wo in Züridy 
das Septemberthum ſank und eine liberale Regierung 
gewählt wurde! Die Drohungen gegen bie Beamten, welche 
den Breifhaarenzug mitgemacht, wurden verwirklicht, fie 
wurben eingeftedt ; Herr Bloͤſch — das Haupt der Burgbor- 
fer Bartei — und Regierungsrath Aubry — höchſt wahre 
ſcheinlich ein afftlürter Jeſuit — wurden nach Luzern gefen- 
det, um über das Loos der gefangenen Freiſchaͤrler zu un⸗ 
terhandeln, eine Adreſſe von Konfervativen, welche firenge 
Beftrafung Aller verlangte, die fih gegen die gefegliche 
Drbnung vergangen, d. h. aller Freifchärler, nahın der Re⸗ 
gierungsrath mit Wohlgefallen entgegen. 

Das war zuviel auf einmal: namenloje Exrbitterung 
bemädhtigte fi der Gemüther, man befchuldigte die Regie⸗ 
rung offen des Verrathes. Auf den 28. April war ber 
große Math berufen, die entſchiedneren Radikalen dachten 
daran, eine Generalvolfäverfammlung auf den folgenden 
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Tag nach Bern zu berufen und einen Putſch zu veranftal« 
ten. Bufagen zu zahlreichen Beſuche Iangten aus allen Lan⸗ 
beötheilen an: aber einige Männer der Bewegung, in ber 
Bucht, Alles durch ein Mißlingen des Putfches zu verlie- 
ren, reiften in der Woche vorher im Lande umber und 
mahnten ab mit der DVerfiherung, daß man gegründete 
Hoffnung habe, der große Rath werde diesmal ſelbſtſtändig 
fein und die Regierung in corpore abberufen. So erſchie⸗ 
nen nur Wenige an dem feftgefeßten Tage; traurig mußten 
fie die Nachricht vernehmen, „der Putfch fei abbeftellt.* 
Der große Rath aber ‘zog die Regierung nicht einmal zur 
Verantwortung und nun fing fie an, A la Louis XIV. zu 
haufen. Die Oppofttion war alfo gezwungen, da nun ber 
Sommer da war, wo das Volf arbeitete und ſich um die 
Politit wenig befümmerte, langſam die Regierung zu un« 
tergraben. Dazu bedurfte‘ e8 einer Frage, bie fte überhaupt 
unfähig war zu Töfen, wollte ſie nicht ihr eignes Prinzip 
verläugnen und aus einem Magnatenthum eine wahre 
Volksbehörde werden. Dieje Frage fand ſich in den mate- 
riellen Faſten, die wir jchon im Cingang berührt haben. 
Bereits im Februar waren mehrere Geſetzflüchtige aus 
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bem Seelande zufammengetreten, um ſich über Die Abſchaf⸗ 
fung des Zehntens zu verfländigen: Scultheiß von Tavel, 
ein feiner Diplomat, und Regierungsrath Weber, ein pfif⸗ 
figer Bauer und intriguanter Polizeimann, merften aber, 
daß bieraus bedeutende politifche Verwickelungen entſtehen 
fonnten und ber radikalen Partei ein mächtiger Hebel in 
‚ bie Gände gegeben wurbe; fie beruhigten bie Leute durch 
ein Circular, worin fie bieje Frage, ſobald als die Jefuiten- 
frage abgethan fet, zu erledigen verfprachen. Sie arbeiteten 
in der That ein Profeft aus, das eine billigere Loskauf⸗ 
jumme als die bisherige feſtſetzte; eine groͤßere Zehntver⸗ 
ſammlung erklärte ſich damit einverſtanden und verſprach 
das Projekt zu unterſtützen. Dies geſchah vor dem April, 
alſo zu einer Zeit, wo man noch Zutrauen zu der Regie⸗ 
zung hegte. Tavel und Weber ſuchten nun in aller 
Eile ihr Projekt vor den großen Math zu bringen, um es 
zum Gefeße zu erheben: es fiheiterte aber an Neuhaus, ber 
in feinem Hochmuthe wenig Gewicht darauf legte. Er 
glaubte, das Volk hinge feft an feiner Perfon und Alles 
würbe fich zufrieden geben, wenn er nur an der nädıften 
Tagfagung gehörig radikalifire. So griff denn die Oppo- 
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tion Diefe Frage auf und wirkte grumbfäglid dahin, daß 
das Bolt jeden Vorſchlag der Regierung zum Loskauf 
verwerfe. 

Zuerſt wurde dem Bauer vorgerechnet, daß er beinahe 
allein die ſaͤmmtlichen Staatslaſten trage. Bern hat über 
21/, Mill. Schweizer Franken (1 Mill. Thlr.) Einkünfte ; 
beinahe 1 Million beftand in dem Ertrag der Beuballaften 
und der juraftiichen Grundſteuer; die Geldfapitalien des 
Staates waren aus ben Loskaͤufen dieſer Laften gebildet, 
- alfo auch von den Bauern bezahlt worden; und an indi- 
seften Steuern zahlte der Bauer ebenfalld mehr als die 
Kapitaliften und Stäbter. Zahlen begreift der Bauer am 
Veichteften, wo es feinen Sad betrifft, da rechnet er fehr 
genau: die Solgerung daraus, daB das Abgabenfhftem 
anders werden müfle, daß auch bie vom Staatöverbande 
blos Vortheile Genießenden in Zukunft beiftenern müßten, 
brauchte man ihm gar nicht vorzudemonſtriren; ja er fhloß 
noch weiter: haben wir Jahrhunderte lang Alles bezahlt, 
wäre es nun nicht billig, dab aud die Kapitaliften und 
Städter eben fo lange Alles bezahlten? — dad Seeland 
war bald in Alarm gefeht: man hatte kaum nöthig, ihm 


jede Woche wenigſtens einmal noch auseinanderzuſetzen, 
daß die Zehnten aud dem Mittelalter ſtammten und ein 
Ergebniß tes Fauſtrechts ſeien. — Das Oberland braudkte 
nicht erſt in Alarm geieht zu werben: feinen Bewohnern 
war die Megierung nie genehm geweien, da es Feine Ma⸗ 
gnaten hatte. 

- Aber das Emmenthal, wo große Bauern und Proleta- 
riat ohne politiſches Bewußtſein neben einander wohnten, 
war ſchwierig zu gewinnen. Der Gedanke der Centraliſa⸗ 
tion des Armenweſens wurde unter die Emmenthaler gewor⸗ 
fen und nach und nach begriffen fie, daß eine Laſt, die 
biöher Wenige getragen, leichter würde, wenn man fie 
Allen auf die Schulter legt. Bisher waren alle Refor⸗ 
men an dem Zwieſpalt biefer Landestheile gefcheitert; bie 
Aufhebung ber Zehnten Hätte einen Ausfall in den Ein⸗ 
fünften, die Eentraltfation de Armenwefens einen Zuwachs 
zu ben Ausgaben verurſacht. Sobald man aber Beiden 
gezeigt hatte, daß dies durch die Allen verhaßten Stäbter 
und Kapttaliften gedeckt werben Tönnte und daß ed gelingen 
müſſe, wenn fie beharrlich wären, fo war ein Einverſtaͤndniß 
nicht ſchwer zu erzielen. Unentgeltlihe Abſchaffung 
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der Feudallaften, Gentralifation des Armen» 
weſens und direkte Bermögendfteuer — das waren 
son nun an die Lofungdworte. Daß konnte die Bourgeviſte 
nicht annehmen; die begüterten Schweizer geben zwar pri⸗ 
vatim, auf dem Wege der Mildthaͤtigkeit und Gnade, gern 
und im Verhaͤltniſſe viel mehr, als die Bewohner anderer 
Laͤnder, aber wo dies als Rechtopflicht, wo es von ber 
Staatsgewalt beanſprucht wird, da ſchrecken ſie zurück. Eine 
allgemeine, direkte Vermögensſteuer hätte zudem das Volk 
politiſch wach und rege erhalten: die Bourgeoiſie mußte 
daher auch aus dieſem Grunde mit Leib und Seele dagegen 
fein. «Gier war alſo ber rechte Hebel angeſetzt, um fie vom 
Seſſel zu heben. 

Es war daher leicht, bie Projekte der Regierung dem 
Volke verhaßt zu machen: fie konnten des Staatsprinzipé 
halber nicht durchgreifend, nicht radikal fein. Warum hatte 
fie auch in den verflofienen 12 Jahren hierin nichts gethan? 
warum war ber 6. 23 ber DBerfaflung, der ein direktes 
Steuerſyſtem vorjchrieb, nur auf dem Bapier geblieben? — 
Mißtrauen empfing biefe Projelte und die Preffe war 
bemüht, bied nur noch zu vermehren. Doc fehen wir und 
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wieder um nah bem Gange der allgemein politifchen 
Ereignifle. 

Es ift eine in der Schweiz regelmäßig wieberkehrende 
Erſcheinung, daß dann, wenn Aufregung und Erbitterung 
herrſcht, einige Opfer zur Sühne fallen müflen, um bie 
Ruhe und Zufriedenheit wieder herzuſtellen. Fruͤher ſchlug 
man einige Landsleute todt; in unſerm civiliſtrten Jahr⸗ 
hundert jagt man einige Fremde, d. h. Deutſche fort, denn 
den Franzoſen fhügt nicht ſowohl feine Regierung, als die 
Adtung, die er genießt, weil er eine Nationalität Hat. 
So jagte das radikale Waad nach der Ichten Revolution 
deutſche Communiſten und Atheiften fort, weil fie fih an 
derſelben zu fehr beihelligt hätten; fo ließ das radikale 
Züri einige Dutzend Handwerksburſche das Felleiſen ſchnuͤ⸗ 
ren, weil man ihr, der Regierung, Communismus vorge⸗ 
worfen hatte. Ueber ſolchen Hekatomben reichen ſich dann 
Ariſtokraten und Demokraten, Radikale und Conſervative 
die Hände. — Die Regierung von Bern beihloß auch, 
ihren feierlichen Uebertritt von der radikalen zur Burgborfer 
Bartei durch ein Opfer zu feiern, fie wollte zeigen, daß es 


ihr mit dem Verrath an ihren bisherigen Tendenzen eruft 
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ſei. Ste erfah dazu den Profeffor W. Suell, beffen Ent⸗ 
fernung bie Burgdorfer Partei feit 10 Iahren unabläffig 
verlangt Hatte. Gleich nach dem Freifchaarenzuge inftruirte 
bie Regierung einen Gochverrathsprozeß gegen ihn, weil er 
Öffentlich geäußert, man hätte Luzern bombardiren follen, 
anftatt zwei Stunden davor zu warten. Es ergab fih in 
der Unterfuchung nichts, als daß den Profeffor Snell drei 
Beugen in einem trunfenen Zuflände zu einer Zeit gefehn 
hätten, wo 20 anbere Zeugen ihn ganz nüchtern gefehn. 
Die Regierung berief den Mann auf die Ausfage ber Drei 
von feiner Stelle ab; noch ehe Dies gefchehn war, trug fie 
bem Polizeidepartement auf, bie Frage zu unterſuchen, ob 
Herr Snell und andere Deutſche nit aus dem Kanton 
audzumeifen fein. Ein brutaleres Prozedere als biefes 
läßt fich nicht denken, darin zeigte fih Neuhaus vollſtaͤndig. 
So wurde benn biefer Mann durch einen fchmählichen Ge⸗ 
waltaft von feinem Amte und aus dem Kanten gejagt. 
Laͤcherlicher Weife wurde die Abberufung durch Snell's 
Trunkſucht und die Verweiſung durch dad Staatdinterefle 
motivirt: Beweis genug, daß das erfle Motiv elend erlo⸗ 


gen war. 
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Man glaubte nun bie radikale Partei ihres Mittel- 
punktes beranbt-, Die Burgdorfer verfündeten,, fie werde wie 
Spreu auseinanderfahbren. Aber fie täufchten fich gewaltig. 
Es zeigte fih nun, welde Macht die Prefle habe, wenn man 
fie gehörig benupte. "In der Schweiz, wo Alles nahe bei 
einander figt, wo man noch in den Anfängen ber politifchen 
Freiheit begriffen iſt, kennt man den Unterfied zwiſchen 
öffentlichem und. Privatleben noch nicht genau, ex iſt wenig« 
ſtens durch bie Sitte noch nicht ſtrirt. Da fih nun bie 
politifche Richtung eines Staates immer an beftimmte Per⸗ 
fönlichteiten EnÄpft, die als deren Träger erſcheinen, fo muß 
auch die Prefie, um wirkfam zu fein, folde Perſonen in 
‚ihrem öffentlidgen , wie im Privatleben angreifen. "Neuhaus 
bot nun in letzterer Hinficht gar Nichts dar: er lebte zurück⸗ 
gezogen, ging nur mit feinen Creaturen um und in poli⸗ 
tifcher Hinficht war er ſchwer anzugreifen, da ihn einmal die 
Blätter aller übrigen Kantone ald einen Achten Radikalen 
immerfort lobhudelten — ihnen war nur feine föderale, nicht 
auch feine kantonale Wirkſamkeit befannt — und dann war 
er nicht Stadtberner. Wiewohl Die Tonangeber der Oppo⸗ 
fition recht wohl wußten, baß er es fei, der bie Regierungs⸗ 
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politif verändert, fo flellte man doch den Viceſchultheiß 
v. Tavel ald deren Urheber dar, ber als geborner Batricier 
und durch fein Benehmen ald Privatmann viel mehr Stoff 
zu Angriffen darbot. Zugleich gewann man damit dad, daß 
man den Bauern buch v. Taveld Uinfeindung bie Zehnt- 
projekte der Regierung, deren Urheber er war, nod mehr 
verleidete und deshalb zog man auch von Anfang au ben 
Negierungsrath Weber mit in die Angriffe. 

Neben diefen perfönlihen Angriffen wurden aber alle. 
Akte der Regierung ſtreng Eritifirt: die vor einem Viertel⸗ 
jahre erſt gefliftete Berner-Zeitung, das Organ ber Schüler 
Sell’, brachte monatlich wenigftens eine Verfafſungsver⸗ 
legung zu Tage, alle vierzehn Tage wenigftend eine Gefeged- 
verlegung und in jeder Nummer einige Beweife ber reactio⸗ 
nären. Tendenz ber Regierumg. In abgemeflenen Zeiträumen 
wurden ſtatiſtiſche Ueberfichten über alle Fehler der Regie 
rung gebracht, damit ja Nichts vergefien werde, fondern ber 
Bauer ihre Sünden ſtets am Schnürchen herzuzählen wiſſe. 
— Die Regierung betrug fich wie ein gereizter Stier: ſie 
warf mit Preßprozefien, mit Achtungs⸗ und Hochverraths⸗ 
progefien um fih, fo daß in Zeit von vier Monaten fen 
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beren dreißig bon ihr angehoben waren. Der eine betraf 
den Vorwurf, daß fie eine reactionaͤre Tendenz babe, ber 
andere, daß fie eine DVerfaflungsverlegung begangen, ber 
dritte, daß von dem Regierungsrathe Nichts mehr zu hoffen 
fei — in Betrachtung, daß dieſe Vorwürfe den Regierungs⸗ 
rath in der öffentlichen Meinung herabwürdigten, befchließt 
derfelbe den Prozeß, Der Gudkaften des Berner Charivari 
brachte ein Bild des Schultheigen Neuhaus mit verbundenen 
Augen — In Betradtung, daß bieß den Herrn Schultheißen 
herabwuͤrdige, befchließt der Regierungsrath einen Preß- 
prozeß. Bedenkt man nun, daß die Begriffe, welche bie 
Berner Megierung über die Freiheit ber Preffe damit an ben 
Tag legte, bei allen übrigen Schweizerregierungen beinahe 
gäng und gäbe find — mit Ausnahme von Bafelland,, das 
gar Fein Preßgefeh hat, wobei fich Alles fehr wohl befindet 
— ſo fann man fi) vorflellen,, wie wenig die Garantie der 
Prepfseiheit durch die Berfafjung zu beveuten hat, wenn 
nicht eine freie Geſtnnung, ein aͤchtes Preiheitäbewußtfein 
alle Volfsklaffen durchdringt. In Frankreich war und if 
die Preſſe trotz allen Septembergefegen zehnmal freier als 
fle e8 in dem regenerirten Bern je war. 
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politif verändert, fo flellte man doch den Viceſchultheiß 
v. Tavel ald deren Urheber dar, ber als geborner Patricier 
und durch fein Benehmen als Privatmann viel mehr Stoff 
zu Angriffen darbot. Zugleich gewann man damit das, daß 
man den Bauern duch v. Tavels Anfeindung bie Zehnt- 
projekte der Regierung, deren Urheber er war, noch mehr 
verleidete und deshalb zog man auch von Anfang au ben 
Megierungsrath Weber mit in bie Angriffe. 

Neben diefen perfönlihen Angriffen wurben aber alle 
Alte der Regierung fireng kritiſtrt: Die vor einem Viertel⸗ 
jahre erft geftiftete Berner- Zeitung, dad Organ ber Schüler 
ESnell's, brachte monatlich wenigſtens eine Verfafſungsver⸗ 
legung zu Tage, alle vierzehn Tage wenigſtens eine Geſetzes⸗ 
verlegung und in jeder Nummer einige Beweiſe ber reactio⸗ 
nären ‚Tendenz der Regierung. In abgemeflenen Zeiträumen 
wurden flatiftifche Leberfichten über alle Fehler der Regie⸗ 
rung gebradt, damit ja Nichts vergefien werde, fondern ber 
Bauer ihre Sünden ſtets am Schnürchen herzuzählen wife. 
— Die Regierung betrug ſich wie ein gereizter Stier: fie 
warf mit Preßprozefien, mit Achtungs⸗ und Gochverraths⸗ 
progefien um fih, fo daß in Zeit von vier Monaten fon 
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beren dreißig von ihre angehoben waren. Der eine betraf 
den Borwurf, daß file eine reactionaͤre Tendenz habe, ber 
andere, daß fie eine Verfaflungsverlegung begangen, ber 
dritte, daß von dem Regierungsrathe Nichts mehr zu hoffen 
ſei — in Betrachtung, daß diefe Vorwürfe den Megterungs- 
rath in der öffentlichen Meinung berabwürbigten, beſchließt 
derfelbe den Prozeß. Der Buckkaften des Berner Charivari 
brachte ein Bild des Schultheißen Neuhaus mit verbundenen 
Augen — In Betrachtung, daß dieß den Herrn Schultheißen 
berabwäürbige, beichließt ber Regierungsrath einen Preß⸗ 
prozeß. Bedenkt man nun, daß die Begriffe, welche bie 
Berner Regierung über die Freiheit der Prefle damit an den 
Tag legte, bei allen übrigen Schweizerregierungen beinahe 
gaͤng und gäbe find — mit Ausnahme von Baſelland, das 
gar Kein Preßgefeh hat, wobei ſich Alles ſehr wohl befindet 
— ſo kann man fi) vorſtellen, wie wenig bie Garantie der 
Preßfreiheit durch die Verfafiung zu bebeuten hat, wenn 
nit eine freie Geſtnnung, ein ädtes Freiheitsbewußtſein 
alle Volksklaſſen durchdringt. In Frankreich war und ift 
die Preſſe trop allen Septembergefegen zehnmal freier ale 
fle es in dem regenerirten Bern je war. 
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Die wichtigfte Molle in der Bewegung Tpielten aber bie 
Vereine Die gute hiſtoriſche Schule ſucht noch immer 
in alten Schartefen nad dem Uxfprung ber Regierungen: 
in der Schweiz Tann fie alle Tage erleben, wie fle entſtehn. 
Iſt Stoff zur Unzufriedenheit da, fo treten mehrere Gleich 
gefinnte in einen Berein, machen Statuten über ben Zwed 
und bie Aufgabe befielben, über Pflichten der Mitgkieber 
und Führung ber Gefchäfte, geben fi) ‚einen Namen, ber 
gerade in die Zeit paßt und fordern antere zum Beitritt, zur 
Errichtung aͤhnlicher Vereine in den übrigen Bezirken auf. 
Die Conſervativen, die am Glauben und an ber Sicherheit 
bes Eigenthums einen Hebel zur Gewinnung bed Volkes 
baben, nennen ihre Vereine Glaubens » Sicherheitönereine ; 
die Radikalen, die gerne mit dem Gegenſatz zwiſchen «Herren 
und Bolt arbeiten, haben ihre Associations patriotiques, 
ihre Volksvereine. Die Statuten find faft regelmäßig die⸗ 
felben, man kann jo wenig ben Geiſt eines Vereines. auß 
ihnen erkennen, daß z. B. der Bofingerverein Schweizeriſcher 
Studenten in dem einen Paragraph erklärt: Zweck des Ver⸗ 
eins ift das Vaterland und in einen andern die Politif aus 
den Behandlungsgegenftänden auszumerzen; ihre Tendenz 
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ift Daher Lediglich aus den betheiligten Perjonen zu errathen. 
— Sobald der Berein über mehrere Bezirke ſich ausdehnt, 
fo wird derjenige, welder für die Agitation am beften gele⸗ 
gen ift, zum Gentralausfchuß der übrigen ernannt und leitet 
dann bie Gejchäfte. If die Zeit günflig, fo wird die Re⸗ 
gierung geflürzt und bie Leiter des Vereins treten an ihre 
Stelle. Hauptſache ift, außer dem Namen, daß immer 
Stoff vorbanden fei, um alle Mitglieder im Zuge zu erbals 
ten: ber Stifter des Bernifchen Volksvereines, Fürſprech 
Stämpfli, hat Hierin Das Erftaumliche geleiftet. Bald Iegte 
er eine materielle, bald eine rein politiiche Frage vor, bald 
eine lokale ‚ bald eine allgemeine Angelegenheit: Iefuiten 
und Behnten, Verfafſungsreviſton und Bereinfachung bes 
Prozefles, Jury und Austrodnung von Sümpfen kam zur 
Sprache; hörte man Etwas son Abſichten und Projekten 
ber Regierung, fo wurden diefe Gegenſtaͤnde fofort au von 
dem Volkavereine in Berathung gezogen und natürlich für 
das Begentheil Betitionen, Adreſſen und Vorftellungen an 
bie Behörden. gerichtet. Bis der Volksverein erflarkt war, 
trug man immer als feine Tendenz: „bie Unterflüßung der 
Regierung in allen freifinnigen Reformen“ im Munde, man 
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ſprach nur davon, fie, Die man für gutgefinnt halte, von ber 
unverfälſchten Meinung des Volkes gegenüber den Einflüfte- 
rungen der renctionären Partei zu überzeugen. Da es ſich 
aber bei jeder einzelnen Frage zeigte: daß bie Regierung 
keinerlei freifinnige Beſtrebungen babe, fo befchäftigte fich 
der Volksverein auch in der That mit Nichts, als mit ber 
confequenten Bekämpfung derjelben. Es war wirklich brollig, 
bie allgemeinen Redensarten und Betheuerungen des Volks⸗ 
vereind neben feinen fpeziellen Maßnahmen und neben ben 
beftändigen Angriffen feines Organe, ber Berner Zeitung, 
gegen die Regierung zu fehn. Durch bie Volkavereine war 
das Mittel gegeben, das Volk aller Bezirke binnen einer 
oder zwei Wochen zu einer beſtimmten Anficht, zu einer ent» 
ſchiedenen Haltung ‚in jeder. Angelegenheit zu bringen: haͤtten 
fie vor dem Freiſchaarenzug bereits exiſtirt, fo wäre auch der 
von den Entſchiedneren zu Ende April beabſichtigte Putſch 
fihes vor fi gegangen. Die Erfahrungen, welche man in 
dem Jahre 1839 in Zürich bei dem Glaubensverein, im 
Jahre 1845 bei ber Association patriotique in der Waad 
gemacht hat, fprechen zu deutlich taflır. — Seit dem Mat 
breitete ſich der Volkoverein über alle Bezirke des Kantons 
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aus: doch waren nur die Entfchiebneren in demfelben ; das 
Volk drängte ſich erſt in größeren Maſſen hinein, als bie 
Pfarrer nah dem Bertrauenspotum den Berein von ber 
Kanzel herab verdammten. 

Die Regterung ſah tem Entſtehen des Vereines ruhig 
zu: fie glaubte noch nicht, daß ihr derfelbe gefährlich werben 
koͤnnte, zumal das Volk jept mit Landarbeiten beichäftige 
war und im Sommer eine raſche Ausbreitung unmöglich 
ſchien. Sie abſtrahirte deshalb von der Zumuthung, bie 
ihr die Burgborfer machten, ben Verein durch ben großen 
Rath aufldfen zu Lafien. Früher hatte bieß der große Math 
auf den Betrieb bed Dr. Karl Schnell gegen den von den 
Batriciern geflifteten Sicherheitöverein gethan und zwar gab 
der Name das Hauptmotiv dieſer Verfaflungsrerlegung ab: 
aber Hier konnte doch ber Name nicht angegriffen werben. 
Die Junifigung des großen Rathes ging ruhig vorüber; 
bie Radikalen wagten das Syſtem der Regierung nicht anzu- 
greifen, aus Burdht die Derfammlung möchte ihr in ge⸗ 
wohnter Weife beitreten, und bie Regierung hielt ſich für 
zu unangreifbar, für zu ficher, als daß von ihr die Initia⸗ 
tive zu einem ſolchen Schritt ergriffen worben wäre. Sie 





236 

fuhr alfo nad wie vor mit Preßprozeſſen fort, jagte noch 
einige Schhweizerbürger auf die wiberrechtlichite Weiſe zum 
Kanten hinaus und ließ Herrn Neuhaus nach Herzensluſt 
auf der Tagſatzung radikalifiven und bramarbaftren. 

Doch fhon in dem folgenden Monat fah ſte ſich durd) 
das Umfihgveifen der Oppofltion zu weiteren Maßregeln ge⸗ 
nötbigt. Ihre Preßprozeſſe ſchreckten nicht meht ab, mehrere 
hatte fie bereits in unterer Inftanz verloren, Geſellſchaften 
hatten fich bei den radikalen Blättern zufammengetfan, um 
der Reihe nad) diefelben zu übernehmen. Man befolgte dad 
Syſtem von Bafelland nit, wo das Wochenblatt früer 
einen armen, Kalb blödfinnigen Schneider angeftellt, der 
weder leſen noch fchreiben Fonnte, um die Preßprozefle zu 
beſtehn; die Angeſehnſten der Partei nahmen ſie über ſich, 
um dem Volke zu zeigen, daß die Regierung in Widerſpruch 
mit ihnen ſei. Das Maͤrtyrerthum iſt auch ein mächtiger 
politiſcher Hebel. Die Regierung verſuchte es nun, in einigen 
total conſervativen Bezirken Antivolksvereine zu gründen: 
fie fing es aber zu ungeſchickt an, als daß biefelben hätten 
eine Bedeutung gewinnen Tönnen, namentlich war fein Name 
für fie da. Sie mußte auch zur Abwehr gegen die Prefle 
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weitere Maßregeln treffen und ba fiel fie auf das dümmſte 
Mittel, daB die Regierung eines Eleinen Freiſtaates ergreifen 
kann — fle fliftete eine eigene offizielle Beitung. 

Der regierungsräshliche Landbote erfchien unter der Re⸗ 
daktion eines Deutfchen ; fein Schweizer fand fi, der das 
Amt eines erfauften Lobhudlers der Regierung hätte über 
nehmen mögen. Der Deutfche war nicht jo delicat gegen die 
öfientlide Meinung und lobte darauf od. Schon Diefer 
Umftand erbitterte Dad Volk; daß eine bezahlte Prefle eine 
ntederträchtige ſei, verftand ſich bei ihm von felbft. Welches 
Licht warf auch das in der Gründung diefer Zeitung liegende 
Geſtaͤndniß, daß kein öffentliches Blatt die Regierung mehr 
vertheidige, auf Diefe? Ihre Handlungen felbft, Die Maß⸗ 
segeln, die fie traf‘, ſprachen alſo nicht mehr für fich ſelbſt? 
Man wies noch nach, daß dies Unternehmen eine DBerfaj- 
fungäverlegung enthalte, indem damit bie Errichtung einer 
neuen, bleibenden befolbeten Stelle verbunden fei, welche 
nur der große Math dekretiren konnte. Den Geſichtspunkt, 
welchen die Megierung dabei geltend machte, daß einer jeden 
Regierung öffentliche Blätter zur Darlegung ihrer Politik 
zuftehen müßten und daß es wiel offner, viel demokratiſcher 





fet, geradezu ein ſolches zu gründen, als unter ber Hand 
ein beftehendes zu kaufen, konnte fte nicht aufftellen,, weil 
das in ihr ganzes Syſtem der Heimlichkeit, weil das in das 
Prinzip der Bourgeoifte nicht paßte. — Der Landbote ver— 
fürchte das in den Testen Jahren von ben Schwetzerifchen 
Conſervativen gegen die Radikalen ſtets gebrauchte Kommu⸗ 
niftenmandver auszuführen; dem Schweizer ift Nichts graͤu⸗ 
licher, als der Gedanke, in ſeinem Eigenthum, in ſeinem 
Erbe nicht frei und ausſchließlich ſchalten und walten zudür- 
fen, Bluntiſchli Hatte damit die Büricher Liberalen in bie 
Enge-getrieben, warum follte das nicht auch in Bern gelin- 
gen? Vielleicht daB dies bei dem Anfange ber Zehntagita- 
tion noch gelungen wäre, aber jet war es zu fpät; es waren 
ſchon zu viele reiche Leute erklärte Anhänger der Oppoſttion 
und die Berechnungen über das Fünftige Finanzſyſtem hatten 
bei dem Bauer ſchon viel zu feften Eingang gewonnen. - 
So brachte die Regierung ein todtes Kind zur Welt: 
der Landbote war zudem erbärmlich rebigirt, er wurde von 
der radikalen Prefſe mit fo vielen Anfragen über die Fehler 
feiner Patronin beſtürmt, daß er am Ende die Antivort 
meiftentheils ſchuldig bleiben mußte. Die Oppofition fuhr 
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fort und griff nun einen Zweig bes Staatshaushaltes nach 
dem andern an, fie rxüdte ber Megierung befländig vor, 
warum fie Alles beim Alten gelafien während ihres vier- 
zehnjaͤhrigen Beſtehens, fie zog ſchmerzliche Bergleiche zwiſchen 
Bern und anderen liberalen Kantonen. Die Perſonen hat⸗ 
ten aber in der Regierung waͤhrend dieſer Zeit fo oft gewech⸗ 
felt, die erbittertften Feinde, die Schnelle und Neuhaus waren 
aufeinander gefolgt, lag da nicht der Grund von allem Uebel 
in ber ganzen Organifation des Staates und keineswegs 
in den Perfonen? Es leuchtete dies ein, ſobald man bie 
in allen Zweigen der Verwaltung uvihwendigen Reformen 
nur einmal kennen lernte; die Kritil des Einzelnen mußte 
zu der des Ganzen führen und jo war man gegen Ende des 
Sommers in der ganzen Oppoſition einig in dem Rufe nach 
Berfaffungsrevifion. Am erften hatte dies das 
Oberland mit feiner politijch rührigen Bevoölkerung begriffen; 
es fing an zu tagen und zufammenzufommen; nur bie Ge⸗ 
genwart der Fremden, feine Saupterwerböquelle, Hielt es 
von entfcheidenderen, offenen Alten ab, da man biefe zu 
verſcheuchen fürchtete. 

Die Stellung der Regierung warb von Tage zu Tage 
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ſchwieriger. Ihren Rücken deckten bie Burgborfer nur halb, 
benn diefe verlangten noch eflatantere Gewaltmafregeln gegen 
die Madifalen, als. biäher, Tiefe wurden täglich heftiger, 
drohender: fe glaubte fih durch einen Thentercoun wieder 
emporzurichten, den fle-auf ihre traditionelle Stellung gegen- 
über dem großen Rathe und deſſen Anſehn als Mepräfen- 
tantenkörper baute. 


3. Das Vertrauensvotum und die Volk 
bewegung bi8 zur Wahl des Ver— 
faffungsrathes. 


Der große Rath Hatte ſich über die Regierungspolitif 
noch nicht ausgeſprochen; man wußte noch nicht ſicher, wie 
er entjcheiden würde. Das Volk Hatte immer Zutrauen zu 
ihm, ed war ſich nicht Klar bewußt, daß ber Genfus und das 
indirekte Wahlfoftem denſelben des Charakters einer eigent- 
lichen Repraͤſentation im Grunde beraube und fo konnte 
feine Entſcheidung jedenfalls einen bedeutenden Einfluß auf 
das Volk ausüben. 


Der Megierungsrath wollte ihn zur Anbahnung einer 
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Verfafſungsreviſion und zu einer Genehmigung feiner bis⸗ 
herigen Politik bewegen. Wie in andern ragen, fo hatte 
auch bier v. Tavel und Weber ein’ Reviſtonsprojekt ausge⸗ 
arbeitet, das aber nur eine partielle Reviſton der Regie⸗ 
rungdgewalt umfaßte; fie follte danach unmäßig ausgedehnt 
werben, etwa wie bie waadländifche Verfaſſung ed that. 
(Beiläufig gefagt ift dieſe angeblich ungeheuer radikale Ver⸗ 
faffung wohl bie abfolutiftifche in der ganzen Schweiz.) 
Das Projekt fiel aber bei der Berathung von Regierungs⸗ 
rath und Sechszehnern durch und fo trat denn die Regierung 
allein mit einem Antrag auf ein Vertrauensvotum vor den 
großen Math. Ein langer Bericht var wenige Tage vor 
der am 10. September eröffneten Sitzung verfandt worden, 
worin der Regierungsrath die Volksvereine als die Heerde 
bed Aufruhrs ſchilderte, fi darüber beklagte, daß fogar 
Beamte darin feien, die doch nur der Regierung Gehorfam 
zu Ieiften hätten, worin er über Die Zügellofigkeit der Preſſe 
fich bitter beſchwerte, welche die angefehnften Staatemänner 
täglich verläaumde und zwar auf eine Weife, daß man nicht 
einmal mit Preßprozeſſen dagegen auftreten fönne und am 


Ende feine Abdankung in corpore in Ausſicht ftellte, wenn 
16 
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der große Rath ihm nit fein Zutrauen ausſpreche und feine 
bisherige Politik genehmige. Neuhaus erfchien ald Bericht 
erftatter und bie Discufflon, an der faft alle Theil nahmen, 
die nur zwei Worte zufanmenhängend reden konnten, wurde 
mit einer unerhörten Seftigfelt geführt ; bie Burgdorfer und 
Patricier alle auf der Seite der Megierung — Neuhaus 
war fo fhamlos, jede Verbindung mit ihnen zu laͤugnen — 
die entſchiednen Radikalen, etwa 50 an der Zahl gegen fie; 
maßlofe Grobheiten warf man ſich an den Kopf; nad drei⸗ 
tägigem Kampfe ertheilte der große Math das Vertrauens⸗ 
votum mit einer großen Majorität. 

Die Oppofition entwicdelte jeßt eine Doppelte Thaͤtigkeit. 
Hatte fie im Sommer fo große Fortſchritte gemacht, fo konnte 
fie jett beim Herannahen des Winters, wo aud) Volksver⸗ 
fammlungen wieder gebraucht werden Eonnten, hoffen, bis 
zum Frühling ohne Putfh die ſaͤmmtlichen Behörden zur 
Abdankung zu zwingen. Schon kurz vor ber Sigung bes 
großen Mathes hatten rabifafe Großräthe im Seelande und 
Oberlande Berfammlungen berufen, „um die Volkoſtimmung 
zu erfahren, * donnerndes Bravo hatte Die Redner belohnt, 
welche die Politik ver Regierung mißbilligten. Alle Eonfer- 
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vativen Blätter ber Schweiz, die ultramontanen voran, lobten 
Regierung und großen Rath; die radikale Preſſe beeilte ſich 
diefe Stimmen im ganzen Kanton bekannt zu machen”). 
Die Schmach, daß feine Regierung von den Jeſuiten gelobt 
wurde, düntte dem Volke doch zu arg, laut fchrie es über 
Berraih! Mad) althergebrachter Sitte bezeichnete ber Re⸗ 
gierungsrath am Bettage allen Pfarrern einen gemeinfamen 
Text: dießmal einen politifhen, worin vom Gehorfam 
gegen die von Bott eingefehte Obrigkeit die Rede war. Die 
ganze ſchwarze Schaar, Katholiken und Proteflanten, don⸗ 
nerte nun auf Die Volksvereine, auf die Wähler und Kom⸗ 
muniften los. Dad war der Oppoſition Wafler auf bie 
Mühle: dem Bauer ift der Pfarrer ald Her, als Stäbter 
und befradter Menſch ſchon zuwider, in Glaubensſachen 
glaubt er Ihm zwar aufs Wort, weil er fih darum wenig 


..uo 0 — 


*) Einen ähnlihen Coup madhte Staaterath Druey in der 
Waad: den lobenden Artikel des preußiſch⸗abſolutiſtiſchen Constitu- 
tionnel Neuchätelois über den préaris bes conſervativen Staaterathes 
in der Jefuitenangelegenheit an den großen Rath ließ er. in Taus 
fenden von Gremplaren unter dem Volke verbreiten. » Dies war eine 
Yaupturfache zur Ausführung bes Putfches. 

16* 
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befinnmert und meint, der Pfarrer ftehe von Amtöwegen in 
näherem Rapport zun Himmel; aber in jeder Frage des 
buͤrgerlichen Lebens fagt er gewiß Nein, wenn ber Pfarrer 
Sa fagt. Cs ift, als Hielten fie die Geiftlichen für Lügner 
in allem Diefleitigen, weil fie das Jenſeits fo genau kennen. 
Der Volksverein mehrte ſich von Diefem Tage an: die Pfarrer 
hatten bie Regierung gepriefen, folglich tangte fie nichts, 
„abe mit de Chaibe!“ war das Raifonnement der Bauern. 
— Die Preffe ging nun auch dem Schultheiß Neuhaus zu 
Leibe: namentlich entwickelte der Guckkaſten darin eine 
erftaunliche Thaͤtigkeit. 

So rüdten die Wahlen Ende Detober heran: ein Dritt- 
theil der 200 mußte dad Volk neu wählen. Baft in allen 
Bezirken fielen die Wahlen auf Rabikale: dag Voltk richtete 
auf diefe Weife über das Vertrauensvotum. Hätte Herr 
Neubaus, hätte die Megierung nur einen Funken demokra⸗ 
tifcher Gefinnung in ſich verfpürt, fo hätten fie eingelenkt 
und dem erflärten Bolkswillen nachgegeben, oder als Ehren- 
männer ihr Mandat in ben Schoß ihrer Gommittenten zurüd- 
gegeben. Aber dem Bourgeois ift die Herrſchaft, das Geld, 
das ſie ihm einbringt, die geiegliche Ehre, Die er von Amts⸗ 
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wegen genießt, mehr werth; er will hersichen und wenn es 
nicht anders fein kann, als ein Nieberträchtiger, als ein 
Hund herrſchen. Der große Rath war ja in ben Händen 
ber Regierung, wie ſich in der Vertrauensſttzung gezeigt 
hatte; ex hatte noch die Ergänzungswahlen für die naͤchſte 
Wahlperiode zu treffen, fielen ſie auf Eonfervative, jo war 
ja in der Behörde, welche einzig die Souveränetät des Vol⸗ 
kes ausübte, der Wille defielben in der Minorität. Die 
Regierung fixengte fi) daher an, dies Reſultat zu bewirken 
und zugleich in der Decemberfigung das Gefeheöprojeft über 
den Loöfauf der Zehnten annehmen zu laffen: war dieſer 
erleichtert, fo glaubte ſie das Seeland und Oberaargau werbe 
ſich beruhigen, die Agitatton ihren bebeutendften Hebel ver 
lieren und dann Fonnte fie mit ihrer Majorität im großen 
Rath ruhig im alten Geleiſe zufahren. Sie fügte zu ihren 
bisherigen Täufchungen eine neue; ed ging nun das com- 


mencement de la fin an. 


Bereits zu Ende des Septembers hatte eine Volksver⸗ 
jammlung Statt gefunden, die von feinem Loskauf der 
Zehnten Etwas wiſſen wollte; Fürſprech Ochfenbein, ber 
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Freiſchaarenkommandant entwidelte die feubale Entflchung 
der Zehnten und da fand das Bell, daß es nicht ſchuldig 
fei, Etwas loszukaufen, was der Staat nur mit Unrecht ein- 
fordere. Entfchieden war es, daß das Seeland fi mit den 
Projekten der Regierung nicht zufrieden geben werde. Aber 
da jegt der Plan aufgegeben werben mußte, die Negierung 
durch den großen⸗Rath zu befämpfen, fo war Fein anderes 
Mittel mehr vorhanden, dem Bolkswillen Geltung zu ver- 
ſchaffen, als ein Putſch, und ba entftand denn bie wichtige 
Trage: frie dlicher oder gewaltfamer Putſch? Der 
Berfafler des vorliegenden Aufſatzes ift über biefen Unter 
ſchieb fo wenig im Klaren, als die Praris des ſchweizeriſchen 
Volkes felbft es ift: Manche verfichen unter friedlichem 
Putſch eine Revolution ohne Blutvergießen und danach ifl 
3. B. die waadlaͤndiſche Revolution vom 15. Behr. 1845 
unter biefe Kategorie zu rechnen ; andere verftehen darunter 
eine Revolution, wo die biöherigen Behörden felbft noch 
die Einleitungen zu einer Rekonſtituirung treffen, alfo ohne 
phyftiſchen Zwang ihre Demiffton nehmen, fo daß nad) dies 
fer Definition die Waadländer am 15. Febr. einen gewalt- 
famen Putſch gemacht hätten, da das serfammelte Volk ben 
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großen Rath ohne Weiteres aus dem Saal fhmiß und von 
fih aus eine proviforifche Regierung ernannte. 
Wie gefagt, waren auch in den verſchiednen Berner Bes 
zirken die Meinungen fehr getheilt: mehrere Berfammlungen 
fanden im December und Januar deshalb Statt, wo bie 
Oberländer einen gewaltfamen Putſch mit Blutvergießen — 
das letzte ſchweizeriſche Rechtsmittel fei der Stuger, meinten 
fie — die Seelaͤnder größtentheils einen Putſch ohne Blut, 
durch eine Generalvolföverfammlung- in Bern beantragten, 
während die Emmenthaler um jeben Preis den Iegalen Weg 
nicht verlaflen wollten. Aber wie war Damit auszufommen ? 
Der 5 96 der Verfaſſung lautete dahin, daß eine DVerfaf- 
fungsreviflon nur auf dem Wege der Geſetzgebung, d. 6. 
durch den großen Rath vorgenommen werben folle und einer 
zweimaligen Berathung durch denfelben unterliegen müſſe, 
ehe fie dem Volke vorgelegt werden dürfe; die zweite Bera⸗ 
thung follte erft nach Verfluß eines Jahres nach der erfien 
vor fih gehen. Der Weg war zu langfam: Tonnte man 
erwarten, daß bie Aufregung des Volks noch bis in das 
Jahr 1847 Hinein dauern würde? Und wenn wirklich die 
Agitation fo lange anhielt, was war. denn von dem großen 
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Mathe zu erwarten? Hatte er ‚nicht erſt im September durch 
eine jo große Majerität bewiefen, daß er nur der gehor⸗ 
fame Anecht der grundſchlechten Regierung ſei? — Es 

mußte alſo von vornherein der Satz bewieſen werden, daß 
| der $ 96 der Derfafiung für das Volk nicht bindend fei. 
Wenn das poſitive Mecht nicht ausreicht, fo muß das Natut⸗ 
recht herhalten. Die Sache war baher einfach fo: das Volk 
bat das Recht, feine Verfaflung fich felbft zu geben; wäre 
dies nicht der Ball, fo wäre ja auch der gegenwärtige Zu⸗ 
Rand etn ungeſetzlicher, widerrechtlicher, da man 1831 bie 
Artftofratie nicht gefragt hat, als man fle fortjagte und vom 
Volk aus einen Verfaſſungsrath wählte, bat das Volk das 
Mecht damals gehabt, fo flcht ihm daſſelbe auch noch Heute 
zu, weil die Verfaffung Fein Vertrag, fondern ein Geſeh ift, 
das ſich dad Volk durch feine Mafprität gibt, und das fie 
jeberzeit per majora abändern Tann. 

Die Volfvereine, bie radikalen Zeitungen wieberholten 
täglich, daß das Selbſtkonſtituixungsrecht des Volka ein 
ewiges, unveraͤußerliches Recht fei. Im Anfang der Bewe⸗ 
gung hatten fie ſich jo ernſt gegen jede illegale Abficht ver⸗ 
wahrt, jet erklärten fte offen: bie Legalität kümmert ums 
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nicht! Der große Math wurde daher mit Betitionen um 
Totalreviſton der Berfafjung "durch einen Berfaflungsrath 


ſeit dem Desember fürmlich bombarbirt. Die December, 


ſtzung lief ziemlich ruhig ab; ihr ‚Mefultat war, wie 
uoranszufchen, Annahme aller. Borfhläge des Regierungs⸗ 
rates. Die Wahlen fielen faft burdgängig auf Konſer⸗ 
native, Herr Blöfh, das Haupt der Burgdorfer, wurde 
fogar Vickpraͤſtdent des großen Rathes — er war früher 
Zandammann und gegen die Uebung nicht wipber gewäßlt 
worden —; herr Neuhaus hatte die Vörverſammlun⸗ 
gen zu dieſen Wahlen geleitet, er der vor zwei Monaten 
noch jede Verbindung mit dieler Partei geldugnet hatte. 
Dieſe Wahlen waren eine eigentlihe Verhoͤhnung des 
Bolts, das ſich erſt in ben Urwahlen fo umgweidentig aus⸗ 
gefprochen hatte, von Seiten ber Bourgenifle: nur wer in 
Republifen gelebt hat, weiß, wie weit bie volkofeindlichen 
Tendenzen terfelben gehn. — Das Zehntgeſetz wurde 
erlaſſen; alle Feuballaften follten binnen 15 Jahren abge- 
LöR werden, die Zehnten um den 14fachen, die Bodenzinfe 
um den Ofachen Betrag; die Meniflon ber Berfaffung 
wurde auf die Januarſitzung verſchoben. 
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Für die Oppofition war jet die günftigfte Beit: im 
Januar hat der Bauer gar nichts zu thun und nun beriefen 
bie Volksvereine und bie radikalen Großräthe große Ver- 
fammlungen, um die Stimme des Volks zu veruchmen. 
Nicht weniger ald 6 Volksverſammlungen kamen Sonntag 
den 14. Januar, den Tag vor der Eröffnung des großen 
Nathes, zufammen: jeber Landbestheil hatte feine eigne, 
gegen 10,000 flimmfähige Bürger nahmen daran Theil. 
Alle ſprachen ſich für eine Totalrevifton duch einen Ver⸗ 
faſſungsrath und gegen bie Reviſion durch den großen 
Rath aus: die Verſammlung in Aarberg im Seeland ging 
noch einen Schritt weiter und dekretirte den Putſch, wenn 
ber große Rath nicht entfpredhen ſollte, d. h. bie Berufung 
einer Gerteralvolfsverfammlung nah Bern. Der Gegenjak 
zwiſchen Volk und Herren machte fi in allen Verſamm⸗ 
lungen geltend: die Frage über Legalität und Illegalitaͤt 
wurde gar nicht mehr geſtellt, es hieß einfach: „Wollt Ihr 
mündig fein, ober follen die Bormünder flatt Euer han⸗ 
deln?“ Keine Stimme erhob fih für die Negierung: der 
alten Sitte gemäß erfchien feiner biefer fogenannten Demo⸗ 
fraten, wo das Volk ſelbſt fih ausſprach; vielleicht daß 
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Furcht vor übler Behandlung fie zu Haufe zurüdhielt, die 
ihnen im Oberland oder Seeland and höchſt wahrſcheinlich 
zu Theil geworden wäre. 

Der Regierungsrath dachte an militärtfche Sicherheits⸗ 
maßregeln,, der Antrag auf Einberufung zweise Batnillone 
wusde geftellt. Die Klügeren waren aber dagegen: ſie erin- 
nexten fi) an das Beifpiel, das die Waad turzlich gegeben 
hatte, wo die Regierung Truppen zu ihrem Schutz aufbot, 
die ſogleich überliefen, als das Boll anrüdte. Vierzehn 
Tage lang ift ber Schweizer im Jahre Soldat, 50 Wochen 
lebt er als Bürger mit feiner Bamilte: glaubt man, daß 
er auf feine Bäter und Brüder feuern werde? — Man 
fand davon ab. Dagegen wurben andre Mittel verſucht: 
zwei Zeitungen, bie bisher auf der Oppofitionsfeite geftan« 
den, traten plöglih als Beriheidiger der Regierung auf, 
einzelne Artikel und Aufforderungen derfelben an das Volk 
wurden durch die Regierungsbeamten unenigelblih dem 
Volke audgetheilt, worin nachdrücklich vor einen Verfaſ⸗ 
ſungsrathe gewarnt wide. Das Mittelhen wurde aber zu 
fpät angewandt. 

Der geoße Rath war ſtürmiſch: die Neugewählten tra⸗ 
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ten mit.aller Friſche auf, beſonders Ochſenbein, der ſich als 
der glänzendfte Redner der Verfammlung auswies. Neu⸗ 
haus eröffnete die Anträge von Negierungsrath und Sechs⸗ 
sehnern auf: Niederfegung einer Kommifflon zur Entwer⸗ 
fung einer neuen Berfaffung: da der 6. 96 fo deutlich 
rede, fo meine er, der große Rath fei durd Eid und 
Pflicht an die Reviſion durch die geſetzgebende Behörde 
gebunden. Die Radikalen dagegen wollten das Volk über 
die Neviftonsfrage und den Mobus. derfelben anfragen: 
fie machten den Geſichtspunkt geltend, daß im September 
der Negterungsrath ein Vertrauensvotum vom großen Rathe 
eingeholt habe, jebt, wo Volk und Behörden in Zwieſpalt 
. gerathen feien, müßten dieſe ein ſolches Votum von der letz⸗ 
ten Inſtanz der Demokratie einholen. Am Ende der vier⸗ 
tägigen Sigung ging ’der große Rath darauf‘ ein und ber 
Tag der Abſtimmung wurde auf den 1. Februar feftgefekt. 
Die vierzehn Tage zwiſchen der Sikung und der Ab⸗ 
fiimmung waren nun der Agitation beider Parteien gewid⸗ 
met, bie Konfervativen ſuchten nachzuholen, was fie ver- 
fäumt. Ergebenheitsadrefien an Neuhaus, Dankfagungen 
ber Volksvereine an die radikalen Großraͤthe, Proklamatio⸗ 
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nen und Aufforberungen regnete es zu tauſenden; Neuhaus 
mit acht andern Megierungsräthen erklärten es für einen 
Eidbruch, wenn ein Verfaſſungsrath vom Volke beliebt 
würde, die Radikalen für einen Verrath an dem Volke, 
wenn man nicht für denſelben ſtimme; im ganzen Lande 
trieb ſich Alles auf ben öffentlichen Plägen, in den Wirths- 
haufern umber: es find Died die fhönen Tage, die man 
nur in Nepublifen erlebt. Die Radikalen waren ihrer 
Sache aber nicht ganz gewiß: im Oberland bildeten fid 
Kompagnien zum gewaltiamen, blutigen Putſch, wenn bie 
Konfervativen die Oberhand erlangen follten, und die Füh- 
zer bielten da3 in ben Urverſammlungen anwejende Volk 
zwei Tage lang in Bewegung, damit fie ſogleich nad) Bern 
aufbrechen Zönnten, weun das Reſultat ungünftig ausfiele ; 
im Seeland Iagen die Waffen bereit. 

Aber es war nicht mehr nöthig, zur Gewalt feine Zu⸗ 
findt zu nehmen: 26,000 Nein gegen 11,000 Ja ent 
ſchieden für die Revifion buch einen Berfaflungsrath und 
die Behörden, weldye fortan proviſoriſch beftanden, trafen 
bie Praͤliminarien zur Wahl deffelben, die am 1. März vor 
fich ging. 


ůö— — — 


II. Die Berfaffung von 1846. 


Die Wahlen fielen faft durdgängig auf Radikale: un⸗ 
ter 139 DVerfafjungsräthen waren etwa 20 — 30 Konfer 
sative. Es mußte ih num zeigen, ob jene auch wirflih im 
Stande fein, eine aͤcht demokratiſche Verfaſſung zu ent⸗ 
werfen, ob fle von dem Prinzip der Demokratie vollländig 
durchdrungen ſeien, ober ob die ganze Bewegung. auch wie- 
der nur dahin ging, einen Perſonen⸗ und nicht einen Sy» 
ſtemwechſel vorzunehmen, ob fie den Polizeiftaat ober den 
Staat der Freiheit, der Humanität im Herzen trugen. Von 
dem beften Willen der. Mehrheit find wir überzeugt; aber 
in vielen Punkten war ſte noch in den Borftellungen ber 
Bevormundung des Volks durch die Behörden befangen, 
wie eine Eurze Kritik der neuen Verfaſſung zeigen wird. Bis 
jet Hat fie fich in ihren Wirkungen noch gar nicht erproßt, 
erft, wenn dies der Fall ift, Läßt fich ein gegrünbetes Urtheil 
darüber auöfprechen. 

Je längere Zeit zwifdden einer Bewegung und ihrem 
Refultate verftreicht, deſto fchlechter. fällt auch das letztere 


aus, deſto mehr klammert es ſich an das Beflchende an. 
Der 4. Auguft 1789 ſchnitt nur deshalb dem Mittelalter 
den Baden ab, weil in Einer Nacht Alles beendigt wurde. — 
Der Verfaffungbrath wählte eine Vorberathungskommiſſton 
son 27 Mitgliedern — was würden die politiſch prakti« 
chen Engländer dazu fagen, daß Fein einziger Konſervativer 
herein gewählt wurde! — welche wieder eine Redaktions⸗ 
kommiſſion von 7 Mitgliedern ernannte, die dann die Re⸗ 
daktoren in den PBerfonen von Fürſprech Ochſenbein und 
Füuͤrſprech Stämpfli bezeichneten, welche den erſten Entwurf 
allein machten. Alfo eine viermalige Entwerfung der Ver⸗ 
faffung, ungerechnet daß in dem Verfaffungsrathe ſelbſt und 
in der 27er Kommifflon doppelte Berathungen flattfinden 
mußten! So war es natürlich, daß die Verfaffung, je län- 
ger ſich die Berathung Hinfchleppte, je größere Zeit zwi- 
ſchen der Bewegung, den Bolkönerfantmlungen und der 
endlichen Berathung verfizich, deſto weniger Demokratiſches, 
‚ defto mehr Ariſtokratiſches erhielt. In der 27er Kom⸗ 
mifflon wurde Die Finanzfrage radikal abgethan: bie Feu⸗ 
dallaften abgeſchafft, bie Privatberechtigten und früheren 
2o8fäufer follten aus dem Staatsvermögen entihäbigt wer- 
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ben, ber Ausfall in deu Finanzen follte durch eine pro⸗ 
greffive Vermögens « oder Einkommenfteuer gedeckt werben. 
Das war das erfte Mal, daß man in der Schweiz von ter 
Progreſſtoſteuer Hörte: aber die Abſchaffung der Zehmen 
führte nothwendig dahin, denn auf eine andere Weiſe hätte 
man dad Volk, das nun die Ausgaben des Stanted sum 
größten Theile durch Steuern Hätte aufbringen müflen, nicht 
zufrieden ſtellen können. An den ſocialen Geſichtspunkt bei 
der Progreſſivſteuer — die Nothwendigkeit derſelben, weil 
anf eine andere Weife e8 unmoͤglich iſt, jedem Bürger des 
Staates alle materiellen Bedingungen zur Entwidelung fei- 
ned Wefens ald Menſch, feine Freiheit, zu geben — daran 
dachten fretlih nur wenige: aber. die Gentralifatton bes 
Armenwefend und damit der Grundſatz, daß Jeder einen 
Anfprud an den Staat zur Berforgung in hülfloſem Zus 
flande hat, wurde doch ausgeſprochen und damit waren bie 
Pramifien zu einer vernunftgemäßen, aͤcht demokratiſchen 
Leitung der bürgerlichen Geſellſchaft gegeben, Im Ders 
faffungsrathe dagegen -ging e8 an ein eigentliches Markten : 
jeder Landestheil wollte einen Vortheil für ſich, Die Abfchafe 
fung der Feudallaſten, die Eentralifation des Armenweſens 
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wurde nur von dem berzerrten Standpunkte der betreffenden 
Begenden aufgefaßt und fo kam 88 in Allem zu halten, 
phififizöfen Maßregeln: man fegte den Loskauf der Feu⸗ 
dallaſten auf Die Hälfte herab, flellte nur bie Unterfiükungss, 
pflicht des Staatd an ärmere Gemeinden als Regel auf und 
frih die Progreſſtoſteuer, an deren Stelle wieber das 
abftrakte Prinzip der Glethheit trat. So ging ed faſt in 
allen Hauptfragen. 

Die Aufgabe einer von demokratiſchem Geſichtspunkte 
ausgehenden Staatsorganiſation beſteht darin: ben Willen 
bed ganzen Volks als den alle Staatsakte durchdringen⸗ 
den und beflimmenden Willen erfcheinen zu laſſen; nichts 
darf überhaupt im öffentlichen Leben Geltung erlangen, 
was nicht vom Volke ausginge. Es genügt dazu aber kei⸗ 
neswegs, daß das Volk fein Grundgeſetz, feine Verfaſſung 
durch die Abſrimmung ſelbſt ſauktionire und daß bie einzel⸗ 
nen Modifikationen und Veränderungen deſſelben von Ihm 
auögehen, fondern die politiſche Richtung, der Geiſt feiner 
Organe, die Thätigkeit und Tendenz ber Behörden muß fort« 
während ihre Beſtimmung durch den Volkswillen erhalten. 


Solche Organe müflen da fein: das Volk könnte nicht 
17 
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einmal alle Stantsgefchäfte von fih aus vornehmen, ed 
müßte dazu Die Sphäre ber bürgerlichen Thaͤtigkeit, bie 
Sphäre feiner freien Thätigkeit für fih Andern überlafien 
und die Sklaverei wie Die antiken Republifen wieber ein- 
führen, und dann würbe in einem ſolchen Staate ber Despo⸗ 
tismus heimiſch fein, wie überall wo das im Begriffe des 
Staates als eines bie verfchiebenften Zwede und Thaͤtig⸗ 
Zeiten umfaflenden Ganzen liegende Prinzip der Trennung 
der Gewalten bei Seite geſetzt if. Die reine Demokratie iſt 
baher eine fehr tief flebende Staatsform: es iſt der afla- 
tifche Despotiemus, nur in der demokratiſchen Form, da 
son Einer Behörde, der Landögemeinde, alle Staatsakte 
audgeben. Es iſt dort eine abftrafte Einheit, ohne relative 
Selbſtſtaͤndigkeit der einzelnen für fi) beftehenden Gewal⸗ 
ten, vorhanden. Aus diefer letzteren ergibt ſich auch bie 
Möglichkeit einer Berantwortlicfeit beftimmter Perjonen 
für jeden fpeziellen Aft des Staats: ohne diefe Verant⸗ 
wortlichkeit ift Feine Breiheit Des Volkes denkbar. Die all 
gemeine, in jedem fpeziellen Alte aber .fich abipiegelnde 
‚Richtung des Staatslebend muß vom Molke ausgeben ; 
jeder fpezielle Akt muß aber einen beftimmten, verantwort⸗ 
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lichen Bertreter finden, ber für benfelben zur Rechenſchaft 
gezogen werben Tann. 

Die Wahl der Beamten, der Organe feines Willens, 
fihert das Volk nicht gegen deren Abweichung von ſei⸗ 
nem Willen: alle Menſchen find ſchwach und veraͤnderlich, 
in jeder Republik fann man die Erfahrung machen, daß 
ber Beſitz der Gewalt herrſchfüchtig und despotiſch macht. 
Es muß alfo dem Volke möglich fein, fortwährend die Abs 
weichungen feiner Organe von feinem Willen unmöglich zu 
machen. Begeht eine ganze Behörde einen einzelnen Fehler 
der Art gegen ben Souverän, fo muß ihr deshalb das 
Veto bed Volks den richtigen Weg wieder zeigen; wirkt 
fie foftematifch dem Volkswillen entgegen, fo muß bem 
Souveraͤn das Rückberufungsrecht ſeiner Organe, 
die Wahl neuer Behörden, zuſtehn. Dieſe beiden Inſtitu⸗ 
tionen find jedem Staate nothwendig, der eine aäͤchte Demo⸗ 
Fratie fein will; das Veto des Volks iſt in vielen neueren 
Scweizerverfaffungen, das Rückberufungsrecht nirgends — 
nur ber erfie Entwurf der Redaktionskommiſſion hatte daſ⸗ 
felbe aufgenommen, merkwürdiger Welfe aber das Veto 


nicht — und doch hätte bie einfache Liebertragung ber For⸗ 
17” 
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men der Eonftitutionellen Monarchie, wo beide echte im 
ber fürftlichen Prärogative enthalten find, auf die Demo⸗ 
Pratie dahin führen müfſen. Natürlih, daß fle bier dem 
Volke als Souverän zufamen und dadurch ihre Natur ber 
fonftitutionellen Monarchie gegenüber weſentlich verändert 
war, wo fie dem Fürſten zum Schu gegen den in ber 
Kammer ſich ausdrückenden Bolkswillen dienen. — Durch 
dieſe Inſtitutionen wird das Weſen einer repraͤſentativen 
Demokratie, wie ſie bisher in Bern beſtand, total geändert: 
der große Math ift dann nicht mehr Repraͤſentant des Volks 
von Rechtswegen, fondern er if, wie die übrigen unter 
geordneten Behörden, Vollzieher von befien Willen in 
beflimmten ihm übertingenen Funktionen (Gejeßgebung, 
Oberaufftßt u. f. f.); das Volk überträgt ihm keineswegs 
die Ausübung feiner Souveränetät, fonbern ed übt diefelbe 
fortwährend ſelbſt aus; es ift eine reelle Berantwortlichfeit 
für jeden feiner Afte gefchaffen. Die meiften Staatsakte 
find ziemlih gleichgültiger Natur; im Voraus läßt es ſich 
nicht beſtimmen, ob in dem einen oder anbern ſich Die poli- 
tifche Richtung, das Syſtem einer Behörde, zeige oder nicht: 
das Volk hat deshalb das Mecht, gegen jeden Alt ein 
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Beto einzulegen. Konnte man noch vor 4 Jahren denken, 
daß die Iefuitenfrage eine alle Parteien aufregende, eine bie 
politifhe Richtung Aller bezeichnende fein werde? Aber jebt 
ift fle e8 geworden, die abgetretene Berner Regierung wurde 
durch fie als eine reaktionaͤre entlarvt. Es muß alſo dem 
freien Willen des Volks durchaus überlaſſen bleiben, wenn 
es ſein Veto, fein Rückberufungsrecht geltend machen will: 
Beſtimmungen darüber in der Verfaſſung find rein un⸗ 
zulaͤſſig. 

Aber die Berner Verfaſſung som 31. Juli 1846 ent⸗ 
halt nichts von dieſen Rechten des Volks: es darf feine 
Organe wählen, aber nachher finkt es in fein Nichts zurüd. 
Zwar ſteht ihm das Hecht auf eine Gefammterneuerung des 
großen Rathes zu, aber dazu müflen erft 8000 fimmfähige 
Bürger rinen Antrag unterzeichnet haben: wie aber, wenn 
bie Abgeordneten eines Bezirks von dem Willen ihrer Kom⸗ 
mittenten abweichen? — Diefe müfien dann abwarten, bis 
die regelmäßige Erneuerung wiederkehrt. Anftatt des Vetos, 
das das Volk ausübt, wenn es ihm beliebt, enthält Die 
Berfaffung ein Beto, wenn es dem großen Rathe beliebt; 
er kann dem Volke die Entfcheidung einzelner Gegenftände 
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vorlegen, das Bolt kann nicht von ſich aus biefelbe an ſich 
ziehen. So fehen wir denn in ben bebeutendften Fragen die 
Demokratie nur Halb verwirklicht: die Verfaflung von 1831 
bevormundete daß Volk ganz, bie von 1846 läßt ihm nur 
einen Ausweg zur gefeglichen Abfchüttelung ber Vormund⸗ 
ſchaft. 

Dagegen ſind ſonſt die bedeutendſten Fortſchritte gegen 
früher nicht zu verkennen. Jeder hat mit dem Alter von 
20 Jahren das Stimmrecht, der Cenſus iſt abgeſchafft, 
direkte Wahlen an die Stelle der indirekten getreten; der 
große Rath, wenn auch, wie aus dem Obigen hervorgeht, 
dem Volke gegenüber zu ſelbſtſtäͤndig, iſt doch dem blinden 
Gehorſam gegen bie Regierung entzogen, indem überhaupt 
fein vom Staate befoldeter Beamter mehr darin fiten barf; 
die Mechte ber Regierung an ber Diskuffton defielben find 
aufgehoben , eine Gefammterneuerung beider Behörden. fin- 
bet aller 4 Jahre ftatt; der Regierungsrath befteht nur aus 
9 Perfonen, feine Sigungen find öffentlich, wie die bes 
großen Rathes — die. einzige Erekutivbehörbe der Welt, 
welche öffentlich diskutirt — Die einzelnen Verwaltungs⸗ 
zweige find Burenufratifch unter die Mitglieder vertheilt, 
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fo daß eine reelle Verantwortlichkeit exiftist; die Jury für 
Kriminal=, politiſche und Preßvergehen ift eingeführt; daß 
bie fogenannten Menſchenrechte garantirt find, verſteht ſich 
wohl von felbft. 

Damit ift die neue Verfaſſung von Bern eine der frei» 
finnigften ber Welt, aber manche Berbefferung bleibt ihr 
doch noch zu wünſchen. Von Selbſtſtaͤndigkeit der Gemein- 
den und Bezirke iſt keine Rede; jene bleiben hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, wie früher, dieſe werden von einem Regierungs⸗ 
beamten geleitet und verwaltet. — So ſinden ſich auch die 
merkwürdigſten Widerſprüche: die Glaubensfreiheit iſt aner⸗ 
kannt und daneben werden die Rechte der reformirten und 
katholiſchen Kirchen, wie ſie beſtehen, gewaͤhrleiſtet. Aus 
der Glaubensfreiheit folgt doch unmittelbar die freie Kon⸗ 
ſtituirung der Kirche, und beide Kirchen, die auf dem Prin⸗ 
zip der Unfreiheit beruhen, die dem Volke, der Gemeinde 
feinen Antheil an der Erzeugung des Inhalts der Kirche 
geftatten, die mit dem Anſpruch bes unbedingteſten Glau⸗ 
bend an ihre althergebrachten Dogmen und Ritualien ihren 
Bekennern entgegen treten, find geſetzlich ſanktionirt. Darf 
ein Staat die Unfreibheit fanktioniren? Aushülfe ift zwar 
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wieder getroffen: eine Synode foll in Zukunft die inneren 
Angelegenheiten ber Kirche orbnen, die Ausübung jedes 
andern Gottesdienſtes ift innerhalb der Schranken der Sitt- 
lichkeit und öffentlichen Orbnung geftattet, -aber prinzipiell, 
demokratiſch iſt Hier nicht verfahren. 

Dies möge genügen, um den Beweis zu geben, daß die 
Berfaffung eines Fortſchrittes fähig iſt, und er wirb bald 
gemacht werden, da das Volk jebt des Polizeiſtaates fatt 
if. An den neu gewählten Behörden, befonberd an ber 
Megierung liegt e8 nun zu zeigen, daß fle das ernfle Bes 
fireben haben, alle Reſte deſſelben zu beſeitigen und ein 
freies Staatdleben zur Wirklichkeit zu machen. 








Sr’ Tempel und Theater, 


Mittheilung aus England 


von einem 


Eingebürgerten. 





1. Einleitung. 


Es iſt intereffant zu fehen, wie ſich alle Nationen und 
alle Verhältniffe jegt in dem Einen gewaltigen Streben be⸗ 
gegnen — menjchlic zu werben. Man hat einen ungeheuren 
Fortſchritt gemacht — man ift unzufrieden. Jeder ift unzu⸗ 
frieden und Seder ſucht fih auf feine eigene Axt zu verbeſſern; 
bie Deutſchen räfonniren, die Franzoſen ſchmieden Pläne, 
die Engländer räumen Stüd vor Stüd fort, was fie am | 
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Nächften und Schwerften beläftigt, wobei fle alle den großen 
Bortheil vor ihren Voreltern haben, daß fle einander mits 
thetlen können, einander mittheilen müflen. Dies, wenn 
es einen Theil ihrer nationalen Tugenden venwifcht, ift nicht 
minder töbtlich für ihre nattonalen Verſtocktheiten. Man 
erftaunt, die Ideen der deutfchen Philofophen im Herzen von 
England wieberzufinden. Sollte e8 Fein Verdienft fein, den 
Deutfchen zu zeigen, wie ihre eignen Ideen wirklich praftifch 
und populär werben können, wenn fie in bie rechten Hände 
fommen? | 

Es handelt fich Heutzutage nicht mehr um die Formen 
der Regierung; nicht einmal um gejellfchaftlihe Reformen 
"Handelt es fih, noch auch um religiöfe. Es handelt fih um 
alles dies zugleich und noch weit mehr. Unſre Poeſie, unfre 
Sitten, unfre Moral wollen auch nicht mehr in Rüſtung 
ober Kapuze vermummit gehen. Mit einem Worte, e8 han⸗ 
delt fih um unfre Menſchlichkeit. Mean füngt an zu begrei« 
fen, daß e8 auch das Nefultat aller Volksbildung fei, bie 
Natur dur die Erziehung wieder zu gewinnen, wie man 
ed von der Bildung des Privatmenfchen ſchon früher be⸗ 
griffen hat. 


267 


Mir wollen Hier ein merfwürbiges Dokument mitthei- 
Ien, die VBolkörede von Kor, „Zempelundb Theater.” 
Wenn man weiß, mit weldier Bähigkeit das englifche Volt 
noch am Mittelalter fefihält‘, wie eine große Maſſe der Na- 
tion von dem Widerſpruch zwifchen ihrer mobernen geiftigen 
und phyſiſchen Lebensweiſe und den Formen, welde vor 
Jahrtaufenden das Flegelthum der Menfchheit ausdrücken, 
noch gar keine Ahnung hat; waͤhrend auf der andern Seite 
eine Maſſe von Mitteln und Kräften durch's Sieb geht, um 
fih um jeden Preis den Widerſpruch wegzubemonftriren; 
wenn man weiß mit welder fanatifchen Pietät dieſe Bar- 
baren ihre Neliquien in den Zähnen Halten: — fo flaunt 
man wahrlid vor der Kühnheit des Gedankens, welcher 
biefe Neben biftirte und: bes Wortes, welches wagte damit 
vor die Menge zu treten. 

Die erwähnte Rede trifft den Nerv der großen Frage. 
Dom Theater tft die Rede, von der edelſten Art der Kunfl. 
Die englifhe Superftition verbietet dies Vergnügen. oder 
vielmehr biefe Erhebung und nicht nur dieſe. Wohin wir 
uns rishten, fteht fie da und ruft halt! jeber Lebensregung, 
die ihren Kreis überfchreitet, entgegen. Ebenſo beſchraͤnkt 
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und unfre „venetianifche Konftitution, * fo unfre geſellſchaft⸗ 
lichen Monopole. Leberall neben den Forderungen, welde 
bie menfchliche Natur und Bernunft an und machen, neben 
dem, was die Liebe, die Wifjenfchaft und der Gefchmad uns 
als das Rechte erkennen laſſen, ein bleierned Gewicht alter 
Borftellungen und Formen, weldhe, wo fe mit den menſch⸗ 
lichen übereinftimmen, überflüffig, wo nicht, tödtlich find, 
und in jedem alle durch ihre zubringlichen Prätenflonen 
daß freie Urtheil befangen. 

Dies iſt der große Kampf. Das Leben will in allen 
feinen Beziehungen wieder zur Wahrheit zurüch; Die Menſch⸗ 
beit will fih von der Herrſchaft der Affektation und Ueber⸗ 
ichwenglichkeit wieber befreien und das Ideal foll ihm Kein 
dem Leben feindliches Ienfeit mehr fein, fondern die Quint⸗ 
efienz feines Lebens ſelbſt, er will frei, will daſſelbe folge⸗ 
rechte Weſen fein, wie Fox fagt: „Ein freies Volk wird 
niemals Gelegenheit haben, feine Sittlichkeit wie einen Mod 
oder Mantel abzulegen, wenn es aus der Kirche, die es ver⸗ 
ehrt, in’8 Iheater gebt, wo es fich ergoͤtzt, fonbern wird 
feine Einheit mit fi bewahren.“ Dies ift Feuerbach im 
englifchen Koftüme: „Das Leben iſt mir heilig ala foldhes, 
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alle menſchlichen Verhaͤltniſſe find mir heilig, weil fie menſch⸗ 
lich find. * 

Diefe Rede ift an die arbeitenden Klaflen gerichtet, Es 
fellte mich freuen, wenn die arbeitenden Klafien Deutſchlands 
nicht fie verſtaͤnden, denn fie zu verſtehn iſt nicht Die Schwie- 
tigkeit, — fondern fie lefen wollen. Der Gefchmad für 
unterrichtende Schriften iſt unter dem englifchen Volfe, mei- 
ner Anficht nach, viel weiter verbreitet, als unter dem deut⸗ 
chen, wie auch der Geſchmack für Poeſie, wenn man barun- 
ter nicht alberne Liebes⸗ und Mordgeſchichten verfieht. Man 
wird immer mehr bahin kommen, und gerade jeht, wo bie 
abfolute Monarchie durch einen politifchen Fortſchritt über⸗ 
wunden wird, muß man dahin Eommen, die gerühmte Er⸗ 
ziehung bes Volkes der Intelligenz als eine verfehlte Spefu- 
lation der Eitelkeit ſowohl als der Politik zu erfennen. 
Diefe Erziehung machte es fich zur Aufgabe es unferem Ge⸗ 
fühle unauslöfchlich einzuprägen, daß von der Wiege bis in 
das dritte Eramen hinaus an's kühle Grab hin ein väter- 
liches Ange über jeden unſerer Schritte wache. Die Regie- 
rungen jede in ihrem Bezirk und das Militaͤrſyſtem unter- 
flügten diefe Abftcht, die, man darf es zugeben, wohlwollend, 
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aber deshalb nicht weniger verfehlt war. So weit biefe 
nächfte Abficht ging, gelang es ihr nur zu gut, wenn auch 
die Refultate des Gelingend gegen bie Erwartung außliefen. 
Wir find alle zu Berlinern erzogen, jener vernacula multitudo 
bed Tacitus, die freilich nicht durch den Ernft unabhängigen 
Charakters furchtbar, aber durch die frivole Luft an der 

Miderfeglichkeit dennoch gefährlich wird. Nur Klötze erge⸗ 
| ben ſich willig darein, wenn man fie mit ber Nafe auf Alles 
fiößt, was jeder ſelbſt finden kann. Wer die Fähigkeit der 
eigenen Wahl in fih fpürt, wird lieber freiwillig das Un⸗ 
rechte, als gezwungen das Rechte ergreifen. Dumme 
Streiche, die Liberalität der Schulfnaben, find Alles, was 
ung diefe Erziehung gelehrt hat. Es wird nicht nur fo an« 
gefehn, fondern tft wirklich der Ball, daß in einem bevor- 
mundeten Bolfe ber Fein rechter Kerl, ein Philifter iſt, der 
nicht fortwährend Luft Hat über die Stränge zu ſchlagen; 
derfelbe Unterfihleb wie zwifchen dem Vollblut und ‚dem 
Karrengaul. Diefed flotte Burſchenweſen beginnt auf ber 
Schule, wo es ruhmmwürbiger ift, die Lektion abzulefen, als 
zu „odhfen* und wo die Autoritäten betrügen und ver- 
böhnen wo Schwänzen. Trinken, Pouſſtren und Schulden- 
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machen ben Heroenkranz erwerben. Auf der Univerfität 
nimmt dieſes Oppofitionsamüfement eine wichtigere Miene 
an. Dan tritt in eine ſtaatsverbotene Verbindung, um in 
barmlofen Verſchwörungen des Glüdes zu genießen, ſich ale 
Rantsgefährlich betrachten zu dürfen. Dann wird man Be- 
amter, um in Mußeflunden das Regierungéſyſtem zu befrit- 
teln und Lächerlih zu machen, für das man gendthigt ift, 
fih halb tobt zu arbeiten. Das ganze Leben Eine Lüge, 
eine einzige Lüge! Der freie Sinn, der Trieb nach Ver⸗ 
nunft und Sittlichkeit gendthigt, ſich in die Liederlichkeit zu 
flüchten, um nur nit, im fortwährenden Singeben an eine 
frembe Oberleitung, den Gebrauch der eigenen Perfönlichkeit 
zu verlieren! Das ift jene wohlthätige nimmer endende 
Erziehung, jene Schule und Führung, bie bis in's Grab 
hinein, ja noch darüber hinausreicht. Ich behaupte, daß 
unter dem Spfteme der abfoluten Monarchie, Die das Volt 
ber Intelligenz jet glüdlicherweife zu überfchreiten fcheint, 
eine tyranniſche und offen nieberträchtige Regierung einer 
wohlmeinenden vorzuziehn ſei. Für die Zahl derer, melde 
Seine Seele haben, bleibt es fich ziemlich gleich, welche Art 
von Impuls ihnen Bewegung mitteilt. Diejenigen aber, 
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welchen Selbftbeftimmung ein Bebürfniß if, werden gegen 
eine fhändliche Bebrüdung bie Tugend teiumphiren machen, 
wenn fte ſelbſt auch unterliegen fehlten ; e8 werben ſich große 
Charaktere bilden, während biefe Hebenolle Bängelet alle 
Männlichkeit, allen Ernft und alle Unabhängigkeit aus dem 
Menfchen faugt und nur den Schuljungen übrig lapt, 
der, ob er gehorcht oder Hinterm Rücken Beftchter fehneibet, 
nicht daran benkt, eine Perſon für fich felbft zu fein. Den 
Mebrigen, weldje feine gelehrte Erziehung Haben, gibt man 
Waffen in die Hände; in ver That ſchult man nur auch 
biefe. Jeder Bürger fähig gemacht das Vaterland zu ver- 
theibigen ; wie erhebend ! Gras freſſen lernen für ben Fall, 
bag man fi einmal im Urwalde verirren dürfte, wie Hug! 
Dreifig Jahre Iang hat eine ganze Nation in Zügen rechts 
und links gefchwenft und, was das Fürnehmſte ift, das 
Tempo, „welches, wie Ihr wißt, in eins, zwei und drei 
befteht, gehörig beobachtet,“ angeblich um auf einen Krieg 
gerüftet zu fein, der fo gut tft, noch immer nicht zu kommen. 
Er wäre aber gefommen, fagen die Bläubigen, wenn wir 
ihn durch unfre drohende Stellung nicht in refpeftabler Ent- 
fernung gebälten hätten. Um fo zu räfonniven, muß man 
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offenbar fo viel von der Welt gefehn haben, als ein preus 
ßiſcher Lieutenant, nämlich den Paradeplatz und den Exer⸗ 
cierplag. : Als wenn Rußland, Defterreich oder Frankreich, 
fo ihnen die Kriegsluſt oder Laͤndergier ankaͤme, fih durch 
die Furcht vor einer Schlappe würden abhalten laſſen. Ruß⸗ 
land ift noch nicht fertig, Defterreih und Frankreich find 
froh (ih meine Die Kabinette), dag ihnen Fein Krieg die 
Gemüther ihrer Unterthanen in.Gäbrung bringt. Und nun 
bilbet fih ein patriotifcher Unteroffizier, ber freilich von die⸗ 
fer Einhildung eriflirt, ein, die impofante Stellung einer 
wohlgefchulten Armee habe das Wunder eines dreißigjaͤhri⸗ 
gen europätfchen Friedens bewirkt. Wenn der Krleg kommt, 
jo wird er mit Geld und mit Blut geführt, nicht mit dem 
Unteroffizieröreglement. Sein Bit vergießt der Menſch 
aus Begeifterung, ober aus Gewinnfucht oder in gleichgül« 
tiger Gewohnheit, und ſelbſt bie letztre erwirbt er fich nicht 
in Manövern, fondern nur,im Kriege felbft, wie Die ganze 
Kriegswiſſenſchaft. in Stod, um den fih im Kalle der 
Noth die Waffenfähigen fammeln fönnen, Turze jährliche 
Einberufungen diejer, mehr um fie zu erinnern, als um fie 


zu üben, find völlig hinlänglich, die Begeifterung freier 
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Menfchen für die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes wirkfam 
zu unterflügen. Das Berfprechen einer freien Berfaflung 
und englifches Geld Haben bie Franzoſen aus Deutſchland 
vertrieben. Rückſichtlich des Geldes, welches bie erſte 
Grundlage ber Eriftenz einer Armee iſt und mehr dazu thut, 
fie auf den Kriegöfuß zu fegen, als alle Barabemärfche und 
Nevüen, fo berechne man nur, was bie Armee feit dreißig 
Jahren gefoftet Hat. Ich meine nicht blos an baarem Gelbe, 
fontern an Induftrie und an inbuftriellem Geiſt. Drei Jahre 
Arbeit aus dem Leben eines Unterthanen tweggenommen, um 
Soldat zu jein, und einen oder zwei Monate jedes folgende 
Jahr! Die drei Jahre der größten Kraft zu arbeiten und 
ber größten Luft und Friſche jeine Zukunft zu gründen! Er 
Tönnte ein verbefiestes Grundſtück, ein einträgliches Hand» 
wert, ein blühendes Geſchaͤft in diefen brei Jahren begrün« 
bet haben, der Manu, der jegt mit arbeitöfchener Liederlich⸗ 
feit, mit unfläter Genuß⸗ und Ehrfuht, mit vornehmer 
Unzufriedenheit aus der Urmee zu feinem Handwerk zurüd- 
fommt. Kann unter einem foldden Syſteme das Volf reich 
werden und auf die Dauer den Krieg bezahlen, wenn er 
kommt? Waͤre es nicht weiſer und ſichrer für die Verthei⸗ 
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digung des Vaterlandes, wenn man auf die Mittel hinarbei- 
tete, Krieger zu erhalten, flatt Friedensſoldaten zu fchulen? In 
einem Dienft, wo ber Menſch ganz und gar mit feiner Zeit, 
feiner Perfon, ja mit feinem Leben dem Vorgeſetzten zuger 
hört, wird der Menfch noch durchgreifender, als e8 in ber 
permanenten Schulerziehung ber Beamten gefchieht, um feinen 
Charakter und feine Selbftthätigfelt gebracht, er wird willen- 
Iofes Material der abfoluten Monarchie. 

Die intellettwelle Erziehung der Maſſen Hört mit dem 
Schulzwange auf und wird mit ihm zugleich ſchon deswegen, 
weil fle ein Zwang war, gern vergefien. Noch mehr, weil 
bie Erziehung in der Willenloflgfeit von Seiten des Kor⸗ 
porald und der Polizei, welche niemals aufhört, dem ent⸗ 
nervten Geiſt den Geſchmack für gefunde, Belehrung benimmt. 
Das ABE und das Einmal Eins, Berliner Wige und 
galante Krankheiten, Kneipleben und Umgebungen polizeis 
licher Vorfchriften, das find für die Mafle des Volks bie 
großen Wirkungen des berühmten Unterrichtsſyſtems in dem 
alten nur intelligenten aber willenlofen Preußen, und wenn 
Victor Eoufin ein dreimal fo dickes Buch gefihrieben Hätte. 


Man klage dafür nicht Altenflein und Schulze an. Ihr 
18* 





276 


Spftem mag gut genug fein. Zweitauſend Jahre früher 
hätte man es vielleicht göttlicher Infpiration zugefchrieben 
und fie unter die Propheten oder Heroen verſetzt. Aber der 
Menſch, der nach feinem eignen Syfteme oder ohne alles 
Spitem ſich die Finger verbrennt, zieht fi doch zulegt mit 
gefünderer Haut aus der Affäre, ald wenn er an bad 
göttlichfte fremde Syſtem den felbfifländigen Gebraud) 
feiner fünf Sinne verloren hätte. Wenn es beſſer ift mit 
Plato zu irren als mit vielen Andern weije zu fein, fo 
ift es unvergleichlich am Beften, mit ſich jelber oder auf feine 
eigene Rechnung zu irren. So fhön auch das Alles ift von 
ber vernünftigen Breiheit u.f.w., die nicht in Zügellofigkeit 
beftehe ; — bie Grundbedingung aller vernünftigen Freiheit 
ift Die Möglichkeit der unvernünftigen, ihr allererfied und 
unerläßlihed Fundament bie Unabhängigkeit, Es giebt 
keine abgeſchmacktere Verirrung des Cigendünfeld als ein 
ganzes Volk nach feinem eignen Kopf erziehen und beglüden 
zu wollen. Worin, wenn id) bitten darf, liegt da die Logik, 
daß irgend ein Mann befler wiffen fol, was mir frommt, 
als mein eigener Vater und ich felber? Uber was mir 
frommt, mag meinem Nachbar nicht frommen? So laft 
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uns unjre Sache allein ausmachen. Ich und mein Nachbar 
ziehn es beide vor, daß und durcheinander Unrecht geſchehe 
‚(wenn e8 nothivendig Unrecht jein müßte), als daß ein drit⸗ 
ter und beiden das Unrecht thue, fi mit der Miene der 
Autorität in unfre Sache zu mifchen, die ihn nichts angeht. 
Und wenn ich und mein Nachbar nun zufammen über einen 
dritten berfallen, wie dann? Dann mögen feine Freunde 
ihm beiſtehn, aber richten ſoll uns aus eigner Machtvoll⸗ 
kommenheit in dieſer Sache keiner, den wir nicht ſelber zum 
Michter geſetzt haben. So bildet ſich aus der Unabhaͤngig⸗ 
keit Partei auf Partei, ein langer wilder Kampf, in welchem 
viel Unrecht geſchieht und viel Bornirtheit zu Tage kommt; 
aber wo jeder feine Kräfte voll gebrauchen lernt, ſte zur 
Stärke und unverfürztem Leben bringt, wo gegen jedes Uns 
recht eine Maſſe dräuender Gegner auffteht, bis Eines nad) 
dem Andern auögerottet ift und die Vernunft zulegt wirklich 
dad Geſetz unter diefen freien und lebensvollen Menſchen 
bildet. 

Jedermann flieht, daß ih England im Auge habe; Eng⸗ 
land, weldes trotz aller feiner Mißbräuche, feiner Unter- 
drückung der Armen, feiner befchränften Anſichten, das Land 
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der Uinabhängigfeit ift und das Land der Breiheit werben 


wird. Die wohlerzogenen Kinder unferer StaatSmänner, 
bie nicht in’8 Wafler gelaflen werden, bevor fte nicht ſchwim⸗ 
men können und auf die Fragen aus ihrem Katechismus alle 
mit einer Stimme antworten, nehmen fich bagegen allerdings 
viel niedlicher und fittſamer aus; aufer wenn man flebt, 
wie fle Hinterm Rüden des Schulmeifterd Männchen und 
nafeweife Bemerkungen machen. Dod davon genug. So 
weit meine Beobachtung geht, bin ich überzeugt, daß, ob⸗ 
wohl e8 bisher noch eine Menge giebt, welche jeder Art von 
Unterricht völlig entbehren muß, demnod im Großen und 
Ganzen die arbeitenden Klaffen in England ven preußifchen 
an Intelligenz bedeutend und an Charakter unberechenbar 
voraus find. Der Leſer der folgenden Rede von For wird 
wahrfcheintih zu demſelben Schluffe gelangen, wenn er 
bört, daß fie vornehmlich an jene Klaſſe gerichtet tft, und 
wird zugleich den vornehmen Dünfel fahren laflen, als wäre 
ber philofophifch freie Blick das Erbtheil der Gelehrtenkafte 
von Deutſchland. 

Auf den Kontinente wird der englifhe Name von ben 
Liberalen verabfheut. Sie haben Recht, das England des 
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Wimer Kongreffes, das England der Pitt und Wellington, 
das England, weldes unfere Staatdmänner und Reiſenden 
ihnen nach Haufe bringen, das England, aus melden unfre 
Bfaffen für ihr abergläubtfches und despotifches Syſtem fi 
neue Stärke holen, — fie haben Hecht, „den Kerkerknecht 
der Welt? zu nerabfcheuen, wie Byron fein Vaterland nennt. 
Aber das emglifche Bolt Hat mit diefer Politik und Diefer 
Kirche fo wenig zu thun, als das deutfche Volk mit der Ein- 
berleibung von Krakau oder dem Bifhoffig von Ierufalem. 
Left nur die folgende Rebe und Ihr werdet Euch hüten mit 
diefem Wolfe zu brechen, das fo ernſtlich nach Freiheit ringt 
als Ihr, nur lauter und Fräftiger, weil es — bie Erzier 
Hung der Unabhängigkeit gehabt hat. Dies 
England will ih Cuch kennen lehren. Durch ganz Curopa 
geht die heimliche Propaganda der Abfolutiften und Bfaffen, 
welche einander die Hände reihen, die Menſchlichkeit unter 
jeder Bedingung und durch jedes Mittel nit heraus zu 
Iaffen. Durch ganz Europa laßt die offene Propaganda 
aller Menfchen gen, die ſich die Hände reihen unter jeder 
Beringung, um durch jebed ehrliche Mittel der Gumanität 
ben Andiweg zu erzwingen. Denkt nicht, e8 geht und nichts 
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an, 05 fle in England dem Volke Sonntags das Mufeum 
verſchließen, oder ein Paar Ehartiften einſtecken, wie ſie die 
Gelder ihrer milden Stiftungen verwenden und ob ihre 
Arbeiter wohlauf find oder verhungern. Sept flatt bes 
Britiſchen Mufeund die Berliner öffentliden Gärten, flatt 
ber Chartiften unfre Handwerksvereine, ſtatt der Unterſchrei⸗ 
bung der 39 Artikel die Abfegung von Widlicenus, und 
biefe Worte find für Euch gefprochen, zeigen Euch Wort für 
Wort, was man Euch gethan hat, Euch thut und in welchem 
Geiſte Ihr dem zu begegnen Habt, was man Euch thun will. 
Auch bleiben ſie nie und nimmer bei dem einzelnen Falle 
ſtehn. Sie gehn ſtets aufs Prinzip -zurüd und find aus 
feinem Grunde bedeutender als eben darum, daß fie Die 
oberflaͤchliche Lehre der Konvenienzpolitif und des Hiftorifchen 
Rechtes aufs Vollftändigfte durch das Faktum zurückweiſen, 
dag überall, unter allen Völkern und aus allen Verhaͤlt⸗ 
niffen der menſchliche Geift ganz auf biejelben Grundfäge 
bed Naturrechtes zurückkommt. — | 
Ich laſſe jetzt den Eugländer ſelbſt reden: 
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2. $or’ Borlefung. 


„Tempel und Theater oder Verhältniß zwi— 
Ihen verfhiedenen Formen des Drama und 


verfhiedenen Religionsſyſtemen.“ 


Wenn die Erziehungsplane erft venwirklict find — 


wie ich nicht zweifle, daß ſie es eines Tages fein werden — 


welche tie Herren Lovett und Collins während der Zeit 
ihrer Beichaulichkeit im Warwider Zuchthaufe Gelegenheit 
gehabt haben zur Reife zu bringen !), zum Beſten des Lan⸗ 
des, Dank der Regierung Ihrer Majeflät; wenn Schulen, 
Inftitute, Säle, Muſeen, fich durch's ganze Land erheben, 
gegründet durch und für die Arbeiterflafien, — bei der 
Belehrung, welche dann fi bieten wird, wie überwiegend 
bie Richtung auf die Wiſſenſchaft auch fein und mit welchem 
Eifer wir ans auch auf die Grundfäge ber Politik werfen 
mögen, — Eins, Hoffe id, wird nicht vernacdhläffigt wer⸗ 
den; man wird in biefen Inflituten dad Stublum der grie⸗ 
hifchen Literatur und Gefchichte mit Eifer betreiben: nicht 
die bloßen Finefien der Sprache, ober vielleicht die Sprache 





ganz und gar nicht, fondern diejenige Kenniniß, welche man 
fich aus Leberfegungen von der Art und Weiſe biefes aus 
Berorbentlichen Volkes verſchaffen kann — von den Wer⸗ 
Een, bie fie hervorgebracht, den erhabenen Kunftihöpfungen, 
die fie verwirklicht und Allem, was fle für die Zukunft bed 
menfchlichen Geiſtes getfan haben. Studirt, was fonft Euch 
beliebt, Griechenland gibt doch Immer der Welt, was an⸗ 
derswo nicht zu erreichen ſteht; und In ben Urfunden jenes 
Newig denfwürbigen Volles während der Periode ihrer Frei⸗ 
beit und Größe Haben wir ein der wejentlichften Glieder 
in den Annalen des menfchlichen Fortſchrittes: von Ihnen 
haben wir eine Geſchichte und Literatur, weldhe ein helleres 
Licht auf die Tendenzen des menſchlichen Geiſtes werfen 
als jede andre, und Ruhm auf bie Grumbfäge der Demo- 
kratie. 
Bon jener Zeit bis auf dieſe hat man bei jeder großen 
inteleftuellen ober moralifchen Bewegung der Welt fi 
auf die Weiſen, bie Dichter oder die Hiftorifer Griechen⸗ 
lands berufen. Dort fanden bie Freunde und Wohlihäter 
der Menfhheit Muſter und Anregung. Zur Zeit der Mer 
formation erwachten ihre Weifen vom Grabe und Tanıen 
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hervor, die Welt zu belehren. Mit der Wiederbelebung bes 
Geiſtes und der Wiſſenſchaften ging die Auferflehung des 
alten Griedenlande Hand in Hand: auch ließ fein Geiſt 
fich nicht verfehren, fondern feine Macht war ſtets auf Sei- 
ten ber geifligen und bürgerlichen Freiheit. Als in unferm 
Baterlande Hobbes mit Furdt den kommenden Sturm 
vorherſah, welcher auf die Stuartd loszubredhen drohte, 
überfegte er den Thuchbides, um wo möglich den Ausbruch 
abzuwenden, welder jo ſchnell erfolgte. Aber das dteſultat 
entfprach durchaus nicht feiner Erwartung, denn er regte 
das Volk vielmehr an, flatt es zu befchwichtigen. Es gab. 
Männer, welche mit Algernon Sidney 2) 

„Die alte Wiflenfchaft zu weiſer Liebe 

Der alten Freiheit angeregt.‘ 

Griechenland fheilte denen Macht mit, welche ohne an 
es zu denken, fih für Bewiflensfreiheit und bürgerlidhe 
Rechte erhoben. So war e8 von je. Es liegt in den Nach⸗ 
richten von dem, was fle waren, und son den Thaten, bie 
fie vollbrachten, eine ewige Macht, eine Schnellkraft, die nie 
verjagt; eine Anregung, welche taufend Wiederholungen 
nicht erichöpfen Tönnen, dem Menſchen eine ewige Mahnung 
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zur Erfüllung feiner glorreihen Beftimmung. "Die Klaiftker 
ber alten Welt, noch bie Meifter in dee Kunft — die Erften 
unter den Belorbeerten — ein Bolt von Dichten nnd 
Patrioten — ein Land voll Bürger, bereit für ihr Vater⸗ 
land zu flerben, ‚das ihres Lebens Leben ausmachte, fo 
lange fie exiſtirten — fo ift ihre Cigenthum ein Ruhm, 
ber niemald vergehen Tann; und jchauen wir zurüd, fo 
erhebt er fich vor unferm geiftigen Geſicht wie ein Berges⸗ 
gipfel vergoldet vom Sonnenſchein unter der Verwüſtung 
der Suͤndfluth. Solches war ber furze Tag der athenien⸗ 
fifhen Demokratie in der finftern Ueberſchwemmung der 
Weltgeſchichte. 

Das Drama war eins der ſtrahlendſten Glorien des 
alten Griechenlands, ein Drama, ſehr verſchieden von dem 
unſrigen. Bei ihnen war das Theater keine ſchmutzige Pri⸗ 
vatſpekulation; es fand fi nicht heute in der Hand eines 
Mannes von Geſchmack und Genie und morgen im Befige 
des gemeinften und niedrigften Charlatand, der aus ben 
Nohheiten und Laftern ber Gemeinde Geld ziehen konnte. 
Die Privathäufer in Athen waren einfach und einförmig; 
feine ſolchen Kontrafte, wie fle den Auge in unfern Straßen 
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begegnen :— Baläfte und Hütten neben einander. Bei ben 
einzelnen Bürgern war Alles Einfachheit; aber das Theater 
war nicht für Privatperfonen, ſondern fürs Publikum: 
Darauf verwendeten fie Alles, was Geſchmack, Schönheit, 
Größe und Pracht vollenden Fonnten. Sein prädtiger Bau 
flieg von der Erbe dem Himmel zu, einige groß genug, um 
18,000, andre 30,000 Menſchen zu faflen; geſchmückt mit 
den ſchönſten Erzeugniflen ihrer Kunft, mit majeftätifchen 
Statuen von gottähnlicher Form. In Griedhenland waren 
Kunftwerfe nicht, wie hier, Privateigentbum. Bei uns find 
Gemaͤlde und Statuen Zubehör son Reichthum und Hang. 
Mit Ausnahme des britiihen Muſeums, der Nationalgalle 
sie und ein Paar unbedeutenten Sammlungen muß man 
fih Zugang zu den Echlöffern des Adels und des Lurus 
verfchaffen, um die Kunftfchäge des Landes zu fehen. In 
Athen aber eriftirte fein dergleichen Ding als ein Kunft« 
werk im Beſitze eined Privatmannes; Alles war Eigenthum 
tes Publikums. Sie ftellten Götter und Heroen das; fie 
waren für’3 Volk gemacht zum Gegenſtande religiöfer Ver- 
ehrung, um. baflelbe mit den Geifte des Heroenthums zu 
erfüllen. Die Scenerie war architektoniſch, aufgeführt für 


den Zwed und geſchmückt mit prächtigen Werken. Die 
Verſammlungen in einem diefer alten griechiſchen Theater 
mäfjen in ber That ein prachtvolles Schaufpiel abgegeben 
baden, Ein wetter Raum, fo weit wie die Arena unfrer gro« 
fen modernen Theater, warb entweber von den Schauſpie⸗ 
lern auf ber Sehne des Kreifes eingenommen ober vom 
EHor in der Mitte. Umher flanden die Sige für die Ma⸗ 
giftrate ; dann die Pläke für vornehme Fremde ; und Darts 
über jene ungeheure, aber geſchmackoolle, aufgeflärte und 
gebildete Menge in ihrer majeftätifchen Zahl; der klare 
blaue Himmel fie alle bededend; — denn das Gebäude 
war der freien Luft offen und darüber hinaus die Ausficht 
auf ihr Tiebliches Land. O, es war eine Scene, wert der 
Gottheiten, die ſte anbeteten, und ber Nation, welche fie 
sepräjentirten. In diefen mächtigen Verſammlungen hatten 
öffentlihe Stimme und Wille freien Spielraum; dort 
bewillkommnete man bie lorbeer⸗ oder epheugefrönten Bar» 
den mit wiederholtem Beifallgsuf, wenn fie in's Theater 
traten und den ihnen zulommenden Sig einnahmen, wäh- 
vend der Sturm bes Volksſarkabmus die Männer zer- 
knirſchte, welche dieſe furditbare Öffentliche Vetgeltung ver⸗ 
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dient hatten. Der Geiſt des Volkes war prachtvoll, trium⸗ 
vhirend und allmaͤchtig dort, wie er es in ihren legislativen 
Akten, in ihren Friegerifchen oder Friedensbewegungen, in 
ihren Handels⸗ oder Gefeggebungdunternehmungen war. 
Diefer Herrliche Zuſtand des Drama wird wohl nie 
wieber realiſtrt werben. Noch Eann ein ſolcher Verſuch, wie 
man. ihn in unfrer Hauptfladt in Nachahmung von Berlin, 
mit Aufführung griechiſcher Dramen, gemacht und ber mid 
zur Wahl des. gegenwärtigen Gegenfinnbes geführt hat, 
ſelbſt der Iehhafteften Phantafie einen richtigen Begriff von 
diefen alten Darftellungen geben. Das Gefühl der Griechen 
war beſonders darin von dem unfrigen fo, ganz und gar 
verſchieden, daß ihr Drama ald weſentlich religiös betrachtet 
wurde, während man dem unjrigen gerade Die entgegen- 
geſetzte Tendenz zufchreibt. Die theatraliichen Darftellungen 
ber Athener waren ein Theil ihrer Gottesverehrung. Beier. 
liche Gefänge wurden vom Chor vorgetragen, wenn ſie den 
Altar in der Mitte des Theaters umkreiſten; und dieſe wa⸗ 
ven nicht nur verflochten mit der dramatiſchen Vorfellung, 
ſondern auch mit der Frömmigfeit bed. Landes, und waren 
Eins mit ihren Begriffen von dem, was fie ben höhern 





Mächten ſchuldig ſeien. In Wahrheit, das Ganze war ein 
Ar religiöſen Kultus und eine große Darlegung der Ge⸗ 
fühlseinheit im griechifchen Volke, der Einheit ihrer demo⸗ 
kratiſchen Freiheit, ihres religiöfen Glaubens und ihrer 
lebhafteften Bergnügungen. Bei ihnen war Alles Einheit 
und Harmonie; und das iſt eine vun den großen Urſachen 
ber Meifterfchaft bed griechiichen Geiftes und ber Macht, 
welchen er über den menjchlichen Geift durch alle folgenden 
Generationen ausgeübt hat. Auch war die Religion bes 
griechiichen Drama Feine bloße Form: ſte war voller Wahr⸗ 
beit, Geift und Macht. Man nehme z. B. die Tragöoͤdie, 
welche eben in Konvent⸗ Garden aufgeführt worden — die 
Antigone“ des Sophokles — und betrachte ihre Moral; 
nicht jenes formelle Etwas, das ſich zuguterletzt als Schwanz 
anſetzen laͤßt, ſondern den Geiſt des ganzen Stückes. Die 
Heldin tft ein’ edelherziges Mädchen, welches verſprochen hat, 
daß ihres Bruders Gebeine nicht ungeehrt liegen ſollen, um 
ihn von den Wirkungen zu retten, welche die griechiſche My⸗ 
thologie über diejenigen verhängt, denen die Beſtattungs⸗ 
gebräudje verfagt bleiben. Kreon, ihr Onkel, welder ben 
Thron beftiegen, hat befohlen, daß, da ihr Bruder mit den 








Waffen in ber ‚Sand gegen fein Vaterland gefallen, fein 
Leichnam außgefegt, der gebräuchlichen Ehren und Begräb- 
nißfeierlichkeiten beraubt, Hhinausgeworfen und von wilden 
Thieren verfählungen werden ſolle. Diefer Verordnung in’s 
Angefiht unternimmt Antigone das Geſchaͤft, mit ihren 
eignen Händen dem Bruder ein Grab zu graben, um ſei⸗ 
nen Leichnam darin zu beflatten, ben Göttern die gewöhn⸗ 
liche Libation auszugießen, Blumen darauf zu freuen und 
ihm alle diejenigen Ehren zu bezeigen, welche zu jener Zeit 


die Gewohnheit forderte und in deren Beobachtung die - 


Liebe Genugthuung fand. Die bingebende Schwefter wird 
in ihrem frommen Geſchafte entdedt und zu dem graufam- 
Ren Schickſal verdammt — zum lebendigen Tode — einge 
mauert zu werben in ein Grabmal. In welchem Geifte aber 
nimmt fle die Vollziehung dieſes unmenfchlichen Befchluffes 


hin? Welche Darftellung gibt und der Autor von feiner ' 


Heldin unter diefer Prüfung? Bölligfte Verachtung gegen 
alle Tyrannen und menſchlichen Verfügungen, wo fie ben 
ewigen Geſetzen zuwiderlaufen, welche Bott und die Natur 
in’8 menfchliche Herz gepflanzt haben, Sie ſpricht zu dem 


Könige folgenderweife 3): 
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Kreon. — „So wagſt Du’s, dem Gefetz zu wiberfichn ? 

Antig. — Ich hatr es nicht vom Zeus, noch von ben Böttern, 
Die drunten herrſchen, noch erfchien mir je 
Ein fterbliches Geſetz befugt, zu tilgen 
Das ungeichrieben göttliche Belek, 
Ewig, unwandelbar, nicht denen gleich _ 
Bon geftern, nein! gemacht, eh’ Zeit begann. 
Soll ih um Menſchen denn, der Götter Spruch 
Berlegend , ihre Feindſchaft auf mich ziehn? 
Tod traf mich einft auch ohne Dein Gebot; 
Denn wer wird ihm entfliehn? und fall’ ich jebt 
Gin wenig eh'r — das eben ift mein Wunſch. 

£ Denn wer gleich mir in Elend lebt, dem if 

Zu ſterben, König, glaub es mir, fein Glüd. 
Doc hätt’ ih meinem Bruder die Gebühr 
Richt ver Beerdigung gezahlt, gewiß! 
Dann würd’ ich elend fein.‘ 


Ste. wird lebendig in's Grabmal eingemauert. Ihr 
Beliebter, der Sohn des Tyramen, folgt ihr dorthin; che 
er ankommt, bat fie ſich ſelbſt entleibt, einem langjamen 
Tode zu entfliehn, und er, in Verzweiſſung, nimmt fich 
felder das Leben. Der Monarch, welcher den Geboten bes 
| menſchlichen Gefühls zum Troge all dieſes Unglück ange 
richtet hat, findet ſich ringsumher aller Derjenigen beraubt, 
an welchen fein Gerz gehangen: ter verlaſſene und elenbe 








Hann kriecht im Staube — Fein Zauber tft in feinem Dia- 
dem, ihn vor den Qualen der Verzweiflung zu jchirmen. So 
predigt der alte Dichter ber Thrannei eine Lehre zur Beher⸗ 
zigung ,. während er die Geſchichte bes letzten Sproͤßlinge 
aus Larod verfallenem Gefchlehte ausführt. Ueber. fein 
Schidfal moralifixt der Chor in folgender Welfe: 

„Nur Weisheit iſt des Menſchen wahres Gluͤck. 

Er widerſtrebe nicht des Himmels Schluß. 

Denn ſtets vergelten die gerechten Goͤtter 


Der Stolzen Brahlen und der Menfch zuletzt 
Lernt ihres Zornes Furcht und weife fein.‘‘ 


Durch dies ganze Drama werben nicht nur bie ebelften 
Lehren der Religion und Moralität eingefchärft 5 ſondern 
wir Fünnten, wenn ed uns darauf ankaͤme, zeigen, daß ſelbſt 
die Vorſtellungen ihres Aberglaubens denen ſpaͤterer Zeiten 
aͤhnlich waren. Ihre Götter, jene graziöſen Geftalten, 
weiche Homer im Verfe zeichnete und Phibias in Marmor 
rief, waren Baum weniger vernünftig al& diejenigen, welche 
im Namen des CEhriſtenthumo Biele zum Gegenſtand ihrer 


Verehrung gemacht haben. Und war bes Gottedurfheil der 


Griechen nicht. ganz bafielbe wie das, welches fpäter im 
19* 





Mittelalter exiftirte? In der Tragöbie, von welcher ich bier 
rede, geben die Wachen, da man fie ber Iheilnahme an 
tem Haube de& Leichnams beſchuldigt, welchen Antigone 
begraben hatte, ihre Empfindungen folgendermaßen kund: 

„Sie klagten an einander; nichts ward Flar 

Als ber Verdacht, den Jeder von fich wies, 

Und zum Beweis der Unſchuld ſich erbot, 


Den gluͤh'nden Stahl zu faſſen und durch Feu'r 
Zu gehn und einen heil'gen Cid zu ſchwoͤren.“ 


Hier finden wir derſelben Gottesurtheile Envähnung 
getban, welche in ſpaͤtern, chriftlihen Zeiten als Proben ber 
Schuld oder Unfihuld gelten und eine Art Vorerſcheinung 
des Geſchwornengerichts, wie es in den Tagen des Sachſen 
Alfred befland. Aus bem Geſichtspunkte der Sitlichkeit 
bleibt der Geift unb die Tendenz dieſer Werke unangreife 
bar und läßt überhaupt Feine andre Betrachtungswelie zu 
als die der Bewunderung. Ich behaupte bamit nicht, daß 
bie Wortkritik diefer Dramen einem Manne die Biſchofo⸗ 
mütze verdienen follte, obgleich. es bekannt if, daß, auf 
folche Berbienfte Hin, Biſchöfe die reichſten Sige bekommen 
haben — für die Geſchicklichkeit, die bloße Hülſe und 
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Schale des griechiſchen Drama zu unterfuhen, — ihnen 
und denjenigen, welde bie Mittel und Gelegenheiten ber 
Nationalerziehung auf ben Univerfitäten in eitlen Unter⸗ 
ſuchungen über Konfteuttion und Versmaaß vergeuden, 
müſſen wir dergleichen Beftrehungen überlafjen ; biefenigen 
aber, weldhe das Erwachen des Volksgeiſtes in dieſem Lanbe 
zu ſehen wärifchen, geben ſich der Hoffnung Hin, daß die 
Quelle, von welder die Begeifterung hergeleitet ift — ber 
hohe, edle, freie und großberzige Geiſt des alten Griechen⸗ 
lands — nimmer vergefien werbe. 

In diefen Dingen tbentificirte fich Die Meligion der Grie⸗ 
chen mit ihren Bergnügungen: fte waren Eins und Daffelbe 
in Form wie in Geiſt. Wenn fle in's Theater gingen, fo 
legten fte nicht ihre Froͤmmigkeit ab, noch fanden fle c# 
nöthig, aufs Drama zu fhelten und grämlich zu fehn, wenn 
fie in den Tempel gingen. Sie waren biefelben folgereihten 
Weſen in der einen Handlung wie in der andern. In Eng⸗ 
land verhält e8 ſich anders, ſchon feit mehreren Genera- 
tionen; beinahe feit der Beit der Reformation oder doch 
furz nad) jenem großen Ereigniffe haben Tempel und Thea⸗ 
tex als wefentlich feindliche Mächte auf dem Kriegsfuß mit 
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einander geftanden. Shakespeare behandelte die Religion 
mit Ehrfurcht und ihre Bekenner ſtets mit Achtung: ſeine 
Zeitgenoffen jedoch nahmen ſich große Freiheiten gegen die 
Puritaner heraus und in einer ſpaͤtern Periode wurden alle 
Formen der Religion auf den Brettern laͤcherlich gemacht. 
Auf. der andern Seite hielt man es für aͤußerſt unziemlich, 
wo nicht gottlos für einen Geiſtlichen ein Schaufpiel zu 
ſchreiben; und that 28. Einer, fo mußte ed anonym geſchehn. 
Der geifllihe Autor der Douglas befannte ſich allerdings zu 
feinem Werke; allein die. Kirche von Schottland ließ ihn 
auch dafür fein ganzes folgendes Leben lang ein rechtes 
Sunbeleben führen. Unſere Sittlichkeit ift eine verſchiedene, 
wenn wir in ber Kirche und wenn wir im Scaufpiele find. 
In ter That nad der herrſchenden Etiquette des Tages 
wäre ed nöthig, einen verfchiebenen Moralkodex für faft jebe 
verſchiedene Richtung des Lebens zu haben; — einen für 
bie Kirche, einen andern fürs Haus, einen britten für's 
Theater, einen vierten für Gefchäfte u. ſ. f. Was in einer 
diefer Abtheilungen für ausgezeichnet gift, HA man für uns 
erträglich in der andern. In der Kirche fine wir Ale 
„erbärmliche. Sünder, * im Theater verwandeln wir ung in 
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Adele und gewiſſermaßen liederliche Kerle, Karl Surface 
iſt der Held des Theaters, Joſeph Surface der Held ber 
Kirche. Ale Frommen haben einen großen Reſpekt vorm 
Schauſpielhauſe, und geht fie Bin, fo geſchirht es verſtohle⸗ 
ner Weiſe. Sie ſehn ſich ſcheu um, ob fie nicht einem from⸗ 
men Bruder begegnen, Jeder in der Furcht, der Andere 
möcht’ es weiter erzählen. Bor einigen Jahren ſtießen der 
Diakonus einer ſektireriſchen Kirche und fein Vrediger, 
welcher gegen das Schauſpiel geſchrieben hatte, im Theater 
aufeinander. Der Diakonus ſagte zum Prediger: „Was, - 
Herr? Wie kommen Sie hierher?“ Dir Andere antwortete 
fehr rubig: „Ei, um Materialien zur zweiten Ausgabe mel 
nes Werkes zu fammeln.” Kurz bei un ift die Kirche dad 
Haus Gottes und das Theater iſt bed Teufels Haus. 
Zwifchen der modernen Anſicht bes Theaters und ber 
Art, wie e8 im alten Gricchenland betrachtet wurbe, ift ein 
völliger Gegenfag; allein zu diefer Veränderung ber Ge⸗ 
fühlsweife it man nicht auf einmal gelangt. Bür eine lauge 
Zeit gab es einen Zwiſchenzuſtand, in welchem weber die 
Einheit der griechiſchen Gefühlsweife beſtand noch der Zwie- 
fpale, welcher gegenwärtig in England Herrfchend if. Das 
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Drama in ber theatralifchen Form war bei den Hebraͤern 
faum bekannt, obgleih das Buch Hiob im Grunde genom⸗ 
men ein Drama ift, in welchem bie Berfonen find — Giob, 
fein Weib, feine Kinder, feine Freunde, die Gottheit, und 
ber Teufel. Im Tempel zu Ierufalem wurde nicht nur ges 
fungen, fondern gelegentlih aud) getanzt als religiöje Ce⸗ 
remonie. In der frühern chrifllichen Kirche finben wir eine 
große Vorliebe für dergleiden Sachen. Die Angriffe Ter- 
tullians und einiger von den früheflen Vätern, welche fo 
oft citirt worden find, waren gegen bie Theater nicht einfach 
als ſolche gerichtet, fondern als Pläge bed Goͤtzendienſtes. 
St. Gregor von Naztanz, ein berühmter und unverwerflicher 
Heiliger, ſchrieb eine Tragödie über die Pafflon Chrifti, 
welche in Konſtantinopel ald. Schaufpiel auf die Bühne kam. 
In jpäterer Zeit zeigte ſich die römtfche Kirche aͤußerſt nach⸗ 
ſichtig in diefem Stüde. Dramatifche Aufführungen in den 
Domen waren nichts Ungewöhnliched. Die Wunder-Schaus 
ſpiele entflanden im Mittelalter. Sie enthielten allerlei 
Darftellungen verfihiedener in ber heiligen Schrift aufge 
führter Begebniſſe, felbft jolcher, welche wir für außerorbent« 
ih heilig und feierlich anſehn; auch genirte man ſich nicht 
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im Geringften, die höchſten Berfonen auftseten zu laſſen. Ja, 
fie waren zumeilen mit den Geremonien und bem Kultus der 
Kirche verſchmolzen, und bei einer beſondern Gelegenheit 
fand an einigen Orten jährlich eine hoͤchſt merkwürdige Ver⸗ 
miſchung des Gottesdienſtes mit grotesken Darftellungen | 
flatt. Died geſchah vornehmlich zu Ehren und zur Beier 
des geiftlichen Charakters, welchen Einige von der Geiſtlich⸗ 
feit Bileams Efel zuſchrieben. 


„Das Eſelsfeſt,“ fagt Hone in feinem Buch, „Myſte⸗ 
. rim und zeligtöfe Schaufpiele, * wie es vor Alters In Frank⸗ 
reich gefeiert wurde, beftand faft durchaus aus dramatijchen 
Dorftellungen. Es ward Bileams Efel zu Ehren gegründet; 
und bei einem berfelben ging die @eiftlichkeit am Weih⸗ 
nachtötage in Proceſſton, verkleidet als die Propheten und 
dgl. Mofed erſchien in Alba und Chorrock mit langem Barte 
und einer Ruthe; David Hatte ein grüned Kleid an. Bileam, 
mit einem Paar ungeheurer Sporen, ritt auf einem hoͤlzer⸗ 
nen Eifel, in weldem ein Sprecher verftedlt war. Außerdem 
hatte man ſechs Juden und ſechs Heiden. Unter andern 
Perfonen ward der Poet Virgil eingeführt, mönchiſche Verfe 
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ſingend als ein heidniſcher Prophet und Lieberfeher ber ſibyl⸗ 
liniſchen Orafel. So bewegten fie ſich in Proceſſton burch’s 
Schiff der Kirche, Verſe fingend und Jeder in feinem Cha⸗ 
rakter ſich über die Geburt und das Königreich Chrifli unter⸗ 
haltend , bis fie in's Chor kommen. Diefelbe Ceremonie, 
wie man ſie zu derſelben Zeit in ber Kathedrale von Nouen 
beobachtete, begann mit einer Procefflon, in welcher die Geiſt⸗ 
lichkeit die Propheten des alten. Zeflamentd barftellt, welche 
die Geburt Chriſti vorher verfündigten ; barauf folgte Bileqm 
auf feinem Eſel, Zacharias, Eliſabeth, Iohann der Täufer, 
die Sibylle Erythraͤg, Simeon, Birgil, Nebufadnezar und 
die drei Männer im feurigen Ofen. Nachdem die Proceſ⸗ 
ſion in Die Kathedrale getreten, ſpielten verſchiedene Grup⸗ 
pen die Rollen ber Juden und Geiden, an welche die Chor 
fänger Reben richteten, Darauf riefen fle die. Propheten. 
einen nad dem andern auf, welche nadı der Meihe hervor 
traten und ein Paar Worte in Beziehung auf den Meſſtas 
ſprachen. Die andern PBerfonen traten vor, ihre beſtimm⸗ 
ten Pläge einzunehmen und in gewiſſen Verſen auf die Fra⸗ 
gen der Chorfänger zu antworten. Sie führten Das Wunder 
des feurigen Ofens auf; Nebukadnezar ſprach, die Sibylle 


erfchten zulegt und dann ward ein Ghorgefang gefungen, 
welcher die Ceremonie beichloß. ' 

Das Eſeldfeſt, welches faͤhrlich am vierten Januar zu 
Beauvais gefeiert wurde, verewigte die Flucht der Jungfrau 
mit dem Jeſusſkinde nach Egypten. Die Jungfrau vorzu⸗ 
ſtellen, ſetzte man das ſchönſte Maͤdchen in der Stadt mit 
einem hübſchen Kinde im Arm auf einen reich geſchmückten 
Eſel. So beritten, ging fie vor dem Biſchof und feinen 
Geiftlihen ber und fie alle zogen in großer Procefflon von 
der Kathedrale zur Pfarrlirhe von St. Stephan. Beim 
Eintritt in den Chor ordneten fie fi auf ber rechten Seite 
des Altars; die Meſſe fing unmittelbar an und das In- 
troit, Gott ſei uns gnädig, Gloria patri, 
das Glaubensbefenntniß und andere Theile des 
Gotteöbienfted wurden befhlofien mit den Geſchrei Hin- 
San, Sin-Han, in Nachahmung des Efelgefchreis. Der 
verrichtende Priefer, ſtatt am Ende der Meſſe zu Tagen: 
ite missa est, ſchloß indem er dreimal audrief: Hin⸗ 
San, Hin-Han, Hin⸗Han; und während ber Vorftellung 
fang man Hymnen zum Lobe des Eſels. 

Aus dem Meßbuche, verfaßt für ben Dienft des Eſeld⸗ 
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feftes vom Erzbiſchof von Send, welder A. 1222 ſtarb, 
hat M. Millin den folgenden Bericht von ber Geremonie 
gegeben: Am Abend bes für bie Geremonie feflgefegten 
Tages ging bie Geiſtlichkeit vor der Vesper in Proceſſion 
vor bie Thür der Kathedrale, wo zwei Ehoriften in Moll 
oder vielmehr mit quifender Stimme fangen : 


„Licht fei Heut, ber Freude Licht! — ich banne alle Sorgen ; 
Wo fie auch fein, treibt fie hinweg von unfrer Feſtlichkeit morgen. 
Kort liche Streit und Sorg’ und Schmerz von jeder ſchweren Bruft; 
Und wer da hält das Eſelsfeſt, fei Freude ganz und Luſt.“ 


Nah der Beendigung des Chorgefanges wurden zwei 
Domherrn abgeſchickt, ben Eſel zu der Tafel zu führen, wo 
der Vorfänger faß, die Ordnung ber Geremonien und die 
Namen der Bethetligten zu Iefen. Das Thier, mit koſtbarem 
Prieſterſchmuck angethan, ward feierlih zu der Mitte bes 
Chors geführt, während welcher Proceffton eine Symne zum 
Preife des Eſels in Dur gefungen wurde, wovon die erfte 
und legte Stange verbeutfcht folgendermaßen lauten: 


„Von dem Morgenlande hie 

Kam bies Harfe, feine Vieh, 

Diefer Eſel unvergleichlich, 

Laft und Pad zu tragen reichlich. 
Huzza! Signor Cſel, Huzza! 
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Amen! fchrei, Ehen Biel, fchrei, 
Nun gefiopft mit Korn und Heu: 
Amen nochmals, Amen wieb’rum 
Und ſcher' Dich nicht um’s Alterthunn. 


Hua! Signor Gfel, Huzza! 

- . Beim Erwachen ber erften Dämmerung der Reformation 
bediente man ſich der dramatifchen Form auf beiden Seiten 
ber Kontroverfe. Es gab ſowohl papiftifche als proteftan- 
tifche Schaufpiele und alle Parteien bemühten fich, ihre theo⸗ 
Iogifhen Gegner mit bitteren Sarkasmen abzuführen und 
ihre eignen Doktrinen und Argumente zu bekraͤftigen. Aehn⸗ 
liche Scenen wurden zu dieſer Zeit bei uns aufgeführt. In 
der That find einige der berühmteſten theologiſchen Schau⸗ 
ſpiele den Antiquaren unter dem Namen, Cheſter Myſterien“ 
bekannt. Auch gab es, Coventry Spiele,“ in welchen bie 
verſchiednen Handwerksgilden in der Stadt verſchiedne Rol⸗ 
len übernahmen. Wir hören, daß 

„Der Fall Lucifers dargeſtellt wurde von den Gerbern; 
die Schöpfung von den Schnittwaarenhaͤndlern; die Sünd- 
fluth von den Faͤrbern; Abraham, Meldifebet und Lot von 
ben Barbieren ; Diofes, Balak und Bileam von den Mützen⸗ 
machern; die Verkündigung und Geburt von den Holz« 
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ſchnitzern; bie Hirten, ihren Heerden bei Nacht Butter 
gebend, von ben Malern und Glaſern; die drei Könige vom 
den Winzern; die Darbringung ber drei Könige von ben 
Seidenhändlern; der Kindermord von den Goldſchmieden; 
die Reinigung von den Blackſchmieden; die Verfuhung von 
den Fleiſchern; das Abendmahl von ben Bädern; bie Blin⸗ 
den und Lazarus von den Handſchuhmachern; Iefus und 
bie Ausfäßtgen von den Schuhmachern; Chriſti Paſſton von 
ben Bogenmadern und Eifenhändlern ; die Niederfahrt zur 
Hölle von den Köchen und Wirthen; die Auferftehung von 
den Lederhaͤndlern; die Himmelfahrt von ben Schneitern ; 
bie Erwählung St. Matthaͤi, die Sendung des heiligen 
Geiſtes x. von ben Sifhhändlern ; ber Antichriſt von ben 
Tuchmachern; das jüngſte Gericht von ben Webern.“ „Die 
gelehrte Brüderſchaft der Kirchiprengelfcgreiber von London 
machte ebenfalld Feine unbedeutende Figur in dieſen brama- 
tifchen Vorftellungen ; denn in den Sahren 1390 und 1409 
führten fie zu Klerkenwell acht Tage hintereinander ein Schau⸗ 
fpiel auf, welchen die größere Zahl des Heben uud niehern 
Adels) beiwohnten. Man kann ſich nicht enthalten, bie 
harmloſe Unſchuld unferer Vorfahren in dieſem Punkte zu 
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bewundern — bie ehrwürbigften Perfonen ließ man bie 
laͤcherlichſten Reden führen: — der allmaͤchtige Schöpfer beß 
Univerfumsd nimmt faft immer eine bedeutende Stelle unter 
den Perfonen diefer heiligen Schaufptele ein; und wenn - 
wir son dem Charakter befielben, wie er dort gezeich⸗ 
net iſt, auf ihre Worftellung von ihm fließen dürfen, 
welche ſeltſam irdiſchen Begriffe müſſen fle von dem gött⸗ 
lichen Geift und feinen Eigenfchaften gehabt haben. Wenn 
Einer in unfern Tagen feinen Charakter in dieſer Weife 
zeichnen wollte, jo würbe man es für abfolute Blasphemie 
anfehn; aber unfre Vorvaͤter, in der Einfachheit ihtes Her⸗ 
zend und ausgeſchloſſen von der göttlichen Urkunde jelbft, 
betrachteten denfelben als Evangelium — als authentifh. 
Der Teufel warb ebenfalls nicht jelten eingeführt. John 


Heywood ſagt in den vier Ps: 
„Denn oft in dem Stüde: Corpus Christi 


Spielt’ er den Teufel in Soventrie.‘‘ 

Ich will Euch ein Beifpiel von der Art unb Weife vor⸗ 
tragen, in welcher bie verichiebenen Parteien während des 
großen Meformationsfampfed ihre eignen Grundſaͤtze ver 
theldigten und bie ihrer Gegner angriffen. Hier iſt eine 
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Ode zum Preife des Prieftertfums, ausgezogen von einem 
Myſterium oder Moralität, betitelt „Ieber Mann,“ und 
verfaßt in einer früben Veriöbe der Hegierung Heinrich bes 
Achten: — 


„Das Priefterihum geht über all andre Dinge ; 
Die Heiligen Schriften ihun fie uns lehren 
Und uns von der Sünde zum Himmel befchrtn ; 
Gott hat ihnen hoͤh're Gewalt gegeben | 
Als den Engeln, bie da im Simmel leben: 
Mit Worten, wenn er die Weihe thut, 
Macht er Goits Leib zu Fleiſch und Blut, 
Und dreht feinen Schöpfer in feinen Handen. 
Der Briefter bindet und Löfet von allen Banden, 
Beides auf Erden und im Himmel drüben, — 
Austheilft Du die Sakramente alle fieben, 
Dir die Füße zu kuͤſen wäreft bu würbig. 
Du bil der Arzt, der heilet Sünde tödlich; 
Bor Gott da ift Fein’ Hülf und Ruhm, 
Als all allein im Priefterthum. 
Bott dem Priefter die Würde zuthat 
Und ſetzt' ihn ein bei und an feiner Statt; 

So find fie über ben Engeln in Grad. 


Solches war die Sprache, deren man ſich auf der einen 
Seite bediente. Die Proteflanten ihrerfeit waren nicht 
träge, ihre Begner anzugreifen. Sie hatten einen gewiſſen 
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Biſchof Bale, der zur Zeit Heinrichs des Achten, wo mir 
recht ift, dreißig ober vierzig folcher Tragöbdien fchrieb. Die 
folgende Stelle ift von einem der Erzeugnifie diefer Periode 
genommen. Die Heuchelei tft dargeftellt als das Kind bes 
Teufels, welcher, nachdem er feine Tochter für ihren Man⸗ 
gel an Thätigfeit in feiner Sache gefholten, zur Antwort 
die folgende Aufzählung von dem erhält, was die Proteftan- 
ten al8 die Kniffe und Betrügereien der römifchen Priefter- 
ſchaft anfahen: — | 
‚„‚Und habe geftiftet ſolche Superflition, 


Unterm Ramen von Heiligkeit und Religion, 
Daß eö fie täufchet beinah Alle. 


Heilige Bäpfte und Kardinale, 
Heilge Röcke und Scapuliere, 
Heilge Orden und Almofeniere, 
Hellge Prieſter, heilge Prälaten, 
Helge Möndye, heilge Abbaten 
Sa, und alle bie Lügenbraten. 


Heilge Kraͤnze, Heilge Barbonen, 
Heilge Bilder, heilge Perfonen, 
Heilig heilig Blut desgleichen, 
Heilge Kloͤtze, heilge Steine, 
Heilge Kleider, heilge Gebeine 
Ja und heilge heilge Zeichen. 
20 





Heilge Häute, heilge Bullen, 
Heilge Hemden, heilge Stolen, 
Heilge Kruͤcken, heilge Helme, 
Heilge Kaputzen, heilge Kappen, 
Heilge Mitren, heilge Lappen, 
Ein Pad heilger Heilger Schelme. 


Heilge Tage, heilge Kaften, 
Heilges Zwicken, heilges Taften, 
Heilge Gefichter nnd Geſtalten, 
Heilig Wachs und Heilig Bleiloth, 
Heilig Waſſer, heilig Brot, 

Um die @eifter abzuhalten. 


Heilig Feuer, heilge Zweige, 
Heilig Del und heilge Teige, 
Heilge Afche nebenher ; 
Heilge Ringe, heilig Geſtein, 
Heilges Knien, heilge Räucherein, 
Und die tauſend Schnickſchnack mehr. 
Heilge Kreuze, heilge Schellen, 
Heilge Reliquien, heilge Juwelen 
Meiner eignen Inventione: 
Heilge Kerzen, heilge Lichter, 
Heilge Papiere, heilge Geſchichten, 
War das nicht 'ne heilge Sonne? 
Endlich goß ein neuer poetiſcher Geiſt ſeinen Athem in 


dieſe Form der Eompofttion. Der Geiſt des Landes, welcher 
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ſich deffelben anfangs nur zu den Zwecken der Controverſe 
bedient ‚hatte, erhob ſich über dieſe unwürdigen Gegenſtaände, 
richtete fih von der Theologie auf die Natur und von ber 
Controverſe auf’3 menſchliche Herz. Charaktere, Intrigue 
und Tendenz erhoben fih und läuterten fih; ein Mann von 
Genius nad dem andern richtete fih auf bie dramatische 
Eompofttion; und wir haben: eine ununterbrocdjene Kette 
von dem legten Controvers⸗ und Mirafelfpiele und den Mo⸗ 
ralitäten zu den erften jener großen Kolgereihe dramatischer 
Werte deren ewiged Haupt Shakespeare ift. Aber, während 
diefer Bortfchritt ſtattfand, nahm ber Geiſt bes Landes eine 


von bem WPriefterthbum des Landes verſchiedene Richtung. 
Die Einheit, welche allerdings in verſchiedener Weiſe, doch 


immer als eine Art Derbindungsmittel, während bed Mit⸗ 
telalter8 zwifchen Kirche und Theater befanden hatte, verlor 
fh und verwuchs nicht zu jenem gebildeten gewaltigen Gan⸗ 
zen, wie es in Griechenland zwifchen Tempel und Theater 
befand, fondern ward zu jenem Gezänfe zwifchen ber Kirche 
einer und dem dramatiſchen Genius andrerfeits, daß es 
bis auf den heutigen Tag geblieben iſt; indem die Intelligenz 


des Landes andere Mittel und Wege fand, als diejenigen, 
20 * 
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welche bie erflärten Lehrer der Religion und Moralität ihnen 
zu bieten Hatten. 
Ich habe Euch nun drei verſchiedene Zuftände des Vers 
hältsiffes zwifchen Tempel und Theater vorgeführt. -Crftens, 
das Drama, wie es in Griechenland erifltirte in Einheit mit 
dem Gultus jenes Volles. Zweitens, die Geftalt, welche 
es im Mittelalter annahm, in Form, Ort und Perjonen 
mit der Kirche jener Periode zufammengemifcht ; in ber Ver⸗ 
bindung ber abgeſchmackteſten Grotesken mit ihren religiöfen 
Feierlichkeiten; als eine Art Schößling oder reines Schwamm- 
gewächs darauf. Drittens das Theater unfrer eignen Zeit, 
durchaus getrennt und in geiftiger Feindſchaft mit der Staats⸗ 
religion. Was ift die Urfache dieſer Verſchiedenheit in ver- 
ſchiedenen Beitaltern? In dem Titel diefer Borlefung babe 
ih ſchon angedeutet, daß ich eine Beziehung zwifchen ben 
Formen bed Drama’8 und Deren ber Religion auffinde; aber 
diefe Beziehung muß man nicht in dem boftrinellen Theile 
ber Religion fuchen. Nicht den Dogmas, wie fie immer 
beißen mögen, fondern dem Geifte, der Politik der Re⸗ 
ligion tft, meiner Anſicht nad, die Verſchiedenheit zuzu⸗ 
ſchreiben, etwas von den bloßen Doftrinen einer Meligion 
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durchaus Verſchiedenem. Diefelbe Kirche mag, bei einem 
gemeinfchaftlihen Glaubensbekenntniß, in zwei Ländern wo 
bie Regierung auf verfihiedenen Grundſätzen baſtrt und das 
Volk von einem verſchiedenen Geifte befeelt ift, ſehr verſchie⸗ 
den fein. Die Staatskirche von Großbritannien iſt biſchöf⸗ 
lich; aber man betrachte dieſelbe Kirche in Amerika; denn 
bie biſchöfliche Inſtitution findet ſich dort ebenfalls und bie 
Geiftlihen jener Kirche wurden urfprünglid von unfern 
Bifhöfen ordinirt. Prälnten in ben Vereinigten Staaten 
von Amerika rechnen ihr Einfommen niemals nad) Zehntau⸗ 
ſenden ), ſondern begnügen fih mit 300 oder 400 Pfund 
des Jahrs. Dies ift, fo viel ih weiß, was die meiften haben. 
Ste unterfcheiden fih von andern Geiftlichen befonderd durch 
ihre überlegnen Kenntnifie und durch die höhere Achtung, 
deren fie genießen. Sie find vertraut mit den Wohnungen 
ber Armen und find Boten der Liebe und Güte. Pan fin- 
det dort nicht folche Heftige Känıpfe, wie fle gegenwärtig 
die Kirche von England zerreißen über Chorhemden, Kopf⸗ 
Beugungen und andre erbärmliche Gefchichten. Wenn Ver⸗ 
ſchiedenheiten und Mißhelligkeiten unter ihnen vorkommen, 
ſo verſammeln ſie ſich in freundſchaftlicher Berathung zur 
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Beilegung derfelben. In ihrer eignen Gemeinde Taflen fle 
eine audgebehnte Gewiffensfreiheit zu, indem fie fih des 
Athanaſiſchen Glaubensbekenntniſſes und einiger andrer 
Formen nach Belieben bedienen oder nicht bedienen. Sie 
zeigen ſich zu vorderſt in den Reihen derer, welche religiöſe 
Freiheit vertheidigen, und gehören zu den entſchiedenſten Geg⸗ 
nern alles deſſen, was auf das Entfernteſte der Idee einer 
Staatskirche nahe kommt; vielleicht mehr als irgend eine 
Sekte der religiöſen Partei in den Vereinigten Staaten. 
Woher ſchreibt ſich dieſe außerordentliche und augenfällige 
Verſchiedenheit zwiſchen der biſchͤfichen Kirche in England 
und Amerika? Daber, weil ein verſchiedener politiſcher Geift 
in den beiden Rändern herrſcht; in dein Einen hat Die Des 
mofratie bie Oberhand, in bem Andern regiert die Arifto« 
fratie. Einer von den Gründen, weshalb das Theater zu 
Athen in Uebereinftimmung mit dem religiöjen Gefühle der 
Griechen ftand, war, daß Alles und jedes daſelbſt durch und 
für das Volf eriftirte; fie waren ihre eignen Unterthanen, 
Regenten, Herren. Die Religion war für fie, eben fo das 
Theater und folglich gab es nichts fie zu verſuchen, tie bei⸗ 
den einander gegenüber zu ftellen. Sie gaben ſich ben 








311 


Gefühlen der Felerlichkeit oder Freude Hin, denn beide 
waren ber Ausdruck deſſelben Menſchen, ober zufammen- 
begriffen deſſelben Volks. Daher gab e8 Feine übertriebene 
Nüdfiht auf Rang und leere Unterſcheidungen, wie fie bei 
und vorherrſchen. Ihr Prieftertfum war nicht erblich, wie 
in den großen orientalifchen Reichen bes Alterthums. Das 
heilige Amt fland dem Niebrigften im Volke offen; ber 
ärmfte Bürger in Athen Eonnte fh zum Prieſterthum aufs 
ſchwingen, wieder in's bürgerliche Leben zurückkehren und, 
ohne Auszeichnung unter feinen Mitbürgern, in bie Geſell⸗ 
Schaft übergehn. Es war diejelbe politifche Gleichheit, melde 
ihnen die Breiheit des Gedankens gab, welde die Werke 
ihrer Philofophen zum Tertbud für den Lerneifer aller fol- 
genden Generationen gemacht bat. Es war der wahre 
weite, freifinnige Ausdrud, der alldurchdringende und doch 
allumfaflende Beift der Demokratie in Athen, welcher fagte: 
„Laßt keinen Formengeiſt, keine Heuchelei unter uns beſtehn: 
laßt die Nation Eins fein: ſeid menſchl ich in Euren Ge⸗ 
fühlen, Eurem Cultus, Euren Pflichten, Freuden, Küm⸗ 
merniffen.” Auf dem Forum oder zu Haufe, wo Ihr auch 
ſeid, ſtets feld Athener, ſprecht Fühn Euer Innered aus, 
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und laßt Eure Worte genau den Ausbrud Eurer inneren 
Bewegungen fein. * 

Sp kam dad alte Drama zu Stande und fo waren 
Religion und Theater von Griechenland aus einem Stüde. 
In fpätern Zeiten wurbe die römifche Macht überwiegend. 
Aber immer war ed doch das Ziel der geiftlichen Regierung, 
fih das Volk zu gewinnen. Wenn Athen eine Demokratie 
war, fo war das papiflifche Syſtem des Mittelalters ein 
Despotismus und firebte nach abfoluter Macht über bie 
ganze Erde; nicht jedoch ohne einen Beiſchmack populären 
Gefühle: denn in den Meihen deſſelben Eonnte der bloße 
Landmann — der ärmfte Bauernferl im Lande — wenn 
er Talent genug beſaß, zu den allerhöchſten Würben auf« 
fleigen und feinen Buß den Edlen und Monarchen auf den 
Nasten jeßen. Die römiſche Kirche Hatte wenig von der 
Servilität, welche wir jet in geiftlihen Inftitutionen fehen. 
Sie machte Häufig der Menge den Hof und bot dem Monar⸗ 
hen Trotz. Gelegentlih allerdings zogen politifche und 
monardijche Interefien nach derfelben Seite. Wehe bann 
bem Volt! Dann mochten fie wohl über dem Texte grü« 
bein: „Iſaſchar ift ein ſtarker Eſel, zufammengebrüct zwi⸗ 
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ſchen zwei Laſten.“ Uber nach einer Weile fingen die geift- 
lichen und weltliden Gewalten wieder zu zanken an und 
dann kam das Volk an bie Reihe. Dann errangen Inſur⸗ 
genten in Waffen, mit Biſchöfen und Erzbifchöfen an ber 
Spige, Charten Öffentlichen Rechtes von den widerfireben- 
ben Monarchen, und Prieſter fchleuderten ihre furchtbarften 
Bannflüche gegen Diejenigen, welche bergleihen DBerträge 
zu verlegen wagten. So daß unter dieſem Syſteme das 
-Drama in feiner rohen Form eine Gabe an's Volk war; 
es wurde ein freie® Geſchenk; ein Etwas, das, war es 
auch vielleicht nidht ganz ohne Makel, doch die Kirche in 
ber Fülle ihrer Wreigebigkeit dem Volke zum Vergnügen 
und Genuffe gab, um ed willig in ihrem Pfahlbezirk 
zu halten für die Tage, wo fie feiner Hülfe im Kampfe 
für politifches Anſehen bebürftig werden follte. Mit ber 
Reformation warb die geiftliche und politifche Macht in der⸗ 
felben Perfon vereinigt. Der Streit zwifchen bem König 
von England und dem geifllichen Oberhaupt ber roͤmiſchen 
Kirche ward beendigt durch die Vereinigung des Koͤnigs⸗ 
und Papfttbums in ber umfaflenden Perſon Heinrichs Des 
Achten; geiftliche und bürgerlihe Souveränetät verkörpert 
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in diejem ungeheuren Leibe. Aber obgleich die Monarchie 
tn England dem Namen nad) das höchſte Amt ift, fo gibt es 
doch noch etwad viel Mächtigere® in Britannien als bie 
Monarchie, und das ift die Ariftofratie 6), welche ſowohl 
den Souverän als das Volk in Zwange hält und den Geiſt 
der Inftitutionen zerftört, indem fle ihre Formen zu erhals 
ten vorgibt; weldhe das Nationaltheater herabwürbigt und 
verhöhnt und die Kirche zum Mittel macht, jüngere Söhne 
und die ‚Öofmeifter ihrer fogenannten edlen Familien zu 
penfloniren. So hat man eine connentionelle Sittlichkelt 
gegründet, Abflufungen, entfprechend benjenigen, welche 
Reichthum und Rang im bürgerlichert Leben bilden, finden 
‚ Ihre Stelle in den Einrichtungen der Kirche. Wie Paley 
uns erzählt, mußte es Eirchliche Würbenträger verfchiebenen 
Ranges geben, um den verſchiedenen Stufen ber @efell- 
fhaft zu entſprechen; jämmerlidh bezahlte überarbeitete Ad⸗ 
junkten für die Armen; anftändige, wohlhaͤbige Pfarrer für 
die mittlern Klaffen und Kaufleute; und fürftliche Paſtoren 
für Diefenigen, welche über bie weiten Gefilbe des Landes 
fürſtliches Anſehen üben. So hat ſich das Syftem der Ges 
fellihaft geformt und ber Geift des Landes ſich gewendet; 
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und wir haben in biefen drei Formen einen Beleg zu dem⸗ 
jenigen, was die drei Prinzipien der bürgerlichen Regie⸗ 
zung zu bewerfftelligen fuchen. — Die Demokratie bewirkt 
in ihrer Einheit, Freiheit, Allgemeinheit und Beſonderheit, 
bie völlige Harmonie und Vereinigung zwifchen der Reli 
gion und dem Theater zu Üthen. Der Despotismus zeigt 
den ihm eigenthümlichen Geiſt in der Förderung der Unter⸗ 
werfung, aber dabei in den Spielen und Darftellungen, 
welche man während des Mittelalters in den Kathebralen 
und Eatholtfchen Kirchen zuließ, eine Nachſicht gegen Luft» 
barfeiten, welche ſelbſt die Grenzen des Biemlichen weit hin- 
ter fich ließ. Endlich zeigt die Ariſtokratie ebenfalls ihren 
harakteriftifchen Einfluß in dem Bormenwejen und einer 
Berfchmelzung von Bineffen in Sprade und Manier mit 
der Meberlafiung des Theaterd an die Habgier und Roh⸗ 
beit, welche unter unferer „Venetianiſchen Conſtitution“ 
exiſtiren. Wenn man bie drei Prinzipien fo neben einander 
ftellt, laſſen fich ihre allgemeinen Verdienſte Ieicht beurtheis 
len aus ihrer Wirkung im Beſondern. Es laͤßt fi Leicht 
erkennen, weldes am günfligften und welches am wenigften 
vortheifhaft für die Bildung des menſchlichen Charakters 
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und den Fortſchritt des menfchlichen Geiſtes if. Gleiche 
Urſachen bringen überall gleiche Mefultate hervor. Gin 
freies Volk wird niemald Urfache haben, feine Sittlichkeit 
wie einen Rock ober Mantel abzulegen, wenn ed dus der 
Kirche, die es verehrt, in's Theater geht, wo es ſich ver 
gnügt; fondern wird feine Einheit und Diefelbigkeit bewah⸗ 
ren. Der Despotismus ftört biefelbe nach ber einen, bie 
Ariftofratie nach der andern Seite; inbem beide dad Wohl 
der Menfchheit aufzuhalten ſtreben. Weshalb fullte nicht 
unter und dieſelbe Einheit beftehen wie im alten Griechen- 
land? Das englifche Volk hat jedes Erforderniß dazu. In 
den Adern des edlen Sachfenflammes, welcher dieſes Land 
bewohnt, fließt fo gutes Blut als die Glieder der älteflen 
und Beten ber Griechen durchſtrömte. Sie find patrioti- 
ſchen Anftrengungen und der Hingebung eben fo fählg. 
Seht nur, was ſie ſchon gethan und zu thun verſucht haben. 
Wenn fie noch bis jegt nicht den hohen Grad der Kultur 
zeigen, welchen die Athener bejaßen, fo ift der Grund, daß 
fle nidht die Demokratie haben, deren jenes Bolt des Alter⸗ 
thums fich erfreute. Es iſt nicht die Folge einer Verſchie⸗ 
denheit im Klima: das iſt eine bloße Kleinigfelt im Ver⸗ 
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gleich mit den Vortheilen, welde viele Jahrhunderte von 
Induſtrie und wiffenfchaftlicher Entdedung in modernen 
Beiten ber großen Maffe verliehen haben. Gebt ihnen blos 
freies Feld — laßt ihren Geiſt und ihr Gerz ungehindert 
ſpielen ohne alle die Bande, Hinderniffe und Bebrüdungen, 
welche ber ariftofratifche Geift in feinem eigenen Stolze 
erzeugt und die Servilität, welche jenem Stolze entfpriht — 
und wir werden in unferm Baterlande ein Theater fehen, 
fo edel als das reinfte und herrlichfte, welches jemals das 
alte Griechenland ſchmückte, und eine Kirche, welche bush 
einen einfachen, wahren und geraden Bortrag ihrer Lehren 
zwiſchen den Freuden des Menfchen und feiner Andacht kei⸗ 
nen Widerſpruch hervorrufen wärbe. 

. Mit Rüdfiht auf Sophofles, ven Verfafler des Dra⸗ 
mad, welches jo eben zu Covent Barden mobernifirt wor« 
ben, ift e3 eine große Streitfeage unter den Gelehrten, ob 
er aus einem edlen oder unedlen Haufe entfproflen; ob fein 
Vater reich oder arm, ob er ber Sohn eines Grobſchmieds 
ober eines vornehmen Mannes war; alles das find flreitige 
Punkte. - Aber feine Verſchiedenheit der Meinung findet ſich 
über bie Thatfache, daß er in feinem funfgehnten Jahre ſchon 
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einen Chor ber Athener um bie Trophäen des Sieges 
son Salamis anführte. Niemand beftreitet, die Wahrheit 
der Nachricht, daß er in fpätern Jahren mit Perikles in 
Berbindung fand, als General mit dem Öberbefehl her 
Armee bekleidet. Es ift keine Streitfrage, daß er bie 
Epheufsone, welde er zwanzigmal im bramatifchen Wett 
fampf gewonnen, als feine höchſte Ehre anfah. Es iſt 
ein Punkt, in welchem Alle übereinftimmen, daß er ald ein 
Dichter auf und herabgefommen, größer in biefem Na⸗ 
men und Charakter als jeder andre. Man weiß ſehr gut, 
daß die Athener fi wenig darum kümmerten, ob er ber 
Sohn eines Grobſchmieds, ob er in der Armee General 
oder Korporal war. Der Mann war ed, den fie fchägten, 
und nicht der Rang; und als foldien eriwiefen fie ihm 
Ehre. Unter folder Pflege treibt der Geiſt auch Blüthen. 
Er lebte bis in die neunziger Jahre in der vollen Friſche 
feiner Fähigfeiten; und dba man ihm im Alter einen Vor⸗ 
mund ſetzen wollte, fo trat der alte Mann mit jener berr- 
lichen Bertheidigung, den „Debipus von Kolonos,“ in ber 
Hand vor das öffentlihe Tribunal, um nicht ein Urtheil zu 
empfangen, fondern einen Kranz davon zu tragen, den ihm 
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zuerfannten. So-lebte er lange und in Ehren, und da Ari⸗ 
ftophanes, welcher weber des Philoſophen noch des Nicht- 
philofophen, weder des Hohen noch bed Niedern ſchonte, 
einmal auch Sophokles Namen erwähnte, fo ſprach er von 
ihm als auch noch unter den Schatten drunten feine charak⸗ 
terififche Huhe bewahrend: „Er war zufrieden bier und iſt 
zufrieden bort. “ - 

Es if dieſe Neigung, das Wefentliche im Menfchen zu 
fhägen und nicht die blos Außerlichen Anhängfel der Per- 
fon, welde die Größe des alten athenienfifchen Geiſtes aus⸗ 
machte und die auch bei uns gepflegt werden follte. Der 
Ueberfeßer von Schlegel „Vorlefungen über bad Drama“ 
war überrafht von ber Aehnlichkeit zwifchen dem Charakter 
des Sophofles, wie er ihn aus dem Kommentar in's Eng⸗ 
lifche überfegte, mit dem eines modernen Dichters. Schlegel 
beſchreibt als hervorſtechenden Charakter des Sophofles 7): 
„Die harmoniſche Vollendung feines Geiftes, welde ihn 
jede von den Geſetzen der Schönheit vorgefchriebene Pflicht 
aus Neigung erfüllen ließ und deren Trieb, von bem klar⸗ 
fien Bewußtſein begleitet, in ihm Ing. Es war unmöglich, 
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in Kühnhelt des Entwurfs den Aeſchylus zu übertreffen ; 
ich 'neige mich jedoch zu der Anſicht, daß Sophofles nur 
| feiner Weisheit und Mäßigung wegen weniger kichn erfcheint, 
ba er ſtets mit der größten Energie und vielleicht ſelbſt mit 
entfchledenerer Strenge zu Werke geht; wie Einer, der bie 
Ausdehnung feiner Kräfte kennt und, während er fle nicht 
überfchveitet, entſchieden iſt, mit der größten Zuverſicht für 
fein Recht einzuflehn. = 

Mr. Blad, der frühere Mebaktenr ber „ Morning Chro⸗ 
nikle,“ fagt in eimer Anmerkung : 

„Diefe Idee ift mit fo viel Glück von vielleicht dem 
größten Genius des Iekten Jahrhunderts ausgebrüdt wor⸗ 
ben, daß der Ueberſetzer die Nachſicht feiner Leſer für das 
folgende Citat in Anfpruch nimmt,” 

Er citiet Hierauf aus Robert VBurn's Brief an Dr. 
Moore, der fi in Eutrie's Leben vom Burn's abgedruckt 
findet, die folgende Stelle: 

„Ih kann in Wahrheit fagen, daß, arm und unbe- 
kannt, wie ich damals war, ich faft eine chen fo hohe Idee 
von mir felber und meinen Werfen hatte, als in biefem 
Augenblide, wo das Publikum gu ihren Gunſten entſchieden 
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hat. Es ift ſtets meine Anficht gewefen, daß die Irrthümer 
und Fehler, fowohl vom Geſtchtspunkte der Vernunft als 
ber Religion, deren wir Taufenbe täglich ſchuldig fehen, 
ihrer Umviffenheit über fich felber zuzuſchreiben find. Mich 
ſelbſt u kennen war immerwähtend mein eifriges Studium 
gewefen; ich prüfte mich jelbft allein; ich verglich mic 
mit Andern ; ich war aufmerffam auf jedes Mittel der Be⸗ 
Iehrung, um zu erfennen, welden Pla ich ala Mann und 
als Dichter einnahm: ich fludirte eifrig Die Abfiht der Na⸗ 
tur in meiner Bildung und worauf die Lichter und Schatten 
in meinem Charakter hindeuteten. ” 

Dies iſt der Geiſt, in welchem jeder — wenn 
er auch nicht an's Schreiben und Herausgeben denkt, in 
feine eigne Seele bliden, ihre Eigenfchaften auf den Prüf⸗ 
flein bringen und fih fragen follte: „Was bin ich in ber 
Welt und in mir jelfer?* Laßt ihn den Punkt verfichn 
und ſich niemals ſelbſt ſchmeicheln und betrügen. Laßi ihn 
keine falſchen Gewichte brauchen, noch irgend einen Winkel 
in ſeinem Charakter in Schatten und Dunkel verſtecken, ſon⸗ 
dern er bringe Alles recht und voll au’s Licht, und bann 


mit dem Geiſt der Uinparteilichlelt, als wäre er ein Gott, 
21 
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der auf ſich herabſteht, richte er, was für ein Mann das iſt, 
welches fein Werth und was er fein oder werben follte in 
der Gefellfchaft. Diefes ift das richtige Verfahren für den 
Einzelnen und eben fo für Klaffen, wie 3. 3. die Arbeiter 
Flafien. Mögen fle ald ein Körper ſich kennen lernen, mö⸗ 
gen fte ihren Werth und ihre Macht abwägen, jehen, was 
ihre Energie hervorbringen kann und ſchaͤtzen, was fie als 
Gegenwerth für die Früchte ihrer Induftrie verdienen. Mö⸗ 
gen fie fih Elar werden, wie weit fie des Beſthes jener 
mächtigen Gewalten würdig find, welche in den ſocialen und 
legislativen Einrihtungen der Gefellfchaft angewendet wer⸗ 
den. Und wenn fie das gethan haben, fo treten ſie hervor, 
fühn, doch beicheiden, und fprechen zu ber Weh: „Bier 
ftehben wir: wir haben dies und das getban: wir find 
arbeitfam und wahr gewejen: wir haben geduldet, gearbei⸗ 
tet und etwas in der Welt zu Stande gebracht und große 
Vortheile für andere Klaſſen und Stände der Gefellfchaft 
hervorgebracht. Hier fliehen wir! feht uns an: ſchaͤtzt 
unfern Werth und fagt, ob wir nicht die Vortheile der 
Erziehung, die Freuden der Kunſt, die Belohnungen der 
Induſtrie und die Würde der Freiheit verdient haben.“ 
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3. Aunmerfungen. 


4) Loveit und Collins, Chartiſtenredner, welche für aufs 
rührifche Reden zum Zuchthaus veruriheilt wurden. 

2) Algernon Sidney, ein Republikaner, welcher zur Zeit 
Karls 1. hingerichtet wurde. ° 

3) Die folgende Stelle if aus dem Englifchen überfeht, da 
und weder das Original noch eine beutfche Ueberſezung zur Hand 
war. Es mag interefiant fein, dieſe Durch zwei moderne Sprachen 
gegangene Stelle mit dem Original zu vergleichen. 

4) Nobility and Gentry. Die Gentry find die reihen . 
Leute von angeſehener Familie, welche zwar Fein Adelspatent 
befigen, aber viel mehr Einfluß und Anfehen haben als unfre Bons. 

8) Rechnen ihr Einfommen nah Sehntaufenden, 
nämlich, Pfunden Sterling. Gin Pfund Gterling iſt bekanntlich 
ungefähr 6 Thaler 25 Ngr. 

6) Und das ift die Ariftofratie. England ift durch und 
durch ariftofratifch wie fein andres Land der Erde. In der Heinen 
Zandflabt, in welcher ich lebe, gibt es, fo viel ich Habe zählen koͤn⸗ 
nen, ſechszehn religiöfe Selten (unbefchabet derer, bie ſich noch in 
allerlei Winkeln finden. mögen) und wohl eben fo piele Klaflen ber 
Geſellſchaft, obgleich gar Feine Adligen hier wohnen. Buerft fommt 
die Gentry, dann bie geoßen Fabrikanten, bann bie professional 
men, was man bei uns die Gtubirten nennen würde. Hierauf fols 
gen die verfchiedenen Klaflen ber Kaufleute oder Krämer. Die Eis 
fenhändler und Weinhaͤndler fiehen im Ganzen über ben andern, 
die Schnittwaarenhänpler find eine höhere Klaſſe als die Fleiſcher, 
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obgleich es unter jenen felber wieber verfchiebene Grabe gibt u. f. w. 
u.f. w. Diefe Klaffen fchließen alle niederern von ihrem Umgange 
aus. Bin refrutirender Offizier bildet eine Klafle für fih. Gr hält 
fh zur Gentey, denkt aber im Grunde feines Herzens, fie ind doch 
nur alle Bollfpinner. Mas bie Selten beirifft, fo geht das Prin⸗ 
zip, welches Paley der Hochkirche vinbicirt, daß nämlich arme Ad⸗ 
junkten ba fein müßten für die Armen, fette Pfarrer für die mitt: 
leren Klaſſen und fürflliche Paſtoren für bie Lords, welter durch 
alle religiöfen Gemeinden. Der ärmfle Adjunkt (curate) der Hoch⸗ 
kirche behauptet in ber Gefellichaft noch immer einen Rang, unend⸗ 
lich echaben über jeden ſektireriſchen Geiſtlichen. „Ich habe niemals 
einen Gentleman gefannt, der wicht zur Hochkirche gehörte, ’’ fagt 
ein junger Herr im „‚Bundy‘‘ und fo herab zu den Ranters und 
anderen, welche nur von der allerärmften Klaſſe gebildet werden. 
Man muß aber nit glauben, daß die Engländer desivegen fervil 
And, wie Fürſt Puͤckler fle beſchuldigt. Sie find abſchließend ſtolz 
nad oben und nad unten; Höflichkeit wird dadurch in England 
unmöglid, ausgenommen in dem Heinen Kreiſe der Klaſſe, zu wel⸗ 
der man felbft gehört. Gegen Die Glieder einer höheren Klaſſe 
erfcheint fie kriechend, gegen ben Nieberen als beleidigende Herab: 
laffung. 

7) Diele Stelle aus Schlegel if ebenfalls aus dem Englifchen 
überfegt, wie bie aus ber Antigone und aus demfelben Grunde. 


Robot und Freiheit der Bauern in 
Siebenbürgen. 


Die gutsherrlichen und bäuerlichen Berhältniffe in dem 
fruchtbaren aderbauenden Siebenbürgen, welde jet von 
dem Landtage zu Klaufenburg verhandelt werden, verdienen 
eine allgemeine Aufmerkſamkeit. Sie erflären die Lage einer 
Laͤndergruppe, die und in den galizifchen Aufftänden ein fo 
furchtbares Nachtſtück der Civiliſation gezeigt, eine Lage, an 
der felbft die wiederholten Meformverfuche einer mächtigen 
und aufgeflärten Regierung gefcheitert find; — dies Prädikat 
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nicht flreitig machen. 

Nach der Hier in Siebenbürgen allgemein verbreiteten 
Meinung haben die erobernden Magyaren die Nachkommen 
der Daco⸗Romanen, , welde fie im Lande vorgefunden, als 
Sklaven oder Leibeigene behandelt; obwohl es Bald wün⸗ 
ſchendwerth erjcheinen mußte, daß Menſchen vorhanden 
wären, die mit Intereſſe ben Acker bauten, von dem bie 
Sreiheren leben wollten. Wenigftens erſchien unter König 
Bela III. das Bedürfniß einer aderbauenden Bevölkerung, 
die bei den Einfällen der Mongolen vollends ruinirt worden 
war, fo bedentend, daß bie fremden Koloniften große Bes 
günftigungen erhielten. 

Das Verhaͤltniß der Bauern zu den Herrfchaften geflal- 
tete fh nach und nad zu einer Art Pachtvertrag ; aber es 
wurden ftatt bed Pachtſchillings Dienfte geleiftet. Die Für⸗ 
ften hatten natürlich das größte Interefie, die Rechte der 
* Mehrzahl der Landedeinwohner, der Bauern, aufrecht zu 
erhalten, und fihon jeit König Uladislaus finden fih Ver⸗ 
ordnungen zu Gunſten der Bauern und der Grundfag aner- 


kannt: sine rustlicitate nobilitas parum valet. 
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Allein nah Mathias Corvinus Tode flegte die Arifto- 
Eratie und Die landesherrliche Gewalt Eonnte die Bauern 
nicht mehr ſchützen. Sie wurben fo hart bebrüdt, daß ein 
Bauernfrieg unter Georg Dova audbrah. Er hatte das 
Ende aller Sklavenkriege, wenn wir ben von Hayti ausneh- 
men, er endigte mit verfchärfter Knechtſchaft. Zur Strafe 
wurbe jegt gefeglich Die frühere Freizügigkeit der Bauern 
aufgehoben, fle wurden glebae adscripti, und als 
bie Ariftofratie e8 zur Wahlmonarchie gebracht hatte, wirk« 
lich Leibeigene. 

Nun war von einem gefeglihen Maße der Arbeit nicht 
mehr die Rede. Das Verhaͤltniß ift, daß der Bauer Land 
bekommt und dafür das Land des Gutsheren beflellt, Hofe 
dienfte leiſtet. Erſt die öftreichifche Megierung, welcher 
Siebenbürgens unbändiger Adel fi unterwerfen mußte, 
nachdem er felbft die Kraft des Landes durch Unterjochung 
der Bauern gebrochen hatte, wirkte dahin, daß auf dem 
Zandtage von 1714 die Hofdienfte der hebrüdten „Unter- 
thanen“ (fo heißen jetzt die Bauern) auf A Tage wöchent⸗ 
lich beſtimmt wurden. Maria Thereſia fuchte Darauf durch 
die Verordnung vom 12. Nov. 1769 die Lage biefer 
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„Unterthanen “ des Adels noch mehr zu verbeflern, und 


Sofeph II. ſtellte den 22. Auguſt 1785 die Freizügig⸗ 


Seit der Bauern wieder her und erklärte die Beibeigen- 
f haf t für aufgehoben. Die naͤchſte Aufhebung der Skla⸗ 
verei ober den erften Grad ber Breiheit finden die Menfchen, 
welche an bie Sklaverei gewöhnt find („Herren * fowohl als 
„Unterthanen ”) in der Erlaubniß zu gehn, wohin man will, 
in der „Breizügigfeit” des Dienerd von einem Herm zu 
einem anbern ohne alle weiteren Rechte und Anfprüche, und 
natürlich mit geringeren Anſprüchen an die Mutter Erde, 
als der Zugvogel, der nicht nur hinzieht, wohin er will, 
fondern auch fein eignes Neft baut, wo und wann er will, 
und nur fein eignes. Uber felbit die ſe Aufhebung ber 
Zeibeigenfchaft, die immer noch Leibabhängigkeit vom Adel 
im Ganzen blieb (denn wohin der Bauer auch zog, Robot 
ober Hofdienft mußte er Immer thun), hielten damals Biele 
für Eingriffe in die Fonftitutionellen Rechte des Siebenbürger 
Adels, und bie wohlwollenden Abſichten bes Landesherrn 
kamen nicht zur Ausführung. 

Endlich beſchloß der Landtag von 1791, daß durch ein 
Urbartum Die gegenfeitigen Rechte und Pflichten der Herren 
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und Bauern feflgefegt werben und bis zu deſſen Beenbigung 
einftweilen die Beſtimmungen der Verordnung Darin Ihes 
seflas vom Jahr 1769 zur Richtſchnur dienen ſollten. 

Bur Bearbeitung eines fochen Urbarli wurde eine „fhfle- 


matiſche Deputation“ ernannt, welde im Auftrage bes 


Landtages im Jahr 1844 mit ihren Borichlägen hervortrat. 
Eine ungünflige Zeit. Das Urharium Fam nicht zur Bera- 
thung; die Regierung hatte mit Napoleon fo viel zu thun, 
daß die Interefien ber armen Bauern nicht wahrgenommen 
werben Fonnten. Dies geſchah erft im Jahr 1819. Allein 
wenn auch die Megierung bie verſchiedenen Ortfchaften nad 
den Klafien der bäuerlichen Befttungen einteilen, und ben 
kaiſerlichen Kommiſſar Giciaci Vorarbeiten zu einem Urba⸗ 
rium ausführen ließ; fo hatte Die ganze Sache doch wieder 
feine Folge, weil man die neue Eintheilung fowohl als die 
Wirkfamfelt der Kommiſſion nicht für verfaffungsmäßig 
anſah. 

Und ſo iſt es geblieben bis heut und hjeien ag, derge⸗ 
ftalt, daß diefe Verbältniffe mehr auf Herfommen, ald auf 
Geſetzen beruhen und mit Einem Wort im Ganzen vielmehr 
Willkür, als ein rechtlicher Zuſtand herrſcht. Der Adel hat 
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und braucht die Bauern; er ernährt fie mit dem Lande, auf 
dem fie ſitzen, damit fie feine Ländereien bearbeiten. 

Die Hegierung, welche einem ſolchen Zuſtande gegen- 
über entfchieden reformatorifch ift, brachte die Angelegenheit 
am 29. Nov. 1838 endlich wieder zur Sprache und geneh⸗ 
migte am 22. Dec. 1842 die Ernennung einer Landtags⸗ 
deputation, um ein Urbarium oder eine Heftftellung der guts⸗ 
herrlichen und bäuerlichen Rechte und Pflichten auszuarbei⸗ 
ten, worauf denn auch in der Repraͤſentation ber Landſtaͤnde 
vom 1: Febr. 1843 erflärt wurde, „Daß man von der Noth- 
wendigfeit dieſer Maßregel überzeugt ſei.“ 

Die in Folge dieſer Schritte ernannte ſyſtematiſche 
Kommiſſion“ hat nun ihre Arbeit dem ſeit dem Sept. 1846 
verſammelten Landtage Siebenbürgens vorgelegt. Sie hat 
zwar anerkannt, daß eine Ablöſung der bäuerlichen Laſten 
das Wünfchenswerthefte wäre, daß eine ſolche aber bei der 
Armuth des Landes, diefes fchönften fruchtbarſten Aderlan« 
bed, eine Unmögfiäfeit ſei, daß es daher noch bei den jetzi⸗ 
gen Wobotverhältnifien bleiben müfle , daß aber au 
deren rechtliche Feſtſtellung nicht eher ftattfinden könne, als 
bis die in hohem Grade zeriplitierten abligen Güter zufam« 
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mengelegt und die auf der andern Seite beſtehenden Gemein- 
heiten getheilt fein würden. Dann erft würbe es möglich 
fein, dem Bauer ein beftimmtes Adermaß anzuweifen und 
darnach feine Leiflungen zu beflimmen. Alſo ad graecas 
calendas und auch dann immer noch Robot! 

Eine Kommaffation oder Feſtſtellung des Beſitzſtandes 
jedes abligen Gutsantheils iſt in Ungarn in den Jahren 
1836—38 erfolgt und gefeglich gemacht worden. Auf ein 
ſolches Verfahren trug nun die „oftematifihe Kommiſſton“ 
auch an. Da die Ausführung aber über 20 Iahre erfordern 
würde, ſchlug man vor, ein einftweiliges Urbarium feſtzu⸗ 
ftellen und darnach die gegenfeitigen Pflichten und Rechte 
ber Bauern und Gutsherrn abzumeifen. 

In den Kreifen von Siebenbürgen, wo die beutfchen 
Koloniften, die Sachſen, wohnen, findet gerade das entgegen- 
gefehte Verhaͤltniß flatt, Freiheit und Gleichheit des Grun⸗ 
bes und Vodens, Gleichheit der Perjonen und Gleichheit 
ber Rechte. 

Dies Beifptel Bat aber fo wenig genüßt, daß die Sad 
fen von den Ungarn gerade deshalb gehaßt werden, wie 
denn ſtets der Ordentliche als Feind des Unordentlichen, der 
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Bernünftige ald Feind des Linvernünftigen, ber freie Menſch 
als Feind ber Despotenwirthſchaft erfcheint. | 

Der Gefegentwurf der „foftematifchen Kommtifion * warb 
den Kontitaten zur Begutachtung vorgelegt und bie meiften 
hielten ihn nicht für ausfügrbar. Die fireng am Alten kle⸗ 
benden Gutsherrn deshalb nicht, weil die bisherige Unge⸗ 
wißheit und Dunkelheit des „Nechtözuftandes” „Hiftorifch 
begründet jei,“ d. h. weil ſich der Herr dabei wohl Befindet, 
wenn er thun kann maß er will, und weil eine neue Ein- 
richtung einige Unftrengung erfordern würde. Die Gebil⸗ 
beten, einigermaßen in der Zeit Xebenden, denen das uns 
gerechte Chaos einleuchtete, inſtruirten ihre Abgeorbneten 
für Ablöfung der Roboten. 

Auch die Sachſen befiten ald Nation, Universitas, meh» 
tere Dörfer mit „unterihänigen Bauern, * daher fie uner⸗ 
achtet ihrer eignen Freiheit auch ein Interefle an dieſem Ge⸗ 
genftande haben. Aud haben fie bemerkt, daß Neutralität 
in Angelegenheiten, die ba8 Wohl des ganzen Landes bes 
treffen, nicht angemeflen fei. -Sie find es baher vorzugs⸗ 
weife, die für Annahme diefes Gefegentwurfes geftimmt. 
Sollte aber ein noch Liberalerer. Antrag möglich fen, fo 
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waren ihre Abgeorbneten angewiejen, derjenigen Meinung 
beizutreten, welche für die Bauern am vortheilhafteften wäre. 

Die Partei des Rückſchritts wollte, daß vor Beratung 
bes Urbarii zuerfi Steuerfragen zur Sprache Tämen. Allein 
man hat mit Recht das Urbarium davon getrennt, denn 
dadurch werben viele biöher der Beſteuerung entgangene 
Grundſtücke ermittelt und fo eine.gleihmäßige Befteuerung 
möglich. 

Die Trage, ob die Kommaflation mit der bäuerlichen 
Regulirung zu verbinden fei, wurde von Allen bejaht, 
denen es um den Aufihub zu thun war; doch wurde fie 
glüclicherweife dadurch befeitigt, daß man den ganzen vor⸗ 
liegenden Geſetzentwurf, welder die Zufammenlegung vor⸗ 
ſchlägt, verworfen hat. 

Auch der Graf Weſſelenyi hat ſich für unverweilte Ab⸗ 
löſung erklärt. Nur dadurch, daß Die Bauern freies 
Eigenthum befämen, könne ber Wohlftand des Landes 
herbeigeführt werben. 

Man ift auf den Fortgang der Berathungen des Land⸗ 
tags fehr geſpannt. Wer unfre Erzählung überdenkt, wird 
freilich finden, daß die Iahrhumberte umfonft arbeiten, aus 
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Unreſht Recht zu machen, wenn man bas Unrecht felbft, 
Eroberung und. Unterjochung zur Grundlage eines Rechts⸗ 
zuſtandes maden will. Herren und Sflaven zuſammen 
Tonnen fein Recht gründen. 


Ein Wort über Aationalität und 
Humanismus. 


Drief an Arnold Ruge. 





$. 9. 

Den Streitfragen, welche die deutſche Philoſophie in 
den letzten Decennien ventilirt hat, haben Sie eine neue hin⸗ 
zugefügt; die metaphyſiſchen Probleme haben ſich theologiftet, 
die theologifchen Differenzen vermenfchlicht, und wenn zuerft 
der Bott der Philofophie die Götter des Volkes bekaͤmpfte, 
fo bat fich jegt die Scene des Schlachtfeldes verändert: ber 
Humanismus und die Nationalität find auf ven 
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Kampfplatz getreten. Diefe Metamorphofe ift nothwendig; fie 
it die neue Reproduktion des alten Dilemma, 
das letzte Signal der romantifchen Trompete, aber eben weil 
fie nothwendig ift, wird die Menge file verwerfen; — die 
Kategorie der Nothwendigkeit ift einmal ſchlechthin unpopu⸗ 
lär. — Man hat jene GBötterfehde der Philoſophie und 
ihre Siege gewiß von vielen Seiten gebilligt, aber die Mei« 
fien haben fle nur durch Teleskope geſehen; jettt ift ber 
Kampf unter der Devife von Humanismus oder Nationa⸗ 
Tität dem menſchlichen Bewußtfein näher gerüdt, aber jene 
Telesfope haben das Augenlicht geſchwaͤcht, und der Lawinen- 
bonner ber Philoſophie füllt zu Hart und abflraft in die 
Ohren! 

Der Humanismus will die Nationalität anfehden? Diefe 
Erſchũtterung ift ſtark; man wird Die Philofophie ruhig den 
Simmel ftürmen laſſen, aber ein Erdbeben wird man ihr 
nicht vergeben. Sie haben bie Kühnheit, dieſes Erbbeben 
zu proflamiren, Sie wollen ben Nationalitäten eine andere 
Bafls als die natürliche, dieſe füße Gewohnheit bes Dafeins, 
geben, Sie wollen fie Durch den Humanismus Forrigirn. — 
Sehen Ste zu, wie Sie die erzürnte Menſchheit beſchwichtigen 
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werden, der Sie bie Exbe unter ben Füßen wegziehn, Sie 
Haben ihr nicht blos „Vater“ und „Sohn“ genommen, 
Sie wollen jegt auch ihre Großmutter haben! 

Gewiß dieſe Kritik ber Großmutter ift eine neue Conſe⸗ 
quenz, mit ber Ste im Namen der Philoſophie ihre gutge⸗ 
arteten Enkel überrafchen. 

Man Hat die geheime Hoffnung nie aufgegeben, bie 
Philoſophie werde; nachdem fie die illuſoriſchen Trandcen- 
denzen über ber Welt vernichtet, ruhig in ben Schooß der 
Natur zurückkehren. So würden mit einem Dale alle Streit« 
fragen gelöft fein, und die Theilung ber Erde, bei der Zeus 
ben bekannten Schniger machte, wäre vollendet. Iſt die 
Erde nicht groß genug, und können nicht alle Syſteme hier 
friedlich bei einander wohnen? — Ban weife ihnen nur 
die Flußgebiete an, jo ift die Philoſophie in ihren 
gefchiähtlichen Anfang, — nämlich ind Waffer —, und 
die Dialektik in ihre natürliche Quelle — in den Fluß — 
glücklich zurückgekehrt. — Die Flüſſe verbinden die Völ⸗ 
fer, — welche nationale Conſequenzen ergeben fich aus diefer 
geographifhen Wahrheit für die philofophifchen Syſteme! 
Sogar der Gegenfaß ber Schelling ſchen und Heg elfchen 
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Phtlofophte — dieſe acharnirte Feindfſchaft ber Berliner 
Montecchis und Bapuletits — wird man ohne Tragdbie 
beſeitigen koͤnnen, es müßte denn dad Mannheimer Journal, 
das durch Seren Obermüller in’s nationale Mühlwaſſer zurück⸗ 
geführt wurde und bie-Gontrelle über bie deutſchen Privatſlüſſe 
von der Sonne zu Lehen zu tragen ſcheint, uns einen Strich 
durch die Rechnung machen! Alſo vor der Hand nur Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Güte! Die logiſchen Unterſuchungen (bed Herrn 
Profeffor Trendelenburg), — dieſes philoſophiſche Neu⸗ 
trum, das, wie mir ein Freund verfichert, die gegenwaͤrtige 
Studiofengeneration in Berlin von dem Ruin ber Dialektik 
überzeugt — Iafien wir an dee Spree, eb iſt eine Philo⸗ 
ſophie, nicht romantisch, aber kühl — wie Epreewaſſer! 
Die Schellingſche Philofopbte bezieht den Ganges, 
um dort Borlefungen über das Urvolk zu halten, — und 
die Hegelſche, — kann fie nicht unterdeß am Rhein den 
Sranzofen die Wahrheit des befannten Becker ſchen Liebes 
beiveifen, daß im Begriffe des deutſchen Batrio- 
tismuß nothwendig die „kühnen Knaben" 
neben den „ſchlanken Dirnen“ Tiegen!! 
Wenn bie-Rollen fo „naturwüchſig“ vertheilt ind, — 
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geftehen Sie ſelbft ein — man kann bei der deutſchen 
Energie. kaum die Erfolge bezweifeln! Aber Sie haben 
dies Alles graufam vernichtet, Sie quittiren die Nationalität 
auf Koften des Humanismus, und ſetzen ſte matt, bevor ſich 
die arme gegen Ihre Fühnen Combinationen zu fhühen im 
Stande if. Indeß die Nationalität ift wie die Königin im 
Schachſpiele, ſie disponirt über viele Figuren umb opfert 
Alles, wenn ed den König gilt: Sie kennen ihre verhaͤng⸗ 
nißvolle Devife und wollen dennoch diefe Königin mit Ges 
walt erobern? Aber ich fürchte, fle findet — Springer 
genug, um ſich zu decen. 

Mit dem Gegenſatz gegen den Nationalismus haben Sie 
der Natur und ihren Goͤttern, die wie geſagt auf die reuige 
Rückkehr der Philoſophie hofften, einen: entſchiedenen Ab⸗ 
ſagebrief geſchrieben, den Ihnen die Waſſernixe nie vergeben 
wird; Sie haben gegen die Sirenen entſchieden und alles 
Unheimliche und Heimliche der Natur, vom Mondſchein bis 
zum Maikaͤfer, mit dem Jnterdiete des Geiſtes belegt. So 
viel iſt gewiß, Ste wiffen nicht, wies Fifchlein iſt fo wohlig 
auf dem Grund, fonft fliegen Sie wohl wie Sie find hin⸗ 


unter auf den Grund. Gleichwohl find Ste den Flüſſen 
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nicht abgeneigt, im Gegentheil, Sie haben die Saale mit 
ber Elbe, die Elbe mit der Seine vertauſcht und neuer⸗ 
dings find Sie zur Pleiße zurückgekehrt, aber — ex un- 
gue leonem! — Sie fiheinen Sich gefliſſentlich alle die 
Flüſſe aufzufuchen, die einmal ihr romantiſches Ufer 
gewaltig überfhwemmt, und wo bie Gefchichte das 
antichumaniflifihe Prineip mit Kanonen bedient hat. 

Sie haben Sich für den Humanismus gegen die Natio⸗ 
nalität entfchteben, alfo doc wohl nur gegen die Nationa- 
lität, die ihr natürliches Erbe und ihre Hiftorifche Pofttion 
dem humaniftifhen Gebanfen entgegenjegt, die lieber 
national fein will ald frei, alfo doch nur gegen Die 
Nationalität, die im Angeſichte eines neuen Weltprincips 
auf ihre grauen Haare zeigt und die Perücke der Groß⸗ 
mutter weit gemuͤthlicher weit bequemer findet als das 
Herzklopfen der Braut. Sie haben den mütterlichen 
Schooß der Diana von Epheſus beleidigt, dieſen Frevel ver⸗ 
geben Ihnen die Perſer nie. Ich weiß, Sie ſpotten der 
Perſer, denn Sie lieben es im Schatten ihrer 
Pfeile zu fechten! | 

Sie haben ed ausgeſprochen: iln’y a plus de peuple — 
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Dieu, man hat in Deutſchland verftanden: „iln’ ya plus 
de Dieu,’ oder man iſt von vornherein überzeugt, daß jeder 
Antinationale ein Atheift fei. Hören Ste nicht, wie ſchon 
ein patriotifcher deutfcher Dichter mit biefen Worten Sturm 
gegen Sie läutet? Sehen Sie ven zahllofen Chorus nicht, 
ber applaudirend fi ihm anfchließt, und über Ihren Mut- 
terfrevel einig ausruft: „Bis Hierher, und nicht weiter! 
Der Knabe Karl fängt an und fürchterlich zu werben!” Sie 
werden glauben, das find die Sympathien Philipps, 
bie fi jo vernehmen Laffen, das find die Götter des 
beutfhen Escurials, die gegen mich zu Felde ziehn, 
das find die Glocken bes Cõlner Doms, mit denen 
man flürmt. Nein, die find es nicht; es find die Löwen der 
deutſchen Freiheit, die fi} gegen Sie erheben; es ift ber 
begeifteste Nationalismus in einem ganz neuen Gefchlecht 
von Königen unferer politifchen Wüſte, der Ihre Gedan⸗ 
fen „abfteaft* und Ihre Kritik unerträglich findet. Boͤrne 
bet gefagt: „der Deutſche liebt die Freiheit wie feine 
Großmutter;“ — nun wohl, fo find e8 alle Enkel 
bie gegen Sie anrüden; an ihrer Spitze ein Poet (Prup), 
ber feine Großmutter nicht wie ein Enkel, ſondern wie ein 
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Bräutigam liebt, gleich dem unglüsllichen Enfel der Ninon 
de l’Enclos. Sie berufen fih auf Ihren Kopf, auf Ihren 
Gedanken, — man: wird Ihnen „ben Tablen Scheitel * 
des Andreas zeigen, und Sie fragen: „Weißt du nicht, 
daß Andreas Doria achtzig alt ift, und Genua glücklich?“ — 

Sie fordern eine Tragödie, bie das Weſen des Men- 
fhen zu ihrem ewigen Inhalt habe: man wird Ihnen Rhein⸗ 
landſchaften probuciren mit dem Transparent: „das iſt ded 
Deutfhen Vaterland'“ — man wird-Ihnen Buͤume, 
Städte, Land, die bekannten Yeminina ber Grammatik, 
biefe Toilette der Großmutter, zeigen! 

Sie ftellen fi auf die menſchliche Autonomie und ver 
langen ihre hiftorifge Wahrheit gegenüber dem nationalen 
Quintismus; — man wird Sie auf den „Baum verweiſen, 
der in ein fremdes Erdreich verpflanzt, feine Blätter ſenkt 
und ftirht. * = Sie wollen ein Hiftorifches Kunflwerf, 
und man bietet Ihnen ein Genrebild, — nein! ein Bild 
zu einer Genusregel, voll Bäumen, Klüffen, 
Städt’ und Ländern!! Sie werben in dem Atheis- 
mus der Hebertiſten und in ben Decreten bed Convents 


einen ſouverainen Geiftesproceh finden, aber wie wenn 


343 


Prug der nenefte Anwalt bes „Naturwuchies* entdeckt Hat, 
daß, ſich die Ränder in ihren Völkern bewegen, * wenn „bie 
Nationen und ihre Thaten nur gleichſam, die aͤußerſten 
Nervenenden ber Erbe find?? Dann if die franzöftjche 
Revolutien ein planetarifches Nervenfieber geweien, und. 
man müßte bem politifchen Dichter an den Puls fühlen. 
Vielleicht ift Died Letztere auch ohne das Erftere. richtig. 
Genug! Sehn Sie ſelbſt, ob Sie die beleibigten Enkel 
curiren können; ich glaube es nicht. .. Die Nationalität, will 
fh gegen den Humanismus wehren; fie muß ſophi⸗ 
fifh werden, wenn fie es nicht ſchon if. Die 
native Nationalität ift unfere Mutter, — warum 
follten wir fle nicht ehren? Die ſophiſtiſche Rationa- 
lität verleugnet den Geiſt, dem fie dient, fie 


buhlt im Arm des Negifib und erſchlägt den 


Gemahl, der ihre Feinde vernidtet! — Die 
beutfche Nation wirb in biefem Bilde ein Stüf ihrer Ge⸗ 
fehichte wiederfinden... Auch fie hat die häuslichen Altäre 
befledt und einen Agamemnon getoͤdtet. Wohlan! Sie 
kritiſiren die ſophiſtiſche Nationalität durch den Humanis⸗ 
mud;. Sie haben. damit der Philoſophie ihre letzte Waffe 
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in die Sand gebrüdt; es iſt der Dolch des Dreftes! 
Sie find den unterirdiſchen Göttern verfallen, Sie 
können nur durch Die Athene gefühnt werden. — Nein! 
noch find Sie auch vor einem deutſchen Dichter gerecht⸗ 
fertigt. Göthe, der „Brankfurter Reichsbürger“ wird Sie 
verwerfen; aber mit Goͤthe, dem Dichter, find Gie 
einverftanden. — _ . 

Ih will feine Iphigenie in Tauris lefen, 
bort ift Oreſtes gefühnt. 

IH grüße Sie im „Baterland;* auf Wiederſehn 
im „freien Vaterland!“ — 


8. Frank. 








And ein Politiker. 


—— 


Vortrefflicher Prutz! 


Als ich im Mai des vorigen Jahres Dir einen Theil 
meiner geſammelten Schriften widmete, hatte ich noch keine 
Ahnung davon, daß Du in dem heißen Kampfe der rohen 
und humanen Welt, den wir erleben, „die patriotiſche Par⸗ 
tei“ ergreifen, dem Sumanismus einen Abſagebrief (den 
Brief: DBaterland? ober Freiheit?) fchreiben und mir we⸗ 
gen meines Angriffes auf das Princip ber Reaktion er 
bean das find ja bie rohen Volksgeiſter und ihr übelbegrün- 
detes Selbfigefühl, es iſt der Patriotismus der nichthuma⸗ 
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nifirten Volker — den Fehdehandſchuh in's Geſicht werfen 
würbeft ; eher hätt’ ich an Menzel oder an bie Augsburger 
Zeitung gedacht! Es iſt geſchehn; jch nehme Deinen Hand⸗ 
ſchuh auf. Ich berühre Deinen Schild und ſage Dir: Pa⸗ 
triot, Dein. „ freies Vaterland * iſt nicht frei; Deine, patrio⸗ 
x tifche Partei," Die das Vaterland beherrſcht, wußte jeine 
Feſſeln nicht zu löſen. — 

Vaterlaͤndiſch und Human find Gegenfäge; um fo 
ſchlimmer, da fle es nicht fein follten. 

Baterländifch tft der Unterthan ohne politifches 
Recht; Human wäre der Staat freier Bürger. 

Baterländifch if die Inquifition und das heim« 
Liche Gericht durch befoldete Diener des Landesherrn; hu⸗ 
man wäre bas Gericht auf offenem Markt vor geſchwore⸗ 
nen Bürgern. 

: Baterländifh if die Genfur und bie unzurech⸗ 
nungsfähigkeit des Autors, das Verbot der Schriften und 
Vorleſungen; Human wäre jedes Menſchen Recht, frei zu 
ſchreiben und zu reden und für fein Wort ſelber einzuſtehn 
— mir vor ben geſchworenen Michtern, ſeinen Mitbürgern. 

Vaterlaͤndiſch if bie Proklamirung neuer „Weli« 
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giongebifte;" Human wäre bie Sahne Friedrichs II. Leſ⸗ 
fings, Kants und Göthes. 

Wenn Dein „freies Baterland” eriflirt, und Du 
dringft ja fo fehr auf. Die Eriflenz, wie kannſt Du für 
die ſe Freiheit patriotiſch ſein? Wenn Du aber nur für 
das künftige, einmal zu befreiende Vaterland patriotiſch 
biſt; ſo waͤrſt Du ja für das ganze Programm bes Huma⸗ 
niemus, was alſo ſchreibſt Du gegen mich, ber ih es pro» 
Hamire! — Patriot, Liebhaber des zukünftigen Vaterlan⸗ 
des, male ein Lied „an die zukünftige Beliebte, * wie Klop- 
Rod, als er keine hatte, aber fage nit, daß Du verliebt 
Hit, Du willſt es erft werden. 

Das Vaterland fehlt uns; darüber Flag’ ich mit 
Dir- Dagegen „die patriotifhe Partei“ iſt vorhanden; 
fie iſt vorhanden in Arndt, Jahn, Görres, Menzel, Kolb, 
Bülau, einigen Hochgeſtellten und vielen Freiwilligen son 
1813 und 1815. Patrioten ohne Patrie! 

Eine neue patriotifge Partei wirft Du nicht gründen. 

Jede neue Partei, die jeht exiſtiren will, muß bie 
Bumanen reiheitsformen im Staat, in der Preſſe, in 
Kunſt und Wiflenfchaft, im Kultus und im Gericht auf ihre 
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Bahnen ſchreiben, und in Deutfchland nicht im Allgemeinen 
Deutfchland, fondern bie beftimmten Reformen in den wirk⸗ 
lidhen Stoaten, wodurd freie Männer gefchaffen werben, 
wollen und ausführen. Jede Partei, die bie nicht thut, 
‘fällt auf die Seite. der alten „patriotifhen Partei,“ Die 
dies unterlaffen hat. | | 

Das allgemeine Gerede von Deutſchland und feiner 
Herrlichkeit ift hinderlich; die Einſicht Hingegen, daß jene 
Reformen, bie Bet. fremden Völkern realiſtrt find, jedes 
Menſchen Erbiheil und Eigenthum ſeien, ift förberlid. 
Das Wort „ Deutichland * bebeutet jeßt nichts anderes, als 
die Abweienheit der humanen Staats⸗ und Geiftesformen, 
die wir oben aufgezählt. Das Wort „menfhlide Frei⸗ 
heit” Hingegen bedeutet in allen Punkten, daß wir, wie 
jeder Menſch, welche Sprache er auch ſpricht, jene Sormen - 
nicht entbehren Fönnen, und wo die Anfänge dazu vorhan⸗ 
den find, fie möglichft rattonell ausbilden müffen. 

Und über dieſes einfuche, aber gerabe jegt unendlich 
wichtige Dilemma gerathe ich mit Die in Streit? Du, ein 
Breund ber Griechen, tritiſt auf die Seite des Naturwuch⸗ 
feß, bie Menfchen find Dir „die Nervenenden der Erbe, u 
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Du laßt Dich einfchreiben bei „ver patriotifhen Par⸗ 
tei“ und lehnſt Dich auf gegen die Gumanität, das Ein- 
zige, wodurch die Griechen Griechen ſind? 

Das Princip trennt, taͤuſche Dich darüber nicht! Iſt es 
Dir Ernſt mit dem „vpatriotiſchen Naturwuchs“ und ber 
ganz aparten „deutſchen“ Freiheit, jo gratulir' ich unſern 
Gegnern zur Acquiſition Deiner Feder, nicht aber Deiner 
Feder zur neuen Farbe; und ſo ſchmerzlich mir es iſt, ich 
wiederhol’ es, „würden alle meine Freunde aus freien 
Männern verſtockte Patrioten, fo müßt’ ich mir ihren Ver⸗ 
luft gefallen Iafien. Das Princip Tann man auch feinen 
Freunden micht opfern; wer es opfert, wurde nie von ihm 
geleitet. Was ift es andres als das Herz, die Seele, das 
Ih, der urfprüngliche fich felbft bewegende Punkt der Ent- 
widelung? — Der Patriotismus if die Seele 
von 1813. Auch die Seele unferer Partei jucht e8 dahin 
zu bringen, die ganze Nation zu bewegen; wenn ihr diefer 
Gegenftoß gelungen ift, fo werden wir Patrioten,“ — aber 
Patrioten der Humanität umd eines neuen Voͤlkerrechtes, 
des Rechtes der Humanifirten freien Völker. 

Die Auflöfung des Patriotismus in Humanismus ift 
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weiter nichts als die Auflöfung des Dialektes in bie Kul- 
turſprache. Ein gebildeter Berliner ſpricht ſchoöͤn, der Ber⸗ 
liner Dialekt iſt abſcheulich. Der gebildete Berliner verliert 
den Charakter der Gaſſe, aber er verliert ben Charakter 
nit, wenn er die Schiftfpradde rein und ohne hörbaren 
Dialekt fpricht, im Gegentheil, er zeidmet ſich dadurch ſehr 
eigenthümlich vor den Millionen aus, die es zu dieſer Bil⸗ 
dung nicht bringen koͤnnen. 


Nicht der Untergang der Dialekte, die Zaͤhigkeit der 
lokalen Mißtöne und habituellen Rohheiten, das iſt das 
Unangenehme, das Verderben der wahren Erſcheinung, der 
Schönheit. 

In der Politik iſt es nicht anders. Die nationale Zä⸗ 


higkeit braucht nicht gepflegt zu werden. Unkraut verdirbt 
nicht, ſo kalt auch der Winter iſt. 


Aber der Stolz unſerer vorgeſchrittenen Zeit, die ein⸗ 
zige Entſchuldigung, wenn wir dem Alterthum in's Geſicht 
ſehn müſſen, iſt, daß Ein menſchliches Princip alle 
Kulturvölker in einen großen Bund vereinigt hat. 


Die Auflöfung bes Patriotismus in Hu- 
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manismuß iſt die Sreiheitsfrage der nene— 
fen Geſchichte. u 

Sie ift es nicht nur Hei den-Philanteopen, Soeialiſten, 
Republikanern. Sie iſt e8 auch in ber großen Politik. 

Alle wirkliche Politik ift ſchon jet Kosmopolitik. Ste 
iſt e8 in England, in Rußland, in Frankreich; fie war es 
in der heiligen Allianz. Die Kulturvölker find nicht ohne 
ben Rath der Ampbiktionen geblieben. 

Nun Töfet die Heilige Allianz durch ben Bruch der 
Verträge mitten im Frieden, den bie einfeitige Aufhebung 
Krakaus offenbar gemacht, das Völkerrecht von 1815 felber 
auf; die Engländer und Franzoſen flehen ihr gegenüber 
und haben mit lauter Stimme gegen biefe Verletzung des 
allgemeinen Rechtes in Europa proteftirt. . 

Wir fprechen hier nicht von der Gefahr, den Eoder ber 
Menſchheit, den die großen Friedensſchlüſſe fanktioniren, 
Ä willkurlich aufzuheben. Und intereffirt nicht der gefährdete 
Angreifer auf das Geſetßz, fondern die Wiederherſtellung des 
Mölkerrechtes, du concert des nations. Eine Neubildung 
ficht ihm bevor. Die Völker müffen ſich wieder in Einem 
Princip und in einer beflimmten Faffung deſſelben vereinie 
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gen; aber e8 iſt feine zweite Heilige, es if nur noch 
eine humane Alltanz möglid. Das anerkannte Princip 
der menschlichen Freiheit und mur diefes, nicht das Bekennt⸗ 
niß der chriſtlichen Dogmen und die Verkennung ber ethi⸗ 
ſchen Wahrheit, die das Chriſtenthum enthält, vermag von 
jet an den Eongreß ber Völker zu conſtituiren. 


Die Patrioten vergejlen bie inneren Breiheitögefege 
über dem Namen des ganzen Volks, und die Freiheitd- 
gefege ber ethifchen Welt über ihr einzelnes DBolf. » 


Uebrigens macht Fein Princip an der Grenze der Völker 
Halt, felbft das vatriotiſche nicht, denn es verfolgt ja den 
Feind in fein Land hinein; und bie Derförperung ber 
Principien, die Parteien, haben immer bie Völker durch« 
drungen ; Hippias war bei dem Perferfönig, die Emigranten 
bei dem Herzog von Braunfchweig, die Moyaliften bei dem 
alten Blücher, Guſtav Adolph für die Deutfchen, Eromwell 
für die franzöflfchen Proteſtanten, Lafayette für Die ameri- 
kaniſche Freiheit, Thomas Payne und Clootz im franzöft- 
fhen Eonvent, ein Korfe der Bravo des 18. Brumaire in 
St. Cloud. Am allerwenigften kann die Sumanität und die 
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Freiheit fi Grenzen feßen, fo lange noch eine menſchliche 
Seele nicht gewonnen iſt. 

Darum ift das Chriſtenthum wohlthätig geworden, weil 
e8 die Völkerfamilie, das Völkerrecht und den fonftituirten 
Weltfrieven möglih gemacht hai. Das Chriftenthum ift 
eine Form des Humanismus, die religiöfe. Die Freiheit ift 
eine andere, die politische. 

Gegen diefe neue Form des Humanismus, die aller- 
dings auf einen Untverfalflaat, in dem alle Völker nur 
Provinzen find, ausgehn muß, opponirte fid) in den Koa⸗ 
litionen ber Zorn der toben Volksgeiſter Europa’8 und er 
legte über den Verraͤther der Freiheit, über Napoleon, ex 
flegte im Namen ded ‚Völkerrechts.“ Vortrefflich! aber 
bie Völker legten zu viel Gewicht auf ihre anonyme, 
unfäglihe Individualität, auf ihr Volksthum, auf ihre 
Natur, auf den rohen Dialekt, auf die aparte Siite, auf 
die alte Krankheit ihrer angeſtammten Gefege ; fie ver- 
gaßen die Sreiheit, ihre gemeinfame Aufgabe, fe 
verfäumten die Bormen, ‚bie dem Menſchen erft fein 
wahres Werfen erreichen lafien. 


Es gibt feitvem nath den beiden Principien der „Ras 
23 
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turwüchſigkeit“ und ber Freiheit“ zwei große 
Parteien. Diefe Timpfen in allen europäiſchen Kulturſtaa⸗ 
ten mit einander und werben zulegt durch einen großen ern⸗ 
fien Principienkampf 
das neue Völkerrecht des politifhen 
Humanismus gründen. 

Das Bölterreht von 1815 ift „Die heilige Als 
lianz.“ Deutlicher Tonnte man den alten Humanismus, 
durch ben die aufgehegten Volksgeiſter wieder verföhnt wer» 
den mußten, nicht außfprechen. 

Der Form nach that auch „die Heilige Allianz,” 
was dem Rathe der Völker zukommt, fie orbnete bie 
europaͤiſchen Verhaͤltniſſe; aber ſie orbnete fle nicht im 
Sinne der Sreiheit, fondern als ihre Gegnerin. &3 if klar, 
daß erft der Kongreß aller Kulturvölfer der Erde, von dem 
freien Inhalt ausgefüllt, der richtige wäre. 

Und biefe Erſcheinung ift nicht unmöglich, vortrefflich⸗ 
fer Naturfreund, ja, fie ift ſchon jetzt als unvermeidlich 
anzufehen, wenn fle au den impofanten Rath der Amphik⸗ 
tionen, der in Aachen, Wien und Verona faß, bei Wei 
tem überſtralen wird. 
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Nicht aljo die Aufgabe des Humanismus, in allen 
Berhältnifien dem Menfchen zu feinem Rechte zu verhelfen, 
ift eine unmdgliche; wohl aber ift e8 die des Patriotis- 
mus, auf Ein Volk den Alzent zu legen, durch die gleiche 
Religion und Kultur der Völker Europa's ſchon laͤngſt 
geworden. GSelbft die Empörung der Völker gegen bie 
„große Nation” Hatte darin Hecht, daß fie diefe Unmög⸗ 
lichfeit bewied, und Die vereinigten Dölfer wären 
eine Erfheinung des wahren Principe, der Menſchheit, 
gegen das falſche, ber ausſchließlichen Nationa= 
tät, gewefen, hätten die vereinigten Völker die Freiheit 
und bie Bildung gehabt, weldhe dem wahren Menfchen 
zufommt. Aus ihrem lignum wurde fein Mercurius. 

Das Allgemeine, von dem jede ethiihe Reali⸗ 
tät (der Menſch, die Familie, die Gemeinde, der Staat) 
ihren Werth empfängt, ift die Sumanität, ein an- 
derer Name für Vernunft und Freiheit. 

Die Nationalität Hat dieſe Bebeutung nicht; fie 
iſt im Gegentheil der Unterſchied ber Nationen und ber 
nationalen Menſchen. Die Nation alfo erhebt fi zur 


Würde einer wahren eihifchen Eriftenz nur, wenn fie ein 
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humaner, ein freier, vernünftig geordneter Staat 
yon freien Menſchen if. Die Nationalität 
der freien Nation it Humanität, wie ber Dialekt 
bes gebildeten Berlinerd reine Schrift⸗ oder Kulturſprache 
ift, und wie ſelbſt die lingua Toscana in bocca Romana 
nichts Anderes als diefe Reinigung bebeutet. 

Ih komme jetzt zu Dir zurüd, mein naturwüchfiger 
Philoſoph. Du biſt ein großer Uebelthäter, der Du bie 
Verwirrung Deiner unklaren Tiraden im diefe Beftimmun« 
gen bineinträgft, die Jedermann durchſchauen muß, der ale 
Politiker auftritt 

Wenn ein Mann wie Menzel oder fonft einer der vier 
Ien altdeutfchen Lieberrefte für den Geiſt der Freiheitskriege 
und die durch ihn geficherte Reaktionsperiode ſchreibt; ſo 
antwortet man dieſer Bergangenheit und ihren Perücken 
mit Verachtung, dreht ihnen den Rücken und fchaut hinaus 
in die neue Periode nad den frifchen Locken ihrer Simfons. 
Wenn aber ein junger Mann, beflen Name einen guten 
Klang in der befreienden Riteratur bat, feine Zeder in die 
alte Lauge des „Naturwuchfes * taucht und die Baumes, 
Eluß-, Felſen- und Landklartenpolitik, die 
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ung feit 30 Jahren zum Narren bat, in einer neuen 
Schwulftrede wiederholt, fo würde es zweckmaͤßig fein, den 
Sisenengefang des jungen Feindes auf die Noten der Phi⸗ 
lofopbie zu feßen, auch wenn er weniger herausforbernb 
gefungen wäre als der Deinige; und ich Hoffe, Du follft 
mit der Deutlichkett und auch wenn Du willfi mit ber 
Kunftmäßigkeit meiner Antwort zufrieden fein. 

Mein Dilemma war: Wer it noch patriotifh? Die 
Reaktion. Wer ift es niht mehr? Die Freibeit. Du 
ſchreibſt gegen mich, aber Du wieberholft nit meine 
Trage. Du fragft nit, wie ih, kann man jegt nod 
patriotifch fein ober muß nicht vielmehr Jeder, der frei 
fein will, allen Patriotismus fo lange ablegen, bis er 
Urſache bat, ihn zu faffen, nämlich bis er den freien Staat 
gegen die Barbaren vertheibigt, wie ih denn auch den „hus 
manen Patriotismus“ der franzöflichen Republik gerecht 
fertigt fand. Ich fagte mit Einem Wort: „Der Patrio⸗ 
tismus {ft das Selbfigefühl der Republik, 
Barerlandsliebe das Heimathogefühl der Maturvölker.“ 

Es ift alfo doch klar, daß ich nicht den ehrlichen 
Patriotismus, zu dem man burd Die Lage des Staats 
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genöthigt iſt, fondern den verrüdten und ben verruchten 
Patriotismus ‚ den man für jeden Staat und den man 
gegen bie Freiheit haben will, den erheuchelten und ben 
unbegründeten, angreife, wobei es ſich von felbft verfteht, 
daß mit dem Siege des Humanismus aller Grund zum 
Triegerifchen Patriotismus wegfällt und mit ber innern 
Konftituirung des menſchlichen freien Gemeinweſens nur ein 
Gefühl der Geſundheit oder der ungeſtörten Lebensbewe⸗ 
gung übrig bleibt, auf welches man kein Gewicht legt, 
wenn man nicht krank iſt, das aber darum nicht minder Das 
höchſte But iſt. 

So lautet meine Frage, ſie lautet in meiner Abhand⸗ 
lung über den Patriotismus und gegen den inhumanen 
Patriotiomus wörtlich ſo; und meiner Antwort auszuwei⸗ 
hen, iſt nur möglich durch die Aufſtellung einer ganz neuen 
Brage, bie freilih fo einfältig iſt, Daß fle Fein Menſch 
jemals gethan hat, ber feine fünf Sinne beifommen hält, 
am allerwenigften ic. 

Du fragft: Vaterland? oder Freiheit? Und Du ant- 
worteft „das freie Baterland“ und „die patrio= 
tifhe Partei.“ 
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Du haft Dir nicht überlegt, dab „mein Vaterland mein 
Staat* beißt. Die Fiktion von einer reinen Stamm⸗ und 
Sprachgenoffenſchaft, von einem Zuſtande vor ber Zeit, wo 
mehr oder minder rationelle Staaten die ganze Erbe in 
Beſitz nahmen, wäre, wenn ſie nicht überhaupt unfinnig 
wäre, viele taufend Jahre zu fpät. Wenn ih in England 
„mein Baterland” verliere, kann id es in Nordamerika 
wiedergewirnen, ſeitdem nämlich Nordamerika ein Staat iſt. 
Du ſitehſt, nur der Sklave hat kein Vaterland, und ber 
Staat ift natürlich entweder die Freiheit ober er ift fein 
Staat, fondern eine Pflanzung, ein Beſitzthum. Die ver⸗ 
fhiedenen Pflanzer oder Guts⸗ und Sklavenherren bilden 
dann aber immer wieber einen Staat. Ste haben ein 
Baterland, nit ihre Sklaven. Vaterland? oder Freie 
heit? konnteſt Du alfo wohl fragen, denn Du haſt es 
gethan. Ich aber nicht, denn mit Deiner und aller teuto« 
nifhen Geographen Erlaubniß, es iſt Unfinn: Vaterland iſt 
Staat und Staat iſt Breiheit ober er ift fein Staat. Die 
Amphiktionen in Frankfurt oder in Verona waren eine 
republikaniſch Eonftituirte Gemeinſchaft. Mit dem Unfinn, 
den Du mir aufbürbeft, als wollte ich eine Freiheit ohne 





360 

Paterland gründen, ziehft Du nun gegen mid aus; und 
obgleich ih Dir durdaus nicht widerfpreche, wenn Du 
Deine Zrage abſurd findeft, fo muß ich doch dafür herhal⸗ 
ten. Du ziehft Die ganze Rüſtung der natuwwüchſigen 
und beutfchtollen Harlefinade an und reiteft die vevolutiond- 
frefierifche Roſinante des alten Löwen in ber Schafshaut. 
Du beginnft mit der gewöhnlichen Ironie gegen die Iafo- 
biner folgendermaßen: 

„Hebert hat gefprochen, der Konvent hat abgeſtimmt; 
il n’y a plus de Dieul Das Vaterland eriflirt nicht mehr! 
Nationalgefühl, wie bornirt! Patriotiamus? welch ein 
zurüdtgebliebener Standpunft! * 

Ja wohl, wie bornirt!-und mehr als zurädgeblichen, 
zurüdgelommen und heruntergefommen! Der. Konvent mit 
feinen Glaubensdekreten fcheint Dir tumm zu fein, obne 
Zweifel weil er Fein Konzilium yon Theologen war, denn son 
denen bift Du es doch gewohnt, daß fie die Eigenfchaften 
Gottes feftfegten. Ich daͤchte, fie Hätten noch im vorigen 
Jahre ein Glaubensbekenntniß dekretirt. Und das Vater⸗ 
land? das geographiſche Deutſchland exiſtirt, Du über- 


zeugſt Dich alle Jahre davon, indem Du es an verſchiedenen 
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Orten iunſpizirſt, aber daß der Staat Deutichland nicht 
mehr eriftirt, das habe nicht ich defretirt, das hat auch der 
Konvent nicht defretirt. Wenn Du Dir's aber genauer über- 
legft, wirft Du finden, daß allerdings die Defrete des Kon- 
vents unter andern auch eine Urſache davon find. Und ob 
das Nationalgefühl, das Bewußtfein der Stammgenoffen 
bornirt ſei? Es iſt ja die Bornirung auf diefen Stamm. 
Aber der Patriotismus, den Du ſehr gewählt einen 
„Standpunkt“ nennf, wenn er dem deutſchen 
Staate, ber nicht mehr vorhanden iſt, gilt, fo ifl er 
freilich zurüstgeblieben, ein Phlegma, Tein Spiritus; gilt 
er aber dem kommenden Staate, fo warne ih Did, mit 
biefem Spiritus in Deutſchland vorſichtig umzugehn. Als 
Medensart iſt ex eine Gaukelei, als Ernſt iſt er ein dreißig⸗ 
facher Hochverrath. 

Du fährſt fort mich zu traveſtiren: „Es gibt kein 
anderes Vaterland als die Sreibeit, Fein anderes National- 
gefühl als das Bewußtfein der Bildung und Humanität. * 
Ich babe gefagt, es follte geben und das iſt fo richtig, 
daß auch Du es noch einmal begreifen wirft, wenn Du erſt 
eine Breiheit erlebſt oder Dir übeslegft, daß der Deutfche 
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3. B. doch nur auf feine Bildung und Humanitaͤt ftolz fein 
Tann, nit auf das Land, bevor er feine Fluren und ſich 
in ihnen Fultivirt hatte. Einen Eichelfreſſer aus Ebers⸗ 
walde würbeft doch auch Du mit feinem Nationalgefühl 
etwas unmenfhlidh und darum ungehörig finden oder 
ziebft Du im Ernſt das eberhafte Nationalgefühl dem 
humanen vor? 

Du läßt mid fortfahren: „Dem freien grangofen fühl 
ich mich mehr Bruder als dem unfreien Deutſchen,“ ich 
ſage nicht mehr Bruder, ich nenne den Einen meinen Freund, 
den Andern meinen Feind. Du redeſt fort: — „ob auch 
zehnmal eine deutſche Mutter mich gefäugt.* Ich erwiedre: 
„I bin vielleicht gar nicht gefäugt, jedenfalls nur Einmal 
in diefer allerdings „naturwüchflgen” Lage geweſen.“ Du 
rufft aus: „Deutfche Luft habe mich genährt;* ich bemerke, 
die Luft kommt bei mir nicht ſowohl in den Magen als in 
die Lunge. Du rückſt mir vor, daß die „beutfche Sprache 
mich gebildet habe;“ ich fage: Leider ift es mehr bie latei⸗ 
nifche geweien als die deutſche und diefe wieder hat mich ein 
Schwede gelehrt ; überhaupt erinnere ich mich mehr durch Die 
Menfchen, durch dieſen Schweden und durch meine beutfchen 
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Mitſchüler, die aber alle plattdeutſch fprachen, gebildet zu 
fein, als Durch die Sprache direkt, obgleich ich gern zugebe, 
daß ich dieſer Sprache fo viel Geſchmack verdanke, um auf 
„das Säugen“” keinen Werth zu legen, „mehr Bruder” 
nicht gefagt zu haben, und die Feder überhaupt nicht gedan- 
kenlos laufen zu Iafien, weswegen denn nur die Säge, bie 
Du mir andichteft, nicht meine eignen in jedem Wort eine 
Ungefchielichkeit und in jeder Wendung eine Lächerlichkeit 
enthalten. 

Du laßt mich fortfahren, d. 5. Du fährft fort mich in's 
Prutziſche zu überfegen: „Ia, überhaupt, wer es gut meint 
mit den Deutfchen, dieſen bietföpfigen, abergläubigen, knech⸗ 
tigen Deutfchen, diefer Inkarnation der „Niederträchtigkett, * 
ber reiche ung die Sand und helfe und, fie zu Franzoſen zu 
machen." 

„Werbet Sranzofen, werdet politiſch,“ das Hab’ 
ih gefagt. ine weitere Anſtrengung 3. B. aus deutſchen 
Indisiduen franzöftfche zu erzielen und zwar durch „Hand⸗ 
reichung“ Died zu bewirken — ober wie denkſt Du Dir bie 
Sache? — hatt' ich nicht im Sinne. Gewiß denkſt Du an 
die Kühnheit der franzoͤſiſchen Einguartirung, aber biefe, 
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das hegreifft Du, können nur Nationalfranzofen und jeder 
nur. auf feine eigne Hand wenigftens ohne maͤnnliche Hand⸗ 
reichung ausführen. Das „Franzoſen machen,“ von dem 
Du phantafirſi, geht mich nichts an, das fpirituelle Fran⸗ 
zöſtſchwerden, das jeder mit ſich ſelbſt vornehmen fol, 
wirſt Du aber doch nicht gefährlih finden: Es tft zu 
ſchwierig, um glei allgemein zu werden und unfern unpo- 
Ktifchen „gefunden Pflanzenſchlaf“ zu unterbreihen. 

„Die Deutfchen, diefe Infarnation „der Niederträctig« 
feit.“ So hinterindiſch Läßt Du mich fortfahren. 

Du Haft nach Deiner „Eonfreten” fleifchlihen Phantaſte 
„die Inkarnation“ f elbſt gemacht und bie „Riedertraͤchtig⸗ 
keit“ ohne Weiteres aus der Augsburger HZeitung zitirt. 
Wahrſcheinlich iſt Die der, hölliſche Ort, von dem Du vor⸗ 
ſichtig nur wenig adoptiren möchteſt,“ nicht ſelbſt unter bie 
Augen gekommen, Du biſt ſonſt nicht jo niedertraͤchtig,“ 
eine ſolche Zeitungslüge Deinem beſten Freunde wiſſentlich 
noch einmal an den Hals zu werfen. Ich Habe zu ber 
Züge und zu ber Wirkung der Lüge gefchwiegen; ich 
dachte: wem's juckt, der Fine ſich! und das ift nun au 
reichlich gefihehn. Mir war ed nicht darum zu thun, ben 
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Leuten die Kräge zu erhalten, fondern daß fle zum Arzt 
laufen jollten, um ſich Heilen zu laſſen. Dies konnten 
meine Freunde von felber willen, meinen Gegnern aber 
durfte ich nicht Hoffen die Krankheit Far und meine Kur 
begreiflih zu machen. Sie halten den Ausfap für eine 
Zierde der Haut und die ‚‚Nieberträchtigfeit” für einen 
Beweis von guter Erziehung. Darum ließ ih bie Lüge 
Iaufen und vermuthete nicht, daß fie mit ihren kurzen Beinen 
auch nur fo weit Eommen würde. Die Wahrheit fland ja 
gebrudt im Bude an tem „Orte, von dem Du fie hätteft 
aboptiren ſollen.“ Die Stelle Heißt: ‚Der deutfche Geiſt, 
fo weit er zum Vorſchein kommt, iſt niederträchtig.“ — 
Das geht nicht auf die deutſche Philofophie und Poefie, 
ich proklamire alſo nicht, wie Du ſehr gut weißt, „die Nieder⸗ 
traͤchtigkeit als den Inhalt des deutſchen Geiſtes.“ Du 
haͤtteſt jene Stelle leſen ſollen, da Du es nicht gethan, fo 
lies ſie nachträglich. Das Wort „niederträchtig“ kommt näms- 
lich in einem Drama vor, deſſen Rollen ich an verſchiedene 
Briefſteller vertheilt hatte, von denen einige die Deutſchen, 
ihre Gegenwart und ihre Zukunft angreifen, andere ſie ver⸗ 
theidigen. Die Briefe der verſchiedenen Charaktere ſind bis 
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auf den. leßten alle von mir verfaßt, obgleich wirk⸗ 
liche Briefftellen theilweiſe benugt wurden. Nun iſt es 
zwar richtig, daß ich meine eigne Chiffre unter die hoff⸗ 
nungsloſen und anklagenden Briefe geſetzt, aber die Wider⸗ 
legung der Anklagen hab’ ich ebenfalls geſchrieben, und 
die ſehr naheliegende Bemerkung auf das „niederträchtig,“ 
daß ich ja ſelber mit zur Familie gehörte, dieſe, edler Prutz, 
ſteht ſogar unter meiner Chiffre. Nun? was ſagſt Du 
dazu? Ich weiß Deine Schauſpiele nicht auswendig, wenn 
ich aber irgend einen Teufelskerl daraus citirte und dann 
dem Publikum den Prutz als ſo ein loſes Maul denunzirte, 
was würdeſt Du ſagen? Ich an Deiner Stelle verachtete 
eine ſolche Dummheit, wie ich die Lüge der Augsburger 
Zeitung bis heute verachtet und ignorirt habe. Dir wollte 
ich aber doch den Staar ſtechen. Id) denke, von Dir hätte | 
ih fo viel Sorgfalt erwarten können, da Du mich felbft 
laſeſt, und fo viel Verftand, dag Du einen Dialog ver⸗ 
ſchiedener Charaktere nicht dem Autor zurechneteft. 


Indem Du Dir in Deiner Sprache wiederholft, was id 
in der meinigen ganz richtig gefagt, „erſchrickſt Du.“ 
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Nicht ohne Beſorgniß denkſt Du daran, ob mid ganz 
Deutſchland nicht verachten, nicht wenigſtens moraliſch ver- 
nichten werde, und — „bedauerſt“ mich im Voraus. 
„Ich habe als Dichter die Herzen oͤffnen Helfen, gewinnt Ihr 
nun bie Geiſter!“ rufſt Du uns zu; „aber Ihr werdet e8 
nicht, denkſft Du, wenn Ihr mit , niedertraͤchtig“ um Euch 
werft. Ich mache es praktifcher, ich ſtoße dem Volke nicht 
vor den Kopf.” 

Wie vergeplih Du bift! Du fpielft ihm arg genug mit; 
ich habe e8 gelejen, aber ich „erfchrede* nicht, ich „bebaure * 
Did nicht; denn — man hat e8 nicht gemerkt daß Du e8 
thuft, und Du erlaubft mir wohl, daß ich Deine überhörte 
Stimme, obgleich Du ein populärer Schriftfteller bift, etwas 
verftärke. Man wird e8 Dir gewiß nicht zuredhnen, wenn 
man fiebt, daß Du Deine eigne Anflht von „ Deinem 
Volke“ nit mehr im Kopf hatteſt, als Du die meinige 
die nicht einmal die meinige ift angriffft. 

In Deinem Auffag über die Armuth der komiſchen 
Literatur S. 277 finde ih: „Wie es Tommt, daß gerade 
die Deutjchen die ärmften find an Eomifchen Kunftwerfen, 
if nun, bünft uns, Eein Geheimniß länger: die Helo- 
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ten unter den Völkern, bie Proletarter der 
Gefhichte, wie Eönnten wir es weiter brin- 
gen, als Hödftens zum „Nante“ und etwa, wenn es hach 
Tommt, zu Hieronymus Jobſen?!“ | 

Du ignorirft gottlofer Weife Heinen z. B. Wahr 
Tcheinlich haft Du erfahren, baß er meint, „Du wohntefl 
mit Deiner. Pocfle unmittelbar am Nordpol," worin id 
ihm, wie Du weißt, nicht ganz beiftimme; aber Du Hätte 
beim Komifchen dennoch an ihn denken follen. Er ift ja 
auch — ein Deutfher, „er iſt gefäugt,* wenn auch nit 
„zehnmäl,“ „er tft genährt,” wenn auch mit mehr ald 
„mit deutfcher Luft.“ — Du flehft, ich gewöhne mir die 
„Hegel’fche Schulfprache* ab, Du ſteckſt mid an mit den 
Phraſen Deiner Stettiner „ Schulſprache!“ — „Die Heloten 
und Proletariee" könnten nun noch ganz brav fein, wie Die 
Meffenier unter Ariſtomenes und die Plebefer, die mit 
Grachus waren. Aber Du wirfft ihnen in Deinem „näde 
fen Kriege" geradezu Ehrlofigfeit und ein herabgewürdig⸗ 
te8 Bewußtſein vor, was fo ungefähr auf Niederträctigfeit 
Binausfäuft, e8 heißt ©. 19: „Wie herabgewürbigt 
muß das Bewußtfein eines Volkes fein, wie 
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zerfnich fen Stolz, wie vernichtet fein Ehrgefühl, 
das felöft, in feinem eignen Bewußtfein, in feiner 
öffentlichen Stimme feinen Frieden, feine Wohlfahrt, feine 
Ruhe abhängig macht von ſolchen Begebenheiten (wie 
wenn Louis Philipp flirbt ꝛc.) — und kann es denken und 
kann ed audfprechen und feine Seele empört ſich nicht, daß 
zwei Dutzend parifer Gamins den Frieden Deutſchlands in 
der Hand haben follen?! — * 

- Bwei Dugend? Und Iauter Gaming? — Hm! ich be— 
greife nun, warum Du ben Konvent und jeine Defrete fo 
tief verachteſt. Die Schöpfungen welche aus den Revolu⸗ 
tionen der „zwei Dugend Bamind ” hervorgehn, fönnen frei- 
lich nichts anders als abfolute Nichtigkeiten fein. Es if 
kühn, der Welt ſolche Politik im Balftafftil der zwei Dutzend 
Straßenräuber zu bieten! Aber ich begreife nun auch, warum 
Deine Angriffe auf die deutſche Nationalehre den „Brieden 
Deutſchlands“ nicht geftört haben. Deutſchland Hält Dich 
für einen — wohlsedenden Mann, „der nicht bebenft, was 
er vollbringt. 

Aber das Allerfchlimmfte ift Deine Vorſtellung von 


unjerer Zukunft. Auf den Fortjchritt eröffnet Du und eine 
24 
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Ausficht „duch einen Krieg" und ſagſt: „ Wenn der Hund 
beißen fol, muß man ihm die Kette Länger 
machen. Daß er fih nicht in ben alten Stall zurüd- 
führen Täßt, das iſt dann feine Sade. “ | 

Ein abfcheuliches Bild! Du vergafeft, daß auch die 
lange Kette eine Kette und ber Hund ein Hund bleibt im 
neuen fo gut wie im alten Stall. Aber wie gefagt, bei 
einem fo Eurzen Gedaͤchtniß wie dem Deinigen und bei einer 
fo Iodern Feder, die mit den Begriffen fih aufzuhalten 
Zeine Zeit hat, fühlt vermuthlich das Volk, das ein „ Paria * 
ein „Proletarier,* ein „Bund“ fein und „ein vernide 
tetes Ehrgefühl“ haben foll, fih immer noch geſchmeichelt. 
Wenn Du den Deutſchen diefe Stellen vorlieft, werden fie 
Dir dennoch zurufen: „Es lebe Prutz, der Patriot! * 

Du Hoffft ed. Natürlich. Wir andern haben biöher 
gedacht, ein Autor fchriebe, wenn er etwas zu fagen habe, 
wenn er feine Gedanken in's Publikum bringen wolle. 
Dies ift aber Dein Fall nit. Du ſtehſt Dich ganz umge 
Eehrt mit dem Publilum, nicht Du Haft etwas zu fagen und 
zu geben, wenn Du fprichft, im Gegentheil, Du empfängft ; 
man klatſcht. Nicht Du bewegft die Maflen mit Deiner 
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Gewalt, im Gegentheil Du bift in ihrer Gewalt. Du fagft, 
— man würde e8 Dir nicht glauben, wenn ih Dich nicht woͤrt⸗ 
lich anführte, — alfo Du fagft (S.70): „ Das Publitum ift 
umfre ganze Macht, es ift das Einzige (aber auch dann ein 
Fels!), auf das wir und flüßen können: ehren wir es denn 
als unfern Meifter! fhonen wir feine Sympa- 
thieen! entfagen wir der Eitelkeit, ed zu unferer 
Weife nöthigen zu wollen, vielmehr lernen wir die feine 
— und furz und gut, um Alles mit Einem Wort zu fagen: 
feien wir praktiſch!“ — | 
Sein Wafler nur in den allgemeinen Fluß zu laſſen! 
welch’ ein Ideal für einen Schriftfteller! Allerdings In der 
Fluth des thörichten Nationalismus mitſchwimmen, heißt 
für den Augenblick, wie es feheint, einem großen Publikum 
feinen Willen thun, und wenn man nichts wünfcht, als „bie 
Sympathieen dieſes Publikums,“ fo ifl es viel 
leicht praktiſch. Gutzkow fehrieb einmal an Heine: „Die 
Welt wird wieder moralifh, hören Ste auf frivof zu fein! * 
Und zu dieſer Bolitif wäre Robert Eduard Pruß avancirt? 
Ich achte Heinen Höher, der nicht aufhörte er felbft zu fein, 


als feinen Rathgeber, der „in dem Publikum feinen 
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Meifter verehrte.“ Ich Halt’ e8 aber auch nicht einmal 
für praftifh. Wer die Welt für feine Idee gewinnen will, 
kann leicht von ihr dafür gefrenzigt werben; wer aber nichts 
will, als was auch ohne ihn die Welt ſchon will, der will 
etwas völlig Ueberflüffiged, und eine mir umbefannte Logik 
gehört dazu, das @elingen eines ſchon Belungenen, das Thun 
einer ſchon vollbrachten That, das Tödten eines Todten 
„praktiſch“ zu finden; — ich nenne es überflüfflg. 
Doch Du redeſt nicht in der „Schulſprache“ und haſt 
Deine „natürliche,“ „individuelle* Logik, wie Du den 
Bölfern eine „individuelle“ Freiheit vindicirſt. An die 
allgemeine Logik des freien Staatslebens glaubft Du fo 
wenig als an die Allgemeinheit der philoſophiſchen Logik. 
Nachdem Du mir auf Deine „eigenthümliche“ Weife 
gezeigt, daß ich „nicht praftifch wäre, * weil ich dem Volke 
Dinge fagte, von denen ed ganz das Gegentheil daͤchte, 
fragft Du mih: „Nicht wahr, Tieber Freund ? Du verftehft 
jegt den Schre cd, der mich überfiel, dag Bedauern, das 
ich empfand, als ich Deinen Abfagebrief las?“ — Nein, 
lieber Freund, ich verſtehe Dig nicht. Deinen Schred 
über die Humaniſtrung aller Nationen, die ich verlange und 
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bie Du mir ſchließlich zugibſt, und Dein Bedauern über 
meine Beleidigung des „Meifter Publikum“ verſtehe ich eben 
jo wenig, als ich jenen Regierungsrath verſtehe, der einmal 
fagte: „Der Ruge iſt doch verrückt, er will einen Staat 
ohne Pöbel, ohne Priefler und ohne Soldaten!“ 

Du wirft ihn verſtehn, da ja nach Dir jedes Volk feine 
eigenthümliche Freiheit, wie jeder Menſch feine eigen- 
thümliche Logik bat, und Pöbel, Priefter und Soldaten 
Die ohne Zweifel ald „nationale,* „eigenthümliche“ Pro⸗ 
dufte erfcheinen. Du ſagſt: 

„Der Tiberale Franzoſe und ber liberale 
Deutſche wollen nur in Abſtrakto daſſelbe. Wie verſchie⸗ 
den kann, wird, muß bie Freiheit fich nicht entfalten 
bei dem Einen und bei dem Andern !“ : 

Innerhalb des deutſchen Namens denkſt Du Die die 
Sache ſchon anders, obgleich noch viel verfehrter. Um zu 
beweisen, „Deutidhe würden nie wieder gegen Deutiche fech« 
ten,” was freilih ein wenig ſchwierig ift, weil fo ziemlich 
alle enropäijcden Staaten außer der Türkei beutfche Provin⸗ 
zen in fich fchließen, führft Du aus: „Schon dies Eine 
bindet und, daß wir Alle, Deftreiher und Preußen, 
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Konftitutionelle und Abjolute, Katholiken 
und Proteftanten, allefammt in gleider Bes 
dbrängniß find und daß gleihe Bedürfniß der 
Freiheit innerlihft gleichmäßig empfinden.” 

Diefe follen „alle das Bedürfniß der Freiheit 
haben!” und aud noch „innerlihft gleichmäßig empfin- 
den!“ welch' ein Abſtraktionsvermögen! welch' eine „eigen« 
thümliche“ Freiheit, deren Bedürfniß die ärgften Gegner 
aller Freiheit mit den Konftitutionellen „innerlihft gleich⸗ 
mäßig empfinden!“ 

Prutz, Du bift fein Politiker. Du abſtrahirſt von 
Allem was zur Politit gehört, bier auch fogar von ber 
Geographie und phantaftrft Dir ein beutjches Paradies, wo 
bie Tiget der Freiheit dem Blute der Lebendigen nicht nach⸗ 
ftellen,, fondern Gras frefien. 

Und Du thuſt mir Unrecht, wenn Du meinft, „id 
wolle zu der abfiraften Freiheit eine abftrafte 
Partei.” Die freien Inſtitutionen und bie Wiederher⸗ 
ftellung des Staates, welche feit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts alle europäifchen Kulturvölker erftreben,, find 
allerdings etwas Abftraktes, wie denn jedes Wort und vor 
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allen Dingen jedes Befeh etwas Abſtraktes ift, aber nicht 
dies allgemein Vernünftige ober bie politifche Logik zu 
wollen, ift eine ſchlechte Art von Abftraftion, im Gegen» 
theil, polttifch abſurd ift e8, von dieſer Logik und allgemei« 
nen Gejehmäßigkeit des Staates zu abflrahiren und jedem 
Volk feine Privatliebbaberei zu vindiciren. 


Daß die gleiche Partei, das heißt die gleiche Verkör—⸗ 
perung des Freiheitsprinzips am verfchiedenen Orten ver⸗ 
ſchieden operiren muß, hindert nicht, fie Eine Partei 
zu nennen, und eine wirkliche Partei wird durch ihre Aus⸗ 
breitung nicht unwirklich. | 


Du fährſt S. 77 Deiner vaterlänbifchen Politik fort: 
„Ich böte meiner Nation Mittel der Beflerung, bie id 
Dieben und Mördern nicht bieten würbe. Und eine Nation, 
ber dies obenein auß der Mitte eines fremden 
Landes und mit dem Anſpruch, das wahre 
Orafelaller Weisheit und Wahrheitzufein, 
gefagt würde — und eine Nation ließe fich dies 
fagen und — — hätte noch eine andere Antwort darauf 
als allein das Stillfchweigen der Beratung — .an einer 
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Nation von Mordbrennern und Dieben will ich nicht ver⸗ 


zweifeln; aber an biefer verzweifelt’ ih! * 


Nun, fo verzweifle! Deine Antwort ift ja eine „andere 
Antwort, * und Du redeit doch fihher im Namen ber Nation ; 
auch die Augsburger Zeitung, deren Politik ſo ziemlid bie 
Deinige ift, Hat zu meinem „nieberträßhtig aus Parts * nicht 
gejchwiegen. Sie hat Dagegen bis jegt zu Deinem „Paria,“ 
ja fogar zu Deinem „Hunde“ geſchwiegen, ohne Zweifel 
darum, weil dieſe Schmeicheleien „anſpruchsloſer“ und 
„mitten in Deutſchland“ vorgetragen wurden. Du findeſt, 
wie oben bie Breiheit, fo bier die Wahrheit verſchieden, 
je nad) dem Orte, wo fle auögefprocdhen wird. Auch nad 
Berlin Haft Du einen Zug. Du-fängft an einen Begriff 
von , wohlmeinendem“ unb „frechem“ Tadel zu befommen ; 
und denkſt dad fouveräne Bolt werde mit mir in’3 Gericht 
gehn. Uber fei unbeforgt: Die Leute kennen mich beffer, 
als Du. Sie werben mich nicht verbrennen ; und Du kannſt 
Dein Scheit Holz, das Du freundlich bedauernd zu meinem 
Scheiterhaufen herbeiträgft, ruhig wieder mit nad Kaufe 
nehmen. 
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Am Ende fühlt e8 Dir auch ein, daß man feine Gründe 
haben könne, die herrſchende Meinung nicht in Betracht zu 
ziehn ; nachdem Du mic moraliſch vertilgt haft, gibft Du 
dem Herolömud, womit ich untergehe, freudig Recht, und 
forderſt mich auf, Die die Hand zu reichen. 

Gut, bier iſt fe! Du biſt am Verſinken, ich will Dich 
retten; aber folge meiner Führung, da Du offenbar nicht 
ſchwimmen Tannft. 

1) Lege Deine geographifchen und botanifchen Anfichten 
vom Baterlande ab. Das Baterland ift eine ethiſche Ge⸗ 
meinſchaft, und das Deinige wäre Preußen, wo ein politi- 
fiber Charakter und ein Flarer Verſtand jetzt feine Stelle 
finden könnte. 

2) Hole Deine Verſaͤumniſſe in ber Logik nach, wenn 
Du „in der Schulſprache“ reden willft, wie Du einmal 
brohft, aber auch wenn Du die Drohung nicht ausfährft, 
wie ed Dir denn natinlid unmöglich fällt, aus einer Schule | 
zu ſchwatzen, in der Du wicht geweien bift, jo bilde Dir 
nicht ein, daß die freien Männer jemals das 
Syſtem der Freiheit aufgeben, oder daß, nun fie 
freiere Formen waͤhlen, jeber Unwiſſende ihnen gleich würde! 





378 
nein, wir wollen bie Philoſophie nicht her— 


unter bringen, wir wollen fie auf den Thron 
ber Geſchichte erheben, darum verfünden wir ihr 
Evangelium allem Volt; wir wollen fie nidt ver- 
geffen, wir werben ewig ihrer eingedenk fein 
und fie ausführen, fo wahr fie wahr und frei 
if. Weh Dir und Allen, die fle verachten! Und denke 
nur nicht, Daß die große Trompete, die Du mir ſchuld gibſt, 
mein anmaßender Mund iſt. Jedes Wort im Namen der 
BHilofophie wird. von Freund und Feind verflanden, viel 
ficherer als „die füßen Reime, “ die auch wohl ein „unause 
ſprechlich geheimnißvolles Individuum“ Heruorbringt. Alſo 
trifft es Einer, ſo wirkt es, trifft er es nicht, ſo hat ein 
„anonymes Individuum” geſprochen, deſſen Rede und wäre 
fie ausbündig eigenthümlich, dennoch keinen Pfifferling 
werth iſt. In dieſem Falle befindeſt Du Dich mit Deinem 
„Vaterland? ober Freiheit?“ 

3) Endlich, wenn Du nicht untergehn willft mit dem 
großen Haufen unberuferier Literaten, fo lerne männlich mit 
Männern reden und muthe und nicht zu, fchülerhafte Stil⸗ 
übungen über den wichtigſten Gegenſtand unferer Periode, 
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über bie allgemeinen Kreiheitsformen aller 
Kulturvölker, bie fih niht an Dein Baum⸗ und Waſ⸗ 
ſerrauſchen kehren werden, anzuhören und Deine gedanken⸗ 
loſen, aufgedunſenen deutſchthümlichen, Tiraden zu ver⸗ 
dauen. 

Das Publikum, „Dein Meiſter,“ wird nach dem Bis⸗ 
herigen ſchon überzeugt ſein, aber Du ſelbſt gewiß noch 
nicht. Ich kenne Deine Zaͤhigkeit, will Die alſo alle drei 
Punkte, mit denen id Dir die Hand reihe, noch etwas 
näher aus Dir felbft belegen. 

Du deflamirft S. 71 Deined Auffages: „Vaterland? 
oder Freiheit? fo: „Das Volk weiß mehr vom Vater⸗ 
Sande, von dem es ſich umgeben fühlt, das zu ihm fpricht 
im Rauſchen feiner Bäume, tm Duft feines Weines, im 
gebeiligten Laut feiner Sprache, in taufend und abertaufend 
Erinnerungen und Denkmalen, als von der Freiheit (!), 
bon der es nicht weiß, wo fle wohnt, deren Zauber es nie 
empfinden hat, die ihm keine Geſtalt, Fein Bild, Feine An⸗ 
fhauung gewährt und wenn Du ihm fagen wollteft, daß fle 
frapprothe Hofen (!) trägt. * 

Poeſte! aber wahrlich Eeine unfterbliche und auch Feine 
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nein, wir wollen die Philoſophie nit her— 


unter bringen, wir wollen fie auf den Thron 
der Befhichte erheben, darum verkünden wir ihr 
Evangelium allem Volt; wir wollen fie nidt ver- 
geffen, wir werden ewig ihrer eingedenk fein 
und fie ausführen, fo wahr fie wahr und frei 
iſt. Weh Dir und Allen, die fie veradhten! Und bente 
nur nicht, daß die große Trompete, die Du mir ſchuld gibft, 
mein anmapender Mund if. Jedes Wort im Namen der 
Philoſophie wird. von Freund umd Feind verflanden, viel 
ſicherer al3 „die füßen Reime,“ die aud) wohl ein „unaus« 
ſprechlich geheimnißvolled Individuum“ hervorbringt. Alfo 
trifft es Einer, fo wirft es, trifft er es nicht, fo hat ein‘ 
„anonymes Individuum” gefproden, deſſen Rede und wäre 
fle ausbündig eigenthümlich, dennoch Keinen Pflfferling 
werth ift. In diefem alle befinveft Du Dich mit Deinem 
„ Baterland ? oder Freiheit?“ 

3) Endlih, wenn Du nicht untergehn willft mit dem 
großen Haufen unberuferier Literaten, fo lerne männlich mit 
Mänmern reden und muthe und nicht zu, fchülerhafte Stil- 
übungen über ben wichtigften Gegenftand unferer Periobe, 


379 


über die allgemeinen Freiheitsformen aller 
Kulturvölker, bie fih nit an Dein Baum⸗ und Waſ⸗ 
ſerrauſchen kehren werden, anzuhören und Deine gedanken⸗ 
loſen, aufgedunſenen deutſchthümlichen Tiraden zu ver⸗ 
dauen. 

Das Publikum, „Dein Meiſter,“ wird nach dem Bis⸗ 
herigen ſchon überzeugt fein, aber Du jelbft gewiß nod 
nidt. Ich Eenne Deine Zähigkeit, will Die alſo alle brei 
Punkte, mit denen ih Dir die Hand reiche, noch etwas 
näher aus Dir felbft belegen. 

Du deflamirft ©. 71 Deines Auffapes: „Vaterland? 
ober Sreiheit? fo: „Das Volk weiß mehr vom Vater⸗ 
lande, von dem ed ſich umgeben fühlt, das zu ihm fpricht 
im Raufchen feiner Bäume, im Duft feines Weines, im 
geheiligten Laut feinee Sprache, in taufend und abertaufend 
Grinnerungen und Dentmalen, ald von der Freiheit (!), 
von der ed nicht weiß, wo fie wohnt, deren Bauber e8 nie 
empfunden hat, die ihm keine Geſtalt, Tein Bild, Feine An 
fhauung gewährt und wenn Du ihm fagen wolkteft, daß fr 
krapprothe Hofen (!) trägt. ” 

Voefte! aber wahrlich Feine unſterbliche und auf fi" 
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politifche! vielmehr die vollkommenſte Abſtraktion von ber 
ganzen Sphäre der Politif, von ber ganzen ethiſchen Welt. 
Man glaubt einen Göhlenbären philofophisen zu hören! 
IH fage Dir, die Freiheit kennt Jeder. Das Kind, 
das feine Mutter Tennt, der Knabe, ber mit feinen Freun⸗ 
ben und Feinden Icht, der junge Menfch, ber in Die menſch⸗ 
liche Welt geht, - flatt in dem romantifch raufchenden Walde 
zu verirren, fühlt ſich in der Freiheit und fühlt gleich, wo 
ihn eine freie Gefellichaft und wo ihn eine tyrannifche „ums 
gibt," denn: nicht die Gegend umgibt den Menfchen, for 
dern die andern Menfchen find feine Umgebung, mit 
ihnen geht es um und fie mit ibm. Und Du behaupteſt: 
„Das Volk weiß nichts von der Freiheit?“ Welch' eine 
abſtrakte Blasphemie! Es lebt immer in irgend einer, went 
ed anders ein Volk ift, ja ſelbſt der Sklave und der Ge 
fangene, ber nicht zuviel von der TFreiheit hat, weiß von ihr 
und wie lebendig! Wenn aber ein Volk wirklich nichts von 
ber Breiheit wüßte, fo Iernt es ſie kennen burch klarere 
Köpfe ale Du einer Gift, und verlaß Dich darauf, es wird 
„das Rauſchen feiner Bäume“ verahten, bad von dem 
Bellier feiner Ketten unterbrochen war. Der Breihelt ein 


/ 
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Baterland zu erobern, das bat noch jedes Volk verflanden, 
das ein Volk war. | 

Auch „eine Anſchauung“ bat ed von der Freiheit: bie 
Anſchauung, die e8 vom Leben hat. Wie die Menſchen mit 
einander leben, das ſieht man. Man fteht ſogar, wie einer 
denkt. In Deinem Falle wäre e8 freilich vortheilhäfter für 
Dih, wenn man es nicht fähe. Die Sache ift aber zu an⸗ 
ſchaulich. Nur Deine, krapprothen Hoſen“ ganz zu ergrün« 
den — das überlaß ich Deiner Wäſcherin. 

Eben fo wenig wie das Vaterland „das Land mit ſaͤu⸗ 
felnden Bäumen“ ift, nenne id den Menfchen als feines 
Baterd Sohn eine „rohe Naturbeſtimmung.“ Ab⸗ 
geſehen von Deinem Ausdrucke, rohe Naturseftiumung, ® 
den ich nirgends brauche, weil bie Beſtimmungen ber natüre 
lichen Natut, wenn fie weldhe räfe, nicht roh fein Zönnten 
und erft bie ethifche Natur, der freie Menfch, roh ober gebil⸗ 
bet genannt zu werden verdient; alfo abgefehen von Deiner 
Ueberfegung meiner Meinung in Deine Sprache, iſt «8 
nicht wahr, daß dies Verhaͤltniß von Bater und Sohn ein 
nur natürliches ift, es ift ein. etbifches. Auch ſchon die 
bloße Zeugung, fobald fle aus ber Liebe und auch wenn fie 
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aus der bloßen Luft hervorgeht, iſt ein ethifcher Akt weil 
ein menſchlicher: fle iſt fittlich oder nicht. Wäre fie rein 
natürlich, fo Hätte Kranz Moor recht. Sein Irrthum ift 
ber Deinige. Alles, was ber Menſch thut, Hat eine fittliche 
Mebeutung. 

Die Natur, welche ich roh oder Zultivirt-nenne, ift 
immer bie altera natura, die Menfhennatur; und Du 
würbeft bei biefem Thema meinen Vater nicht zum Beifpiel 
gewählt haben, wenn Du die ethiſche Natur eines folchen 
Verhältnifies gehörig gewürdigt haͤtteſt. Ia, Du hätteft gar 
nichts zu fagen gehabt, wenn Du Dir klar gemacht haͤtteſt, 
son welcher Natur ich rede. Ich wiederhole Deine unge⸗ 
ſchickten Hypotheſen über meinen Vater nicht, aber id) ant« 
worte Dir, wenn irgend Iemandem ber Arzt jagt: Ihr 
Bater trinkt, fo wird er von dem Arzte guten Rath annehs 
men, Nun, ich Hatte die Anmaßung, über die Humaniſtrung 
bed Patriotismus bei allen Völkern als Arzt zu reben, 
warum bift Du fo ungeſchickt, Dich im Namen bes „deut⸗ 
fhen Volks“ als ein beleidigter Student zu gebehrden? 
„Deutſchland ift der arme gefchmähte Greis, ſagſt Du, aber 
es wird fid) erheben. * 
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Wenn Dentfchland fi erhebt, fo wird es nicht mehr 
auf fein Dafein, fondern auf feine Erhebung pochen. 
Um mir Achtung vor ber „Natur“ beizubringen, 
fommt dann wieder die alte Landſchaftsmalerei (S. 84), 
Der Knabe Robert Eduard beflamirt: „Indem ich lebe und 
aufwachfe unter biefen Felſen, indem ihre fchroffen, düſtern 
Geftalten fich meinem Geifte einprägen, indem das ahnungs⸗ 
sole Säufeln dieſer Bäume meine Seele mit wun« 
derfamen Schauern erfüllt, indem ich ven Duft Dies 
fer Blüthen, die Würze biefer Kräuter in mi 
trinke, indem mein Geift fich flaunend verſenkt in Died 
Naufhen der Wogen, dies Wallen ber See, 
indem bie Unendlichkeit meines Geiſtes fih mit Entzüden 
wieberfpiegelt in dem Anblick diefer ir diſchen Unendlich⸗ 
keit — ſiehe da, wie die Natur lebendig wird in mir! ſiehe 
da, wie Fels und Baum und Meer in mir auf- 
wachen und fi verklären zu fittlichen Eindrücken, geiſti⸗ 
gen Motiven, ja, enblih zu Worten, zu Liedern, zu 
Ahaten.” 

Ich finde, wenigftens in biefer „politiihen“ Ab⸗ 
handlung, Feine Felſenabdrücke, aber auch keine Spur ber 
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verfländigen fiettiner Umgebung, in ber Du aufgewachſen 
Gift. Auch Hat es feine Schwierigkeit mit der Verdauung 
der Felfen und des Meers. Du biſt zu gütig gegen biefe 
Individuen. er: 

Selbſt der „Stein fol aufgenommen werben in bie 
Bemeinjchaft des Geiſtes“ (S. 87), aber Goethe foll „den 
Frankfurter Reichtbũrger“ nicht (S. 86) losgeworden fein; 
warum ſoll Goethe nicht „frei in Die Gemeinſchaft des Gei⸗ 
ſtes aufgenommen werden, * wenn e8 der Stein fol? Die 
„ganze raufchenbe, wogende, duftende Welt” fall humani⸗ 
firt werden (S. 85); aber gegen die Sumanifirung bes 
Volks Haft Du etwas einzuwenden? „Die Völker und ihre 
Thaten And die letzten Außerften Spigen, bie feinen Ner- 
senenden gleichfam der Erde, melde in Ihnen erfi ihre volle 
Enmidelung, iht wahres Leben Hat! * 

Der Engländer in Nordamerika und in China wäre ein’ 
langes Nernenende, und nun fommen biefe langen Ner⸗ 
venenden mit ben kurzen Nervenenden, ben Rothhäuten, 
die vielleicht Autochthonen find, in Streit. Wer repräfen- 
tist nun feinen Boden richtig? Kein einziges Nervenneft 
wird jegt mehr an feinem urfprünglicden Orte wachſen. 
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Du ſelbſt, braunes Nervenende, wie kommſt Du in unfer 
blondes Pommern? wie haft Du Dich unierfangen Fönnen, 


Deiner Theorie zum Trotz in Stettin geboren zu werden? 


Die Sache hat das Richtige, daß der Menfch Natur ift 
und Natur hat; es wird aber babei überfehn, daß ber 
Menih eine zweite Natur in der erfien frei 
gründet. Er zwingt bie aflatiichen Bruchtbäume nad 
Europa, die Kirſchen, die beften „Kräuter, * ja, felbft den 
Wein des „beutihen Rheins,“ erdgeborner Natur-Prug, wür- 
deſt Du entbehren, wenn ber „Baum wirklidy nicht verpflangt 
werden Eönnte.” Der Menſch aber kann fich nod viel freier 
verpflanzen, es ift feine Beitimmung, es zu thun und wer 
feinen Kopf mitnimmt, kann ihn unter merfwärbig ſchwie⸗ 
rigen Berhältniffen durchjeen.. Die Autonomie oder die 
Breibeit des Menſchen ift nit umfonft „der Inhalt der 
deutſchen Geiſtesarbeit,“ den ih, wie Du unter andern 
aus dem erften Theil meiner „gefammelten Schriften“ fehn 
kannſt, nicht „nieberträdhtig” finde; und glaub’ e8 nur, ed 
wäre Berratb am PVaterlande, den Menfchen wieder in bie 


Natur und ihre dunkle Nothwendigkeit zurüczuftürzen. 
25 
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nein, wir wollen die Philoſophie nit her— 
unter bringen, wir wollen fie auf den Thron 
der Geſchichte erheben, darum verfünden wir ihr 
Evangelium allem Volk; wir wollen fie nidt ver- 
geffen, wir werben ewig ihrer eingedenk fein 
und fie ausführen, fo wahr fie wahr und frei 
iſt. Weh Dir und Allen, die fle verachten! : Und vente 
nur nicht, daß die große Trompete, die Du mir ſchuld gibft, 
mein anmaßender Munb if. Jedes Wort im Namen ber 
Philoſophie wird. von Freund und Feind verflanden, viel 
ficherer als „die füßen Reime, * Die auch wohl ein „unauss 
ſprechlich geheimnißvolles Individuum” hervorbringt. Alfo 
trifft e8 Einer, fo wirkt es, trifft er es nicht, fo hat ein‘ 
„anonymes Individuum” geſprochen, defien Rebe und wäre 
fie ausbündig eigenthümlich, dennoch Feinen Pflfferling 
werth if. In diefem Falle befindeft Du Dich mit Deinem 
„Daterland? oder Freiheit? * | 

3) Endlih, wenn Du nicht untergehn willft mit bem 
großen Haufen unberuferfer Xiteraten, fo lerne männlich mit 
Männern reden und muthe uns nicht zu, fchülerhafte Stil⸗ 
übungen über den wichtigften Gegenſtand unferer Periode, 
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über bie allgemeinen Freiheitsformen aller 
Kulturvölker, die ſich nicht an Dein Banm⸗ und Waſ⸗ 
ſerrauſchen kehren werden, anzuhoren und Deine gedanken⸗ 
loſen, aufgedunſenen deutſchthümlichen Tiraden zu ver⸗ 
dauen. 

Das Publikum, „Dein RMeiſter,“ wird nad) dem Bis⸗ 
herigen ſchon überzeugt ſein, aber Du ſelbſt gewiß noch 
nicht. Ich kenne Deine Zaͤhigkeit, will Dir alſo alle drei 
Punkte, mit denen ich Dir die Hand reiche, noch etwas 
näher aus Dir ſelbſt belegen. 

Du deflamirft S. 71 Deines Auffages: „Vaterland? 
ober Freiheit? fo: „Das Bolt weiß mehr vom Vater» 
lande, von dem es ſich umgeben fühlt, das zu ihm ſpricht 
im Rauſchen feiner Bäume, im Duft feines Weines, im 
geheiligten Laut feiner Sprache, in taufend und abertaufend 
Erinnerungen und Denkmalen, als von der Freiheit (!), 
von ber e3 nicht weiß, wo fie wohnt, deren Zauber es nie 
empfunden bat, bie ihm keine Geftalt, Fein Bild, Feine An« 
ſchauung gewährt und wenn Du ihm fagen wollteft, daß ſie 
krapprothe Hofen () trägt. 

Poefte! aber wahrlich Feine unfterbliche und auch Feine 
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politifche! vielmehr die vollkommenſte Abfiraftion von der 
ganzen Sphäre der Politik, von ber ganzen ethiſchen Welt, 
Man glaubt einen Höhlenbären philofophiren zu hören! 
IH fage Dir, die Freiheit kennt Jeder. Das Kind, 
bas feine Mutter kennt, der Knabe, ber mit feinen Freun⸗ 
den und Feinden lebt, der junge Menfch, der in die menſch⸗ 
liche Welt geht,  ftatt in dem romantifch raufchenden Walde 
zu verirren, fühlt ch in. ber Freiheit und fühlt gleih, wo 
ihn eine freie Geſellſchaft und wo ihn eine tyrannifche „ums- 
gibt,“ denn nicht Die Gegend umgibt den Menſchen, ſon⸗ 
dern die andern Nenſchen find feine Umgebung, mit 
ihnen geht es um und fie mit ibm. Und Du behaupte: 
„Das Volk weiß nichts von ber Freiheit?“ Welch' eine 
abftyakte Blasphemie! Es lebt immer in irgend einer, wenn 
eö anders ein Volk ift, ja ſelbſt der Sklave und der Ge⸗ 
fangene, der nicht zuviel von der Freiheit hat, weiß von ihr 
und wie lebendig! Wenn aber ein Volk wirklich nichts von 
ber Freiheit wüßte, fo lernt es fie kennen durch klarere 
Köpfe als Du einer biſt, nnd verlag Dich darauf, ed wird 
„das Rauſchen feiner Bäume“ verachten, das von tem 
Geklirr feiner Ketten unterbrochen war. Der Breiheit ein 
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Baterland zu erobern, das hat noch jedes Volk verflanden, 
das ein Volk war. 

Auch „eine Anfhanung* hat es von der Freiheit: bie 
Anſchauung, die es vom Reben hat. Wie die Menjchen mit 
einander leben, das fleht man. Man flebt fogar, wie einer 
dentt. In Deinem Kalle wäre es freilich vorteilhafter für 
Dih, wenn man ed nicht fühe. Die Sache ift aber zu ans 
fhaulih. Nur Deine „Erapprothen Hofen” ganz zu ergrün« 
den — das überlaß ich Deiner Waͤſcherin. 

Eben fo wenig wie das Baterland „das Land mit fän- 
felnden Bänmen“ ift, nenne ih den Menſchen als feines 
Baterd Sohn eine „rohe Naturbeftimmung.* Abs 
gefehen von Deinem Ausbrude „rohe Naturbeſtimmung, 
den ich nirgends brauche, weil die Beſtimmungen der natür⸗ 
lichen Natut, wenn fie welche träfe, nicht roh fein könnten 
und erſt die ethiſche Natur, der freie Menſch, roh oder gebil⸗ 
det genannt zu werden verdient; alſo abgeſehen von Deiner 
Ueberfegung meiner Meinung in Deine Sprache, iſt es 
nicht wahr, daß dies Verhältnif von Vater ımb Sohn ein 
nur natürliches ift, es ift ein.ethifches. Auch ſchon bie 
bloße Zeugung, fobald fle aus der Liebe und auch wenn fie 
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aus ber bloßen Luft hervorgeht, iſt ein ethifcher Akt weil 
ein menfchlicher:: fle iſt fittlich oder nicht. Wäre fie rein 
natürlich, fo hätte Franz Moor recht. Sein Irrthum ift 
ber Deinige. Alles, was ber Menſch thut, hat eine fittliche 
Bedeutung. 

Die Natur, welde ich roh oder Eultivirt-nenne, ift 
immer bie altera natura, die Menfhennatur; und Du 
würbeft Sei dieſem Thema meinen Vater nicht zum Beifpiel 
gewählt haben, wenn Du bie ethifhe Natur eines ſolchen 
Berhältniffes gehörig gewürbigt Hätteft. Ia, Du hätteft gar 
nicht3 zu fagen gehabt, wenn Du Dir klar gemacht hättefl, 
son welcher Natur ich rebe. Ich wieberhole Deine unges 
ſchickten Hypotheſen über meinen Vater nicht, aber ich ant« 
worte Dir, wenn irgend Iemandem ber Arzt fagt: Ihr 
Vater trinkt, fo wird er von dem Arzte guten Rath annehs 
men. Nun, idy hatte die Anmaßung, über die Humaniſtrung 
bed Patriotismus bei allen Völkern als Arzt zu reden, 
warum biſt Du fo ungeſchickt, Dich im Namen bed „deut⸗ 
fhen Volks“ als ein beleidigter Student zu gebehrden? 

„Deutſchland ift der arme geſchmaͤhte Brei, fagft Du, aber 
ed wird ſich erheben. * 
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Wenn Deutfhland fi erhebt, fo wird es nicht mehr 
auf fein Dafein, fondern auf feine Erhebung pochen. 
| Um mir Adtung vor der „Natur“ beizubringen, 
fommt dann wieder die alte Landfchaftsmalerei (S. 84). 
Der Knabe Robert Eduard deflamirt: „Indem ich lebe und 
aufwachje unter dieſen Felſen, indem ihre fchroffen, büftern 
Geftalten ſich meinem Geiſte einprägen, indem das ahnungs« 
solle Säuſeln dieſer Bäume meine Seele mit wun⸗ 
berfamen Schauern erfüllt, indem ich den Duft dies 
fer Blüthen, die Würze diefer Kräuter in mid 
trinke, indem mein Geift fih flaunend verſenkt in bieß 
Rauſchen der Wogen, big Wallen der See, 
indem die Unendlichkeit meines Geiftes fi mit Entzüden 
wiederſpiegelt in dem Anblick dieſer ir diſch en Unenblice 
keit — fiehe da, wie die Natur lebendig wird in mir! fiche 
da, wie Feld und Baum und Meer in mir auf- 
wachen und ſich verklären zu fittlichen Eindrücken, geiſti⸗ 
gen Motiven, ja, endlih zu Worten, zu Liedern, zu 
Thaten.“ 

Ih finde, wenigſtens in dieſer „ppolitiſchen“ Abs 
handlung, feine Belfenabdrüde, aber auch Teine Spur ber 
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werfländigen flettiner Umgebung, in der Du aufgewachſen 
biſt. Auch Hat es feine Schwierigkeit mit der Berbanung 
ber Felſen und des Meers. Du bift zu gütig gegen dieſe 
Individuen. | Zu 

Selbft der „Stein fol aufgenommen werben in die 
Gemeinſchaft des Geiſtes“ (S. 87), aber Goethe fell „den 
Frankfurter Reichtbürger“ nicht (S. 86) losgeworden fein; 
warum foll Goethe nicht „frei in die Gemeinſchaft des Gei⸗ 
ſtes aufgenommen werden, * wenn e3 ber Stein fol? Die 
„ganze raufchende, wogende, duftende Welt“ fell humani⸗ 
firt werden (S. 85); aber gegen die Sumanifirung bes 
Volks haft Du etwas einzuwenden? „Die Bölker und ihre 
Thaten And die lepten äußerſten Spigen, bie feinſten Rer⸗ 
venenden gleichfam der Erde, welche in ihnen erft ihre volle 
Entmwidelung, ihr wahres Leben Hat!” 

Der Engländer in Nordamerika und in China wäre ein 
langes Nervenende, und nun fommen diefe langen Ner- 
venenden mit ben kurzen Nervenenden, den Rothhäuten, 
die vielleicht Autochthonen find, in Streit. Wer tepräfen- 
tirt nun feinen Boden richtig? Kein einziges Nervenneſt 
wird jegt mehr an feinem urfprünglichen Orte wachſen. 
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Du felbft,, braunes Nervenende, wie fommft Du in unfer 
blondes Pommern? wie haft Du Dich’ unierfangen Fönnen, 


Deiner Theorie zum Troß in Stettin geboren zu werben? 


Die Sache hat das Richtige, daB der Menſch Natur ift 
und Natur Hat; ed wird aber dabei überfehn, daß ber 
Menſch eine zweite Ratur in der erfien frei 
gründet. Er zwingt die aflatifchen Bruchtbäume nad 
Europa, die Kirfchen, die beften „Kräuter, * ja, felbft ben 
Wein des, deutſchen Rheins,“ erdgeborner Natur-Prug, wür- 
deſt Du entbehren, wenn der „Baum wirklich nicht verpflanzt 
werben könnte.“ Der Menſch aber Tann ſich noch viel freier 
verpflanzen, es iſt feine Beftimmung, es zu thun und wer 
feinen Kopf mitnimmt, Tann ihn unter merfwärbig ſchwie⸗ 
rigen Berhältniffen durchſezen. Die Autonomie oder die 
Freiheit des Menfchen ift nicht umfonft „ber Inhalt ber 
deutſchen Geiſtesarbeit,“ den ih, wie Du unter andern 
aus dem erften Theil meiner „gefanmelten Schriften“ fehn 
kannſt, nicht, niedertraͤchtig“ finde; und glaub’ ed nur, es 
wäre Berrath am DVaterlande, den Menfchen wieder in die 


Natur und ihre dunkle Nothwendigkeit zurüdzuftürzen. 
25 
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Auf der andern Seite geb’ ic) Dir das Diftihon : 
- Natur tft Alles , Geift iR Dein Geſicht, 
Aus dem vernehmlidh ihr Geheimniß ſpricht. 

Und Du wirſt Deine Phantaſieen, daB ich gegen die 
Natur predigte, los werben. Auch kannſt Du immer noch 
ohne Furcht in den Spiegel fehn, wenn Du aud einmal 
einen ſehr unverftändigen und geiftlofen Auffag geſchrie⸗ 
ben haft. 


Zt Deine Frage an mih (S. 90): „Wie willft Du 
überhaupt zu irgend etwas in der Welt Fommen, ohne 
Individuum, ohne Perfönlidkeit, ohne Eri- 
ſtenz?“ geiftlöfer, ober ift e8 die Meinung, ich oder irgend 
ein Philoſoph Hätte je eine ſolche Tollheit gedacht? Und 
um die Nothwendigkeit ber Berfonen zu beweilen, ſtrengſt 
Du Di an mit Kategorieen zu operiren? Du holſt gewaltig 
aus und fagft: „Was fein will, muß auch zu eriftiren 
wifen. Ja, die ganze Gefchichte, die gefammte Entwide- 
lung des Geiſtes, was tft fle anders, als ein fortwährended 
fich Individualiſtren, ein fortwährendes (Damit wir aud) 
bie Barbarei der Säulfprade einmal 
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nicht ſcheuen) fid ala Exiftenzen Setzen bes allgemeinen, 
ewigen Seins?” Hört! Hört! ihr Logiker! 


Später findeft Du fogar, daß ih wohl fagen könnte 
oder gar gefagt hätte: „Die Knechtſchaft iſt nicht, fie ex i⸗ 
firt blos.” (!) Du willft „die falfche Exiſtenz durch ein 
wahrbaftes Sein vernichten, * kurz Du denkſt Dir in Deiner 
philoſophiſchen Naivetät „ba8 allgemeine Sein“ als 
etwas Vornehmes und Hohes gegen die Eriftenz, und 
haͤlfft ſolche Phantaſie für Nahbildung ber 
Hegeliden Shulfprade. 


Dann erflärft Du: „So wenig das Allgemeine die Per- 
fönlichfeit vernichtet, vielmehr e8 veredelt ſie; fo wenig auch 
bon der Freiheit wird die Nationalität vernichtet, vielmehr 
verflärt von ihr.“ Das ift die Sache und fleht in meiner 
Ausführung, mit der Du alſo ſchließlich volllommen über- 
einſtimmſt. Was Du nun aber folgerfi, if wieder aus 
Deiner Phantaſieſchule: „Nicht alfo Gegenfäse find 
Nationalität und Breiheit, Patriotismus und Humanität, 


vielmehr Ergänzungen; nicht Vaterland oder Freiheit 
25 * 
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ift die Devife, vielmehr Vaterland und Freiheit, ja in un« 
mittelbarem, organtfhem Zuſammenhang: das freie 
Vaterland.” 

Wenn man die Sadıe richtig ausbrüdt, fo kommen 
allerdings Gegenfäge zum Vorſchein: das individuell 
Menfchlidie und DaB allgemein Menſchliche. Der Mangel 
an „Schulbildung“ läßt Dich aber überfehn, daß gerade 
zur fruchtbaren Bermittlung Gegenſätze nöthig find. 
Mann und Frau erzeugen den Menfchen, das Allgemeine 
im Einzelnen die Freiheit. Und ‘das iſt das Geheimniß von 
der Sade. Wenn Dir die Logik zu weitläufig ift, um die 
Natur des Gegenſatzes zu ergründen, fo fludire bie erjte 
befte Verlobungskarte; und Du wirft finden, daß allerdings 
die zeugenden Gegenfäte (denen Du die „ Ergänzungen ® 
entgegenfegen willft) duch ein „und“ verbunden werden 
Tönnen und keineswegs durch ein tödtendes „entweder ober * 
getrennt zu werben brauchen. Selbft das berühmte: „Sein 
oder nichtſein“ laß Di nicht irren. Hamlet foll ein 
Stubent fein, der fich mit diefer Trivialttät herumfchlägt. 
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Das Ineinanderübergehn wahrer Gegenfäge — es ift in 

| Halle allen Deinen Breunden bekannt; wie ging ed zu, daß Du 

allein nicht dahinter kamſt? Ich will e8 Dir fagen: Weil Du 

es vorzogft, ein Barbar ohne Schule zu fein, und „bie bar⸗ 

barifche Schule” vermiedeft. Aber wenn man „bie Barbaret 

der Schulfpradye” verläßt, fo Fehrt man nicht zu ber unge- 
ſchulten Barbaret Deiner Sprache zurüd. 


Und nun nod einmal, der Breite ift nicht des Freien 
Feind, freie Völfer find auch vom Nationalhaß frei. Iſt aber 
das Selbftgefühl eines Volkes pofttio, fo ift es das Gefühl der 
freien politifhen Bewegung, und dies ift nothwendig poli- 
tifhe Parteibewegung und geregelte Parteibewegung, 
weil die Prinzipien ſich in Parteien verkörpern müflen. Das 
Vaterland iſt das Vaterland ber Freiheit, der freie Staat, 
Die erfte Partei, die für ihn auftritt, wird das Recht haben, 
fi} eine patriotifche im pofttiven Sinne zu nennen. Gegen 
Diefe wurde nicht geredet, wenn der Nationalität die Huma- 
nität entgegen« und zum Zweck gefeßt wurde. So aber wird 
es ewig’ bleiben, fein Gott kann e8 ändern und Fein Poet. 
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Lieber Prug, in der Politif wird auf bie Prinzipien Die 
Probe gemacht, fie tft für Niemand gefährlicher als für den 
Naturaliften, darum befehre Dich zu den Penaten der Phi⸗ 
Iofophie. Nur fo kann ed Dir auch gelingen, was echtes 
zu dichten. Schiller verftand den Kant, Goethen befreite 


Spinoza. Auf Wiederfehn alfo nicht in den germanifchen 


Wäldern, fondern im Seldlager der deutfchen Philoſophie! 


Arnold Auge, 


— a en ehe 


Inhalt. 


Seite 


Bilder aus dem Leben eines Jeſuiten⸗Kollegiums, von Heinrich 


Bode ——— 1 
Politifche Briefe über die Scwei. von 6. — dem Ber, 

fafler der neuen Bolitf . . . . ee er 
Die Berfaflungsänderung im Kanton Ben. ae . 188 
Fox' Tempel und Theater, Mittheilung aus England von einem 

Gingebürgerten . . . ; 220. 268 
Robot und Freiheit der Bauern in | Siebenbürgen .... 328 
Ein Wort über Nationalität und Humanismus. Brief an 

A. Ruge von K. Fan . . . . 2. 8338 


Aud ein Politiker. A. Ruge an R. E. Bruß. nr 348 


Drud von Otto Wigand. 


Bolitische Wilder 
aus der Zeit. 
—ae— 


Herausgegeben 
von 


Arnold Ange. 


Leipzig. 
Verlagsbureau. 
1848, 


Erinnerung an Enden. . . 2 2 2 
Ein Brief aus Par. - 2 2 2 0 ne nen 
Der ferne When - 2 2 2 0 ren 
Die Staatsveränderung in Preußen. . . . r 
Ein Amerilaner in Deutfhland . - 2 2 2 2. 
Der Sonderbund und wie er aufzulöfen 


I! mo mn mn gen —— 


Erinnerung an Luden. 
Noch immer ein treffendes politiſches Bild. 





Zu dem Werke: 
Darftellung der proviforifhen Verwaltung am Rhein 
vom Jahre 1813 bis 1819 von Neigebaur*), mit 
einer Vorrede vom Geheimen Hofrath Dr. Luden. 
Köln, bei I. P. Bachem 1821. 
gab Luden noch eine andere Vorrede, welche der Ver⸗ 
faſſer damals nicht drucken laſſen, ſondern zum Andenken 
aufbewahren ſollte. Seitdem iſt ein Viertel Jahrhundert 
verfloſſen, die Zeiten haben ſich geaͤndert und es wird 


*) Dem Verfaſſer des Werkes: Der Pabſt und fein 
Rei. Leipzig, Verlagsbureau. 1847. 
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den Verehrern des edlen Todten nit unlich fein “ 
vernehmen, was er damals dachte, aber zu veröffentlichen 
nicht an der Zeit hielt. 

Er fagt, „hier gebe ich noch ein Vorwort, das fih 
nicht auf das Buch bezieht, fondern neben dem Bude 
hergeht, auf feinem eigenen Wege. ° Indem ich nämlid 
die Proclamationen des vormaligen General- Gouverneurs 
der Rheinifchen Provinzen, des Herrn von Öruner, in die 
fem Buche las, wurde ich gereizt, alle die Proclamationen 
einmal wieder anzufchen, Die im Jahre 1813 erlafien 
find, und die ih damals ziemlih vollftändig gefammelt 
habe. Diefes Lefen wirkte fonderbar. Die Schriften 
kamen mir in feltener Täuſchung vor als wadere Rede = 
Vebungen, und geelen mir als folde außerordentlich. 
Was würden wir geleiftet haben in. diefer Art ber Be⸗ 
redſamkeit, wenn uns vergoͤnnt geweſen waͤre, das ſo 
[hön Begonnene fortzuſetzen! Gewiß hätten wir Napo= 
leon und feine Genofjen hinter und gelaffen, wenn wir 
fo lange als fie fortgegangen wären auf biefer Bahn! 
Aber das Lefen diefer öffentlichen Bekanntmachungen erin⸗ 
nerte mich auch am gewiffe Rede⸗Uebungen, die ich jelbft 
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vor einigen Iahren zu meiner Erbauung angeftellt hatte. 
Vieleicht, dachte ich, könnte eine dieſer Uebungen dir als 
Beirede dienen, und jeder DVerlegenheit wäre abgeholfen! 
Ich zog alfo eine hervor, fand fie freilich ſchlecht, jedoch 
etwas nach dem neueſten Geſchmacke: halbdunkel verſchro⸗ 
ben, zwiſchen Waſchen und Naßmachen in der Mitte ge⸗ 
halten gegen beide Seiten gekehrt, bilderreich, ohne 
Grundſätze, Plan und Ziel. Deswegen mögen einige 
Bruchſtücke aus derfelben hier eine Stelle finden, vielleicht 
gelingt e8 den geneigten Lefern beffer ald mir, heraus» 
zubringen, was id eigentlich gewollt habe, 

Ihr werdet es mißdeuten, aber ich geftehe Euch, daß 
ich Euch nicht zu begreifen vermag, Mit freundlichem 
Angefiht bot fih Euch die Gelegenheit dar; dicke Mäh- 
nen wallten ihr über die Stirn; e8 fland bei Euch, zus 
zugreifen und fle feflzuhalten. Ihr aber ſtecktet Die Hände 
in die Tafche, fanget ein Hohes Lieb von Eurer Bortreff- 
lichkeit und von Euren Vorzügen vor den Völkern ber 
Erde, und non ber Herrlichkeit der Urfprache, die Ihr 
redet, und son Eurem Fleiße und von Euter Grünblid- 
keit und von Eurer Wiffenfchaft, und jubeltet hoch auf 
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und banfetet Gott, daß Ihr nicht waͤret wie ambere 
Leute! Inzwifchen ift Die Göttin weiter gegangen. Nun 
fieht Ihr verwundert ba, flarrt Euch einander an und 
Jeder ärgert fh über den Undern, daß diefer fie nicht 
gefaßt Hat, Ihr lauft Hintertrein, und nicht felten kommt 
Ihr nahe; aber das Auge iſt von Euch abgewandt, und 
Ihr ſehet Nichts als den breiten Rücken. Ihr greift zu, 
aber der Nacken iſt kahl und Ihr faßt nur Luft. Dar⸗ 
über ſteht Ihr ergrimmt und beißt Euch in die blauen 
Lippen! Aber kann das anders ſein? — 


Habt Ihr denn nicht gehofft? und iſt mit der Hoffe 
nung nicht Euer Lohn abgetragen? Was berechtigt 
Euch noch den Genuß zu fordern? 


Unfer Dank» und Ehrentempel ift ein großes weit 
läuftiges Gebäude. Als er gedrängt voll jauchzenden 
Volkes war, und als ber Schein zahlreicher Feuer quf | 
den Höhen ringsher durch die ſchön verzierten Fenſter fiel 
und Alles hob und erhellte: da gefiel er Euch, und Ihr 
priefet ihn und flimmtet ein in bie laute Freude der Ger 
fellfchaft, und Alles ſtand im Feſtesglanze und Ihr glaub⸗ 
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tet, dieſe Herrlichkeit werde ewiglih dauern? Seitdem 
feid Ihr, freiwillig oder verlodt, in die Falte Dunkle Nacht 
hinaus gerathen, und habt, ſelbft die Alten, das Alte wieder 
angetroffen und das Gemeine, deſſen Ketten Ihr geſprengt 
zu haben glaubtet. Nun find die Meiſten mit Blindheit 
gefhlagen, fo daß fle den Eingang nicht wieber zu finden 
vermögen. Wem e8 aber gelingt, noch einmal hineinzu⸗ 
dringen, der fährt zufammen in dem Zwielicht und bei 
dem tiefen Schweigen, vor dem dumpfen Hall feiner eig- 
nen Schritte, vor ten hohlen Augen, mit welden bie 
bleichen Geftalten an den Seiten auf ihn herabfchauen, 
und vor den Zerrbildern, bie feine aufgeregte Phantafte 
in den bemalten Fenſtern flieht. Es kommt ihm vor wie 
Geipenfterluft, und als ob die Geifter Der Gefallenen ihn 
umfchwebten, und ihn mit gellendem Laden begrüßten. 
Erichroden fließt er Hinaus, um Luft zu fchöpfen und 
Erquidung zu ſuchen bei Denen, die er gehaßt Hat. Aber 
die Zeit geht ihren Gang, und künftige Geſchlechter wer- 
ben mit mehr Necht die Trümmer des hohen Baues, den 
Ihr geflürzt, bewundern, als mit weldhem Ihr tie Ruinen 
alter Beld=- Burgen anflaunt, an welchen einft die Feſſeln 
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der Menſchheit befeſtigt waren, deren Zerbrechung die 
Anſtrengung von Jahrhunderten gekoftet hat. — 
Nachdem die Feuer audgebrannt find und der Kohlen- 
Dampf die Stimme erftickt, freut Ihr Euch wenigftens des 
-gefchriebenen Wortes, und vergeßt Eueren Ingrimm, in⸗ 
dem Ihr ihn gedruckt ſehet. Uber was erreicht Ihr? 
Auf die Peitfche werben Scorpionen folgen, bis Ihr Euch 
gewöhnt habt, an Statt mit Klagen mit Dank zu erfchet- 
nen. Wißt Ihr nicht, daß Jene ein Geheimniß haben, 
und daß Ihr fchweigen müßt, fobald es verlangt wird? 
‚und was hilft denn aud das Gewimmer, dad endloſe? 
Oder bedauert Ihr die Ideen, welche zugleich unter- 
drüdt werden? Eure Furcht ift eitel! Ihr waret ver- 
fehwenderifh mit Eurer Armuth und verfchwenderifc mit 
Eurem Reihthum. Der Vorrath ift ziemlich ausgeleert 
und bie Luft ift überall angefüllt. Wieder einfangen laſſen 
fie fih nicht! Auch Läuft es auf Eins hinaus — in Nüd- 
ſicht Eures Verlangens — ob Ihr verfündigt, daß bie 
Erde den Menfchenkindern gegeben jei, oder ob Ihr pre= 
Digt, Dad Menfchengeichlecht jet um einiger Menfchen wil- 
len. Belehrt werben Diejenigen nicht; gegen welde Ihr 


:7 
flieht. Sie verfichen nit Eure Sprache, denn Sie haben 
nit Eure Seelen. Sie ahten nit Eure heiligfien Em- 
‚pfindungen, denn fie haben nicht Euer Gemüth. Nur am- 
‚Tage des Zornes geht ihnen das Verftändniß auf. Zeter- 
gefhrei nur und Wehegeheul werfen fie auf die Auine, 
‚und auf den Ruinen allein erfennen fie was 
menſchlich if. In den Tagen bes Friedens und der 
Freude füllt der Dünfel ihre Seele, und Menſchenverach⸗ 
fung ift das Element, in welchem fie fi) bewegen. Bor 

der Schöpfung glauben fte gewefen zu fein, und nach ihrem 
| Willen und zu ihrem Nugen hat der Liebe Gott die Welt 
gemacht und die Erde mit ben köſtlichften Genüffen aus⸗ 
geftattet. War Euch das nicht Tängft befannt? Hatte die 
Geſchichte der Menſchen es Euch nicht gelehrt? Dennoch 
ließet Ihr in dem Haß gegen Einen Mann bie Erinne- 
zung untergehn und verloret die Befonnenheit, Eure Bes 
geifterung war eine ruhmmwürdige Erfcheinung, und Ihr 
habt nicht ermangelt, die Ehre geltend zu machen, die In 
der That in ihr Ing umd durch fie erreicht ward. Aber 
wenn dieſe Begeifterung nicht aus jenem Haß entquoll, 


die vorübergehend fein muß, fondern aus der ewigen, und 
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ungerflörbaren Liebe zu Volk und Vaterland; warum zeigt 
Ihr Euch fo entmuthigt und verzagt? Wenn bie Männer 
das Schwert achtlos hinwerfen, das in ihrer Hand wirken 
oder doch ihre Hüfte zieren ſoll: ſo iſt ganz natürlich, daß 
fich Die Kinder deſſelben bemaͤchtigen und es zum Spiel⸗ 
zeug machen. Uber nicht lange werben ſie fi) mit dieſem 
Spielzeuge befchäftigen ohne ſich zu verlegen und Andere 
thöricht zu Angfligen. Alsdann ift billig, daß der Geaͤng⸗ 
fligte Hinzufpringt und ihnen das gefährliche Ding entreißt 
und vielleicht auch verzeihlich, daß er es vernichtet. Aber 
es ift Euer Schwert, und wenn dann der Tag der Gefahr 
nahet und ber Feind auf Euch eindringt und Unglüd und 
Tod drohet: wo erhaltet Ihr Waffen? Wahrlich, es ift 
nicht gut, daß Ihr fo gleichgültig fein! — 

Ich habe nichts dagegen, daß Euch das Norblicht gefällt, 
aber es glänzt durch die Nacht und bie Luft if rauf. 
Ich kann die Erflarrung nicht ertragen, darum wende id 
mid zum Licht und Leben des Mittags, wo Die ewige 
Sonne den Geift nicht weniger reift als die Früchte des 
Beldes. Ihr fehet nomehm auf die Völker des Sübend 
bin, Eure Bücher Fennt Ihr wohl, aber fennt Ihr auch 
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den Geift diejer Völker? wißt Ihr ‚ was die Seelen ber 
Menfchen in der langen ftillen Schwüle gebrütet haben? — 

Die Civiliſation muß irgendwie aufhören und Die 
Barbarei irgendwo. anfangen. Soll der Rhein die Grenze 
machen? oder die Weichfel? oder der Ural? Vielleicht 
kann eine gefchichtliche Bemerfung Euch tröften, da Ihr jo 
viel auf Friegerifche Thaten feßt, und in der Kauptfiabt 
eines fremden Volks fo glücklich ware. Noch niemals ift 
von ber civiliſtrten Welt die barbarifhe dauernd bezwun- 
gen, wohl aber von ber barbarifchen die eivilifirte. Auf 
welcher Seite wünſcht Ihr nun zu ftchen, bei den Erobe- 
rern ‚oder bei denen, welche — nach der Erfahrung — 
beflegt werden dürften? Ich kenne Euch, Ihr Haltet auf 
die Erfahrung und defwegen ift die Stellung: zu loben, 
welche Ihr genommen Habt. Aber zufrieden - folltet Ihr 
fein. Zween · Herren kann Niemand dienen und wer zugleich 
vorwärts ſchauen will und zurück, der pflegt nichts genau 
zu ſehen ; fo wenig wie der von der Stelle kommt, der 
nach beiden Richtungen ſtrebt. — 

Und im Grunde, was wollt Ihr denn auch? Wenn 


der Vater des Hauſes gewaltſam fortgeriſſen wird, und 
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nad mannigfachen Schieffalen endlich wieder heimfehrt:: ift 
es billig, daß bie Kinder ihm nad) ben Händen fehen, und 
von ihm ein Gefchent erwarten? If es an der Freude 
des Wiederfehens nicht genug? Und wenn er den Lich- 
lingen in der Wonne feines Herzens etwa dieſes oder jenes 
verheißen Hätte: iſt es artig, ihn daran zu erinnern? 
Wäre es nicht Eindlicher, der Sache gar nicht zu erwaͤh⸗ 
nen? und wenn fie erwähnt würde, hätte der Vater nicht 
damit dad Recht erlangt, das frei gegebene Wort zurück 
zu nehmen? Id gebe gern zu, daß Ihr das Vergeſſen 
nicht in Eurer Madıt habt, das Schweigen fteht jedoch bei 
Euch. Und wäre es nun nicht fchidlicher und würde es 
nicht 'beffer aufgenommen werten, wenn Ihr fehweigend Die 
allerbeften Gaben brachtet und ſelbſt Nichts verlangtet! — 


Oder feid Ihr chva in der Fremde geweien und nun 
dem väterlichen Haufe wiedergewonnen? Um fo yeniger 
ſolltet Ihr die Einrichtung deſſelben tabeln und den Maß⸗ 
ftab an Diefelbe legen, den Ihr aus der Fremde mitgebracht. 
Wenn Ihr den alten Bau wieberfindet und Die alte Art, 
jenen ein wenig verfallen, diefe ein wenig befledt: habt 
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Ihr das anders erwarten dürfen? War man verpflichtet, 
um Euch zu gefallen, Alles mit Befen zu kehren und zu 
fchmüden? Ihr wollt feinen proviforifchen Zuftand; Ihr 
wollt ein feſtes und bleibendes End⸗Verhaäͤliniß. Wißt 
Ihr auch, was Ihr fordert? In der Ewigkeit giebt es 
keine Veränderung, aber in dieſem Leben ift Alles pro⸗ 
viſoriſch. Das Prosiforium duldet jegliche Erwartung: 
feld Ihr am Ende, fo geht au die Hoffnung aus. Wenn 
Ihr dag Proviforifche nicht ertragen möget, jo fürchte ich, 
es iſt auch in feiner Art nicht gut. Und wem verbanft 
Ihr e8? — und von wen wird Eud das Feſte und Blei⸗ 
bende kommen? Erwartet Ihr alſo mit Recht von Dieſem 
mehr Gutes und Vollkommenes in ſeiner Art? Das 
Proviſoriſche iſt hervorgegangen aus dem Bebürfniffe bes 
Augenblicks, dem auch Ihr angehört; für das Feſte und 
Bleibende aber, das Ihr ſogar für die Zukunft, auf Jahr⸗ 
hunderte, wie Ihr meint, begründet ſehen wollt, geht die 
Gebildetheit dieſer Zeit betteln bei der Rohheit früherer 
Jahrhunderte, und was die Barbarei in alten Tagen er⸗ 
zeugt und ein menfchlicheres Geſchlecht zerflört hat, das 
fucht jle zurück zu führen in unfere Verhältniffe und Hin- 


12 


zuftellen als Richtſchnur und Recht, auch für die Genera- 
tionen, die noch kommen ſollen. — 

Seid unbeſorgt. In dem grünen Rohre pfeift der 
Wind auf dem Sumpfe; das geſchnittene Rohr pfeift, von 
menſchlicher Hand geſchwungen, auf menſchlichen Rücken. 
Aber die Sonne geht auf und geht unter und des Men⸗ 
fhen Sehnſucht geht zu Licht und Wahrheit. — 

Nimrod war ein gewaltiger Jäger vor dem Herm; 
den Geift jedoch Hat er nicht zu erlegen vermodt, aber 
den eignen Derftand hat er verloren, und hat Gras ge⸗ 
freſſen, wie die Thiere des Feldes. — 

‚Nur bildet Euch nicht ein, daß die ehernen Mauern 
alten Burg zuſammenfinken werden vor den Geigern 
und Pfeifern. — 

Doch genug des ſeltſamen Geredes, die geneigten Le⸗ 
ſer wollen daſſelbe verzeihen, und die Schuld, da nicht 
etwas Befjered und Verſtaͤndigeres gegeben iſt, lediglich 
auf den Geiſt Diefer Zeit fchieben.“ 

Jena, ten 29. Juli 1820. 


Seinrich Zuden. 





Ein Brief aus Paris 
über | 


Die ceoufervative Partei und die Oppofition. 


‚ Sie Haben recht, Lieber Breund, der Gang ber geifti- 
fligen und politifchen Entwicklung der Völker wird durch 
ihren eigenthümlichen Charakter beftimmt. Nah einem 
vierzehnjährigen Aufenthalte in Frankreich habe ih mid 
nielleicht zu fehr an franzöſiſche Sitte, Denkweiſe und Zu- 
ſtaͤnde gewöhnt, um die Deutſchen in ihrer gegenwärtigen 
Entwicklung richtig zu beurtheilen. Man muß bei einem 


Volke leben, an feiner Bildung Theil nehmen, und feine 
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ganze Anfchauungsweife fennen, wenn man fih über fein 
Wünfhen, Hoffen und Streben genau und unparteiifch 
Nechenfchaft geben will... Bücher, Journale und Zeitfchrife 
ten, vorausgeſetzt felbft, Daß fle immer die Wahrheit ſa⸗ 
gen, geben und nur ein mangelhaftes Bild von der Wirk⸗ 
lichkeit. Mußte id alfo gleich aus dem Zuſtande der 
deutſchen Tagespreſſe das Traurigſte ſchließen, ſo geb' ich 
mich dennoch gern beſſern Gedanken hin, nun Sie mich 
aufgeklaͤrt. Und Sie werben es verzeihlich finden, daß id 
an dem lebten preußifchen Landtage und den talentvollften 
und beften Mitgliedern desſelben ſo Manches auszuſetzen 
fand, was Sie, der Sie die Dinge in der Nähe ſehen, 
nüglih und nothwendig finden. Sa, ich freue mich, über 
meinen Irrtum fo gründlich aufgeklärt worben zu fein 
und mid neuen Hoffnungen für Deutſchlands Zukunft 
bingeben zu können, befonderd jeßt, wo es bei uns in 
Frankreich wiberlicher und betrübender ausfleht, als je. — 
Wer hätte vor ben Ieten Wahlen daran gedacht, daß bie 
Politik diefe Wendung nehme! Sagte nicht Guizot, der 
Cato der Doktrine, damals feinen Wählern von Lifleur, 
„bie confervative Bartei allein fei im Stande 
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Reformen zu berfpreden und au verwirklichen, 
und er mehr als Andere fei ein Mann bes Fort 
frittes?“ — | F 

Wie der Meifter ſprachen auch ungefähr feine Jüns 
ger, nur wo möglich, noch entſchiedener und unzweideuti« 
ger, ımd in den verjchiedenen Programmen ver Candida⸗ 
ten an bie Wahlfollegien las man von nichts als Wahlres 
formen, Berminderung der Poſtgebühren und der Salzfteuer, 
Abſchaffung des Stempels für die Preſſe, Rentenherab⸗ 
ſetzung, Widerruf des Septembergeſetzes — dieſes Alps 
der Tagespreſſe, vom Gleichgewicht in den Einnahmen und 
Ausgaben des Staates, kurz Verheißungen aller Art, die 
harmoniſcher als Beethoven'ſche Muſik in dem Ohre der 
politifhen Parias und bebrängten Bürger klangen. — 

Um aber in den Beſitz dieſer ſchönen Dinge zu gelan- 
gen, meinte Guizot, der Mann de la grande polifigue, 
bedürfe e3 einer flarfen Regierung, die in der Kammer 
von einer entjchiedenen Mehrheit unterflüt werde. Und 
fein ſpeckhaltiger College Duchatel meinte es au und 
fegte als Minifter des Innern. alle Raͤder und Raͤdchen 
der Staatsmafchine in Bewegung, um zu dem erwünſchten 
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Mefultate zu gelangen. — Es regnete- auf bie 25,000: 
Wähler, die Frankreich auf- eine Bendlkerung von beinahe 
33,000,000 Menſchen zählt, Ehrenkreuze, Tabaks⸗ und 
Stempelburenur, ihre Söhne, Bettern und Neffen erhiel« 
ten Anftellungen in den zahlreichen Dinifterien und Ge 
fandtfchaften und in den noch zahlreichern Präfekturen und 
Unterpräfefturen und wer fte nicht erhielt, bekam wenig« 
fiens ein minifterielles Verſprechen zu einer baldigen 
glänzenden Verforgung. Die Wahlkandidaten — Banquiers 
und reihe Grund» und Induftriebefiger — öffneten fofort 
auh ihre Koffer, und ließen. auf Die privilegirte 
Meute ihre goldenen Napoleone fpringen, kurz e8 war 
ein unendliche Freudenfeſt auf der Burg Zion der Aus- 
erwählten und Die Große, von ber in der Apokalypſe 
die Rede ift, führte in ber Perfon der Negierung: 
überall den Meigen an. Um jeden Schein der Uebertreis 
bung von mir zu entfernen, darf ih nur an die Wahl 
des Banquier Drouillard erinnern, wobei die Wahl« 
männer zu allen. möglichen Preifen feilgeboten und ver⸗ 
fauft wurden. Und Ubi malos praemia sequuntur, haud 


facile quisguam gratuito bonus est, fagt ſchon Salluft. 
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Wie viele andere wären zu biefer aber noch hingefügt 
worden, hätte die confervative Mehrheit, im Bewußtſein 
ihrer jungfräulihen Unſchuld, nicht die, von der Oppofls 
tion verlangte Unterfuchung (enquete) zurücgewiefen. „Sei 
im Beflg und Du wohnft im Recht und Heilig wird's die 
Menge (la majorite) Dir bewahren,“ jagt Schiller. Ich 
will daher den Schleier nicht Lüften, den die Mehrheit 
über ihren eigenen Schmuß gezogen, und Sie beftten zu 
viel aͤſthetiſches Gefühl um ed mir nicht Dank zu wifien, 
Welcher Anblick ift zurückſtoßender als die Verkaͤuflichkeit 
ber Menfhen! Und doch erhebt man dieſe überall zum 
Princeip, wo das Wahlrecht, wie Hier und in England, 
ein Privileglum in den Händen Einzelner iſt und nicht, 
wie in ber Schweiz und Nordamerika, von der Geſammt⸗ 
beit im Intereſſe aller Bürger ausgeübt wird. Zwiſchen 
abſoluter und corrumpirter konſtitutioneller Mops 
narchie geb' ich der erſtern unbedenklich den Vorzug 
ſie iſt wenigſtens aufrichtig und wenn man ſeinen Despo⸗ 
ten hat, ſo braucht man ſich ihn wenigſtens nicht erſt zu 
kaufen, man hat ihn von Gottes Gnaden. 

Was ich Ihnen vorhin von ben Wahlumtrieben und 

wolitiſche Blider, IL, 2 
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beſonders von der Derkäuflichfeit der Wähler fagte, gilt 
niht von Paris. Zwar ſuchte auch Hier die große 
Verführerin die geheimen Wünfche und Begierden der ein- 
zelnen Bürger auszuforſchen und ihre Reize an den Mann 
zu beingen: aber Paris iſt zu moraliſch durch fein Ber 
wußtfein und zu aufgeklärt über ihre Raͤnke, Intriguen 
und Gabalen, um fi Eödern zu laſſen. Auf vierzehn 
Wahlkollegien, die man in Paris und feinem Weichbilbe 
zählt, vermochte fle nur zwei für Ihre Kammer zu erobern, 
und zwar nur Diejenigen, wo die Zahl der Wähler am 
geringften und alfo ihr Einfluß am Ieichteflen geltend zu 
machen war. Im übrigen Frankreich Hatte fie durch die 
oben erwähnten Mittel die Mehrheit. — 

Bald nah dem Zufammentritt der neuen Sammer bet 
ber Berbanblung des Remuſat'chen Geſetzvorſchlages ei⸗ 
ner parlamentariſchen Reform, der Wahlreform 
von Duvergier und noch einer dritten zur Verminderung 
ber Pofttare zeigte es ſich, daß die Herren Conſer⸗ 
vativen ihre Programme vergeſſen hatten, und daß zwi⸗ 
ſchen einem Wahlkandidaten und einem Deputirten 
ein ungeheurer Unterſchied iſt, daß beide durch einen Meineid 
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— den man savoir-faire zu nennen beliebt, von 


einander getrennt fein fünnen. — - 


Dans tous les partis il y'a cependant aussi d’hon- 
netes gens. Selbft unter ben Confervativen gibt es des 
ren, einige machten Ernft mit dem Programm von Liſieux; 
und wenn wir unter ihnen unbeweglidhe Marffteine 
(bornes immobiles) finden, fo treffen wir Dagegen ambere, 
die Fieber die Herrſchaft überhaupt, als die alten Grenzen 
behaupten wollen, die einen gewiſſen Inftinft fire Die gegen- | 
wärtige politifhe Sage der Dinge verrathen, und nadı der 
befannten Arie ‚Immer langfaın voran”, wirffid et= 
nigermaßen vom Flecke möchten. Dieſe, ungeführ an ber 
Zahl 30—35, nahmen, wie gefagt, Guizot's Glaubens 
befenntniß vor den. Wählern von Liſieux für baare 
Münze und bedeuteten der Regierung von vornherein, daß 
fie den bisher verfolgten Weg zu verlaſſen habe, wenn fe 
auf ihre Stimmen zählen wolle, 


Gutzot und Dudatel, im Vollgefühl ihrer Stärke, 
erflärten ihnen nach einigem Zaubern, „daß fie ſich von 


einer Minorität nicht die Hände binden Tiefen, daß fie 
| * 


20 


übrigens jedoch nicht abgeneigt feien, diefem Wunſche zu 
entfprechen, Daß fie aber glaubten, ber Dazu paſſen de Au⸗ 
genblick ſei noch nicht gefommen. Man müffe fi für einen 
möglichen Todesfall Louis Philipp's wenigſtens ein 
Mittel vorbehalten, um dem noch immer fo unpopulä- 
ren Negenten eine Stütze bei den Bürgern zu ſichern.“ 
Einzelnen leuchtete dieſe Theorie ein; andere meinten, die 
Sachen fländen fo, daß bie Regierung gerade in ihrem 
augenblicklichen Interefie Concefflonen und Reformen ma- 
chen müffe; daß bie Hinausſchiebung derſelben bis zum 
Ableben des Könige zu allerlei Mißdeutungen Veranlaffung 
geben würde, daß man ihr dann vielleicht als Schwäche 
außlege, was man ihr jegt als einen Act der Stärke 
anrechnete; dag man nicht heute fäen und gleih mor⸗ 
gen ärnten Eönne. — Aber Franz Guizot, als großer 
Staatsmann, wollte ſich auf folde Spipfindigkeiten nicht 
einlaffen,. und tie kleine Schaar der Fortſchrittler 
trennte ſich, und hat ihm ſeither ſchon in der Kammer, 
ungleich mehr aber noch in der öffentlichen Meinung 
geſchadet, und wird in der naͤchſten Seſſion ohne Zweifel 
noch nachdrücklicher die Wahrheit Dre Satzes lehren: „daß 
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oft der Fleinfte Feind mehr ſchadet, als der mächtigfte 
Freund nüben kann.“ — 

Genug, der überreife Apfel Des Confervativismus ift von 
den Würmern angefreffen und geht in Faäulniß über, wenn 
nicht Rath gefchafft wird. Der Wurm, der ihn in der 


. legten Seſſion am unabläffigften und gefährlichfien benagte, 


heißt Emile de Girardin. Er iſt unflreitig ber. 
tafentuolffte der beweglichen Confersativen, und daß 
eine Regierung, die von den -Mitteln zu regieren ſolche 
Anfichten bat, wie Die unfrige, feine Stüße, bie fo leicht 
zu erhalten war, verfcherzte, muß ihr ald eine große Un— 
gefchicklichfeit angerechnet werden. — Als Hauptredacteur 
bes Journals „la Presse“ vertheibigte er Molé's verderb- 
liches Minifterium mit unerſchütterlichſter Keckheit und ſein 


‚Blatt konnte damals für halboffiziell gelten. Es braucht 


kaum erwähnt zu werben, daß Mole feinen induſtrie⸗ 
ritterlichen Apologiſten für feine Dienfle aus den ge= 
heimen Bonds der Polizei reichlich beſoldete. 

Thiers, obgleih in jeder Beziehung würdig mit 
Mole und Buizot. in ein Geftien verfegt zu werden, 
ſah fich ſpäter nicht veranlaßt, ganz in die Fußtapfen feines 
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Vorgängers zu treten — und Girardin's „Prefſe“ ward na⸗ 
türlich feine wüthendfte Widerſacherin. — Welche Zurüd- 
feßung war es aud, andere Shirren fid} vorgezogen zu 
fehen, nachdem man fi einmal fäuflich auf dem Gewiſſens⸗ 
markte audgeboten hatte! 

Thierd trat bald wieder von der Bühne ab und 
wurde vom 29. October oder Guizot erfegt. Girar- 
din befänftigte fih nun und fchrieb und flimmte für den 
neuen Herrn. Doch miſchte ſich Hier und da in feine lei 
tenden Artifel ein zärtliches Wehgeflüfter nad) Mole, wie 
man es bei jungen Witwen bemerkt, bie eine zweite und 
unglüdlihe Wahl getroffen, und darum gern in den füßen 
Träumen und Seligfeiten der erften fehwelgen. — Guizot, 
als dem neuen Gatten, wollte das zweideutige Seufzen und 
Klagen nicht gefallen: doc Fam es darum zwifchen Beiden 
noch nicht zu einem offenbaren Bruce; man ſchmollte nur 
heimlih mit einander, dem Publikum blich Die häusliche 
Zwietracht fo ziemlich verborgen. — Doc bald follte bie 
Eiferfucht, die fhon fo mandıes Bündnif vergiftet bat, 
auch diefem den Tod bereiten. Hatte Girardin Die 
erfte Veranlaffung dazu gegeben, fo rädte fih Guizot 
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um fo vollftändiger, indem er fih an Girardin's che 
maligen Bufenfreund Granier (von Baffagnac) — .einen 
talentvollen, aber durchaus verdorbenen Menſchen anſchloß 
und ihn beauftragte, feine Regierungsgrundſätze im „Globe“ 
gegen feine Widerfacher zu vertheibigen. — Oranter trat 
gegen alle dynaſtiſchen und radikalen Oppofltiond-Blätter mit 
unvergleidhlihem Cynismus auf und verfchonte auch keines⸗ 
wegs „laPresse“. Girardin, obgleich in feiner Eigenliebe 
aufs Empfindlichfte verlegt, zeigte gegen dieſe Angriffe viel 
ſtoiſchen Gleihmuth und war in feiner Polemik wider die 
Regierung verbiffen abgemeflen, was ſich wahrjcheinlich 
damald am Beften mit ſeinen Interefien und Projekten 
vertrug. — | 

Als die Dinge jo,ftanden, gelüftete es dem General 
Girardin, dem DBater des Schriftftellers, Pair von 
Frankreich zu werden, eine Ehrenſtelle, die ihm Molé und 
ſelbſt Thiers ſchon verſprochen haben ſollen. Guizot 
und Duchatel ließen den General hoffen, daß er am Ziele 
feiner Wünſche ſei. Doc Tages vorher, ehe er dem König 
als Paircandidat vorgeftellt werben follte, Tießen fie den 
ergreiftten Krieger zu ſich kommen und machten ihm bie 
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Mittkeilung, daß die Angelegenheit als beendigt zu be— 
trachten wäre, wenn er ſich verbinde, feinen Einfluß auf 
den Sohn dahin zu „gebrauchen, daß deſſen Organ wieder 
ausfchlteßlich zu Gunften bes Cabinets ſchreibe — Der 
General Hatte ſich gefchmeichelt, daß er nicht ohne per⸗ 
ſönliches Verbienft fet, daß. er fein Blut in manchen 
Schlachten für fein Vaterland vergoffen habe, und daß er 
darum biefer Auszeichnung eben fo würdig fei und viel⸗ 
leicht würbiger als Andere, und entrüftete fidh über dieſe 
Beringungen. Auch der Sohn kannte nun feine Rüdfichten 
mehr und denuncirte in feinem Blatte und fpäter auf der 
Tribüne jene riefenhaften Skandale, die, wie ein Blitzſtrahl, 
von einem Ende Frankreichs, bi8 zum andern flogen und 
bie ganze Schaͤndlichkeit der Miniſter aufdeckten. Gab es 
dennoch in der franzöſiſchen Kammer 225 Mitglieder, welche 
die Stirne hatten, ſich mit den Aufſchlüſſen der Ans 
geflagten (die nichts als das Zeugniß der Schuld waren) 
zufrieden zu erklären: fo ſteht das Minifterium doch 
| heute vor dem Nichterftuhl der Nation und wird von 
Freund und Feind verurtheilt. Der Prozeß Tefte und 
Cubières war nur die Einleitung in das ſchmutige 
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Drama, das die glüdlihen Helden der Julirevolution aufe 
geführt haben und das ber Regierung des Bürgerfünige 
einen unauslöſ chlichen Schandfleck aufdrückt. * 

Wer war es, der alle edlen Gefühle und Grundfähe in 
der Nation zu erſticken geſucht, der durch feinen crafieu Wu⸗ 
chergeift den Bögenbienft des „goldenen Kalbes“ einge. 
führt, der feine Minifter, Räthe und Beamten unter den Krea⸗ 
turen ber Wucherer und unter den Verächtern der Geſammt⸗ 
intereſſen aufgerafft, um deſto willigere Inſtrumente ſeiner 
volksverraͤtheriſchen Abfichten und Pläne in ihnen zu finden? 
War es nicht der „Napoleon des Friedens?“ Gehörten 
nicht der Herzog von Pradlin und Gudin zu den Leuten 
feiner täglihen Umgebung? Sie mögen am Siyr das 
Schickſal fragen, warum es fie ärger als Andere verfolgt? 
wir fehen e8 nicht ein; und fein Ehrenmann fann wün⸗ 
fen, daß die Nemefts in ihrer Ungerechtigfeit fortfährt. 

In allen Minifterien und Berwaltungszweigen find, feit 
Butzot am Ruder, Unterſchleife und Betrug nicht mehr 
die Ausnahmen, fondern die Hegel. Was die Unter 
beamten im Kleinen, treiben die Obern ungeftraft 
im Großen. Das iſt hies einmal der auf der Welt 


und lebte heute noch Montaigne, fo könnte er erſt vedht 
nah Solon ſagen: „Votre justice, ob mon dieu, c'est 
une toile d’araignee qui laisse passer les grosses 
mouches, mais ä.laquelle les petites se -prennent.“ 
Die Negierung wagt es nicht \mehr, die Verbrecher ben 
Gerichten zu überantworten, weil fte ſich dadurch gewiſſer⸗ 
maßen felbft in Anklageftand verſetzte. Oranier (von 
Cafſagnac), Redakteur des am Cynismus erſtickten „Globe“ 
und zuletzt des ebenfalls miniſteriellen Journals „L’Epoque“ 
wird in der Kammer und in allen Blättern einer ſchmaͤh⸗ 
lichen Gelderpreſſung, die ſich auf nicht weniger als 100,000 
Br. belaͤuft, überwieſen: er iſt es, ber vier Poſthaltern, 
deren Namen öffentlich genannt werden, gegen Erlegung 
son 1,200,000 Fr. ein Geſetz verfpricht, das fie und. ihre 
übrigen Amtöfollegen für ihre „Beeinträchtigung durch Ei⸗ 
fenbahnen entfchädigen“ foll: und weder Die Megierung 
noch irgend ein Profurator laßt ihn verfolgen. Hebert, 
ber Juſtizminiſter, erklärt fogar Angefihtd der Kammer — 
nachdem ihm die unumftößlidhen Beweiſe dieſer Gaunerei 
vor Augen gelegt worden find: „daß man erft an die 
Möglichkeit diefer Thatſachen glauben müffe, 
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ebe man zu einem Prozeffe fhreiten könne.“ 
Verſtehen Sie biefe Logik? Weil derfelbe Minifter der 
Dupoty den Üedartenr des „Journal du Peuple“ ver 
moralifhen Mitſchuld eines Attentats bezüchtigt, und 
zu fünfjähriger Haft und lebenslänglichem Verluſt der bür- 
gerlihen Rechte verurtheilen ließ, aus wohlweifen Gründen 
nidt an Die Möglichkeit offenbarer Thatfachen glauben 
will, hält die tugenbreiche minifterielle Mehrheit der Kam⸗ 
mer Me Sache für erledigt und fehreitet feierlich zur Tages— 
ordnung. — v* 

Iſt dieſes Benehmen in den Annalen eines civiliſtrten 
Volkes nicht unerhört und unglaublich? und hatte Guizot 
früher nicht recht, als er Folgendes ſchrieb: „Dans les 
pays libres la perte de la majorité dans les chambres 
est presque toujours le dernier fait par lequei le 
'ministere svit averti quil est temps de se retirer.“ 

Nah dem Schluffe dieſer rechtsmörderiſchen Sitzung 
ſprach ich zwei meiner Freunde, die eben für die Unſchuld 
des Minifteriums geftimmt hatten. Ich konnte mic nicht 
enthalten, ihnen meine Verwunderung über ihr Votum | 
auszudrüden. — „Wollen Sie,“ ſagte mir der eine, „daß 
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wir uns Die Blöße vor der ganzen Welt geben, daß wir 
ſechs Jahre lang die Mitfchuldigen von Dieben find?" — 
Und th verwunderte mich nicht mehr, fondern begriff den 
Kern ihrer Weisheit. Bion, der Weife, wäre, tem 
Diogenes Laertiuß. zufolge, ihrer Meinung geweien. 
„Breunde,“ fagte er, „müffen wir, fie mögen fein 
wie fie wollen, .zu erhalten fuhen, Damit wir 
niht fheinen ſchlechte Leute zu Freunden ges 
habt, oder nüglidhe verworfen zu haben.” -€8 
fragt fih nur, wie lange der Schein zu retten tft, befon- 
ders in einem Lande, wo die Prefie jeden Tag die Hffent- 
lihe Meinung ausfprict. Und fo fcheint e8 denn, daß 
dies nützliche Inftitut nicht nur die Schlauheit Louis Phi— 
lipp’3, fondern fogar die Weisheit der ſieben Weifen 
corrigirt. 

Wie beſchraͤnkt auch immer der politiſche Blick der 
meiſten Ultraconſervativen in bie nächſte Zukunft Frank⸗ 
reichs ſein mag, ſo haben ſie doch ſeit der Kammerferien 
ohne Zweifel ſelbſt in der Provinz Manches ſehen, hören 
und riechen gelernt. Eine Stimme, wie die, welche ihnen 


in Toulouſe mit den prägnanten Worten: „a 'bas les 
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voleurs‘ entgegentönte, tft wenigftend deutlich genug. Dazu 
fommen noch die ſcharfen ſchneidenden Artikel aller dyna⸗ 
ſtiſchen und radikalen Oppoſitionsblaͤtter und die Bankette, 
die ſeither von den politiſchen Meinungen aller Farben im 
ganzen Reiche zu GOunſten der me und er 
reform organifirt find. — 


Al dieſen moraliſchen und geiſtigen Kräften hat bie 
Regierung in der Provinz nur einige bezahlte und 
wenig gelefene Präfecturblätter und in ‘Paris das nad dem 
politiſchen Winde umherſchnuͤffelnde „Journal des debata“ 
enigegen zu ſetzen. Und dieſes Letztere wird nur von 
Beamten und Lieferanten d. i. von Leuten die zu Hofe 
fahren und tie „kleine Gemeinde der Reechtglaͤubigen“ 
Bilden, gehalten. Seine ganze Verbreitung erftreckt ſich 
nicht einmal auf 6000 Abonnenten, während der „Con- 
stitutionel“‘, das „Siecle“ und die „Presse“ deren meit 
über Hundert Taufend haben. Das erfigenannte Diefer 
SOppofttionsblätter ift bekanntlich Thiers' und das zweite 
Odilon Barrotd Organ. La Presse ift zur Zeit noch 
herrenlos, aber ihr Mebacteur ift mir zu wohl befannt, 
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als dab ich glauben möchte, er werde Tange feine Kunft 
blos um der Kunft willen treiben. 

Wenn diefe Blätter dem „Spfteme" auch in — 
Augenblicke hart zu Leibe gehen und eine geſchickte Taktik 
verrathen, ſo übertrifft doch alle durch ſein hervorragendes 
journaliſtiſches Genie Marraſt, der Hauptredacteur des 
„National.“ Seine Polemik iſt wie ein zweiſchneidiges 
Schwert in den Händen eines Achilles. Bald erdrückt er 
feine Gegner unter dem Centnergewichte von Thatſachen, 
die ihm wie durch eine Wünfchelruthe aus allen Minis 
fterien und öffentlichen Verwaltungen herbeigefchafft werben 
und ihre ganze Schmach und Niederträchtigfeit aufdecken; 
bald ſchleudert er ihnen, indem er ihr vergangenes Leben 
durchmuftert, den Bußtritt ber Verachtung nah, oder legt 


fie unter das Mefjer feiner Sarfasmen und Täßt fle in 


lächerlichfter Weiſe des ernftlichften Todes fherben. — Mit 
folgen Gaben ausgerüftet, muß er eine Macht fein und 
er iſt es, nicht blos in den Augen feiner radikalen Mei⸗ 
nungsgenofien, fondern felbft feiner grimmigften Wider⸗ 
ſacher. — Zur Zeit der letzten Deputirtenwahlen, wo er 
die Biographie der „Pritchardiſten“ ſchrieb, ſah "man 
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manchen dieſer Herren im Büßerhemde vor Armand 
Marraft erſcheinen, und ihn flehentlich bitten: der ver⸗ 
gangenen Sünden nicht mehr zu gedenken und feine Streiche 
von ihm abzuwenden, oder fie wenigftens mit chriftlicher 
Naͤchſtenliebe zu mildern. — Doch. er hat fi heidniſch 
gezeigt und fie alle unbarınherzig durchgeſtäupt. — 

Wenn dieſes Blatt aber von allen Parteien gefürchtet 
wird, jo wird es auch von allen geleſen. 

Ein anderes Journal „ie Courrier francais,* 
das feit Chatel's zu früh erfolgtem Tode fehr herunter- 
gefommen war, md mehr als zwei Drittel feiner Leſer 
verloren hatte, ift, feit Xavier Durieu als Hauptredat« 
teur an deſſen Spite fteht, ebenfalls wieder mit ausge⸗ 
zeichnetem Talente redigirt und wirb ohne Zweifel bald 
wieder feine ehemalige Stellung und Bedeutung gewinnen, 
(Mit einer Umfiht und Sachkenntniß, wie fein einziges 
der andern Tageöblätter, beſpricht es auch Die deutſchen 
Zuftände). Es hat der Negierung durch die Enthüllung - 
von zahllofen Unterſchleiſen, Beſtechungen und Betrüges 
reien in Algier einen Krieg erklärt, der nicht wenig zu 
ihrer sollfländigen moralifchen Niederlage beitragen wird. — 
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Das Organ des demokratiſchen Deputirten Ledru⸗Rollin 
„la Reforme“ äußert für deu '„National* wenig Sym⸗ 
pathie. Er vepräfentiet ihr zu ſehr die „Nepublif ber 
hohen Bourgeoiſie,“ ift unter Thiers Baumeifter ber 
Beftungswerfe von Paris geweien, die er freilich gegen 
das Ausland gebrauchen wollte, während, in ihrer Meis 
nung, Thiers und jeine Genoſſen fie gegen die Stadt 
felbft anwenden werden, wofern man nicht bald Rath da⸗ 
wider fhafft. Sie macht jeboh aber ihrem Unwillen 
gegen ihn nicht Öffentlich Kuft, fondern verbeißt ihn mit 
löbliher Selbftbeherrfhung und Fämpft als ein begeifter« 
ter, todesmuthiger Brutus gegen Cäfar und feine Knechte 
an feiner Seite, — Das „Charivari“ läßt fih auf große 
regelmäßige Schlachten nicht ein; aber bei allen Fleinen 
Gefechten und Scharmügeln tft e8 mit jeinem leichten Ge- 
fegüge wacker bei der Hand und gibt den Gegner, ben es 
nicht toͤdtlich verwundet, dem Hohngelächter der Menge preis. 
Die Zahl der Staatsmänner, Deputirten, Pairs, Generäle, 
Schhriftfteller, Maler und. Prinzen, Die es bald mit feiner 
bittern Ironie oder feinem flechenden Spotte heimfucht, iſt 
groß und vermehrt fih noch täglih. Altaroche, fein 
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Hauptredakteur, ift ein fefter geſinnungsvoller Mann, dem 
ih weiter nichts vorzumwerfen habe, als daß er feit laͤn⸗ 
gerer Zeit ſchon die häuslichen und öffentlichen Tu— 
genden des Königs von Baiern und anderer vaterländi= 
fiber Potentaten unehrerbietig befpridt. Mein deutfcher 
Patriotismus fühlt ſich dadurch verlegt. — 

Ein würdiger Nebenbuhler des. Charivari ift oft der 
von Lepoitevin Saint-Alme rebigirte Corsaire, 
nur ergeht er fich zuweilen zu jehr in der Sphäre der 
Loretten und Grifetten und wied dann unerquidiih und 
zotig. 

La Gazette de France, unter der Redaktion 
des Iegitimiftifchen Deputirten Abbe Genoube, ift das ver- 
fländigfte und beftgefchriebenfte Blatt ihrer Partei. Mit 
ihrer Teiblichen Schweſter der „Union monarchique“ 
lebt fie in prinzipieller Ginficht nicht im beſten Verneh⸗ 
men. Waͤhrend dieſe a priori die Monarchie als die beſte 
Regierungsform aufſtellt und Jeden ſündlicher Ketzerei 
bezüchtigt, ber ihr Argumentum ad bominem mit der 
Logik beleuchten will, behauptet der prieſterliche Smoube, 
„nur dann fei fie die befte,. wenn alle Bürger ohne 

Bolitiſche Bilder. I. 3 
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Unterfchied in ihr vertreten ſeien.“ Er iſt daher wie ber 
„National“, „la Reforme,“ ‚la Rerae independante“ 
und das „Atelier“ ein Upoftel des allgemeinen 
Stimmrechts. Doch kenne ich ihn perſönlich genau ge= 
nug um Ihnen fagen zu können, daß er in vorkommenden 
Fällen, wenn nicht der Judas, doch der Petrus ber 
Nationalſouveränität — (die er jefuitifh genug 
von Volksſ ouveränität unterfcheibet) fein würde. — 
Er ift übrigens ein energifher, unbezähmbarer Charakter, 
der Berryer an Wiffenfhaft und Scarffinn weit Hinter 
ſich zurüdläßt, ihm aber an Beredfamfeit bedeutend nach⸗ 
ſteht. Er bildet mit diefem und Larochejaque— 
lein, einem ebenfalls durch Talent und Entſchloſſenheit 
beachtenswerthen Manne, die „Xrinitas der Regitimität * 
in der. Kammer. 

Der „Populaire“ als Wochenblatt der Arbeiter, 
giebt ſich das Anfehen, ald nähme er an ber Tagespolitik 
nur wenig Antheil. Durch eine gefchidte Gruppirung der 
Thatſachen aber, welche Die Woche bringt, giebt er feinen 
Leſern oft eine richtigere Anfchauung von dem Gefammt- 
zuftande des Landes und den offiziellen und nicht offiziel⸗ 
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Ien Verhältniffen, als die übrigen Blätter. Er hat eine 
demofratiih Fommuniftifhe Tendenz, und übt einen ges 
waltigen Einfluß auf die Klaſſe der Arbeiter und Klein- 
meifter. — Da er fortwährend die „ friedliche“ Pros 
paganda predigt, werfen ihm die feurig ungebuldigen 
Gemüther vor, er ſei ein „&infhläfrer* (endormeur) 
und Verräther des. allgemeinen Intereffed. Uber „Der 
ehemalige Generalprofurator und Deputirte* abet, der 
ein eben jo muthiger und entjchloffener Charakter, als fei⸗ 
ner Menſchenkenner if, läßt fih dadurch in der Redak⸗ 
tion feines Blattes keineswegs irre machen. Und offenbar 
verfennen die Demokraten ein höheres Partelinterefie, wenn 
fie ihn und feine Anhänger, was fie häufig thun, an⸗ 
greifen. Die Gütergemeinfchaft ift bet Cabet feine Sache 
des Zwangs und der Gewalt, fondern er denkt fie fih als 
das Werk ver Ueberzeugung und Beiflimmung der gan⸗ 
zen Nation. So lange diefe „Ifarien“ verwirft, 
bleibt e8 wie Plato's Republik und Thomas Morus 
„Utopien* ein frommes Traumgebilde feines Urheber, 
der vor allem Demokrat und als ſolcher, wer weiß, viel⸗ 


leicht noch berufen iſt eine große Rolle in der naäͤchſten Zus 
3* 
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kunft Frankreichs zu fpielen. Denn feine Anhänger find 
ungemein zahlreich. =. 

„La democratie pacifique“ deren fonrierifti« 
ſcher Hauptredafteur Viktor Conflderant unter Molés Mis- 
nifterium noch der Meinung war, daß die Politit nur die 
Miffenfhaft „müpiger Schwäger“ fei, und daß da- 
rum die „Science par sueellenge“ feinen Um⸗ 
gang mit ihr pflegen dürfe, hat in der letzten Zeit neben 
ihrer alten doctrinaͤren Fahne auch noch eine entſchieden 
yrolitifche aufgeſteckt; und iſt Marraft der flammende Pre 
diger im Kreuzzuge gegen das Syſtem, fo ift Gonflderant 
fein würdiger Waffengefährte. — J 

Dies iſt die furchtbare Phalanx der öffentlichen Mei— 
nung, welcher das Syſtem ſeit den letzten Enthüllungen 
wehrlos gegenüberſteht. Es iſt nicht mehr die Frage, 
wird das Syſtem ſich behaupten, es iſt nur noch aus⸗ 
zumachen, welches andere an ſeine Stelle treten wird. 
War es früher eine ausgemachte Sache, man werde beim 
Tode Louis Philipps eine große Schilderhebung der Op- 
pofttion haben, fo tft e8 jetzt dahin gefommen, daß fle 
nicht mehr nöthig ift. 
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Ein Pronunciamento ber unwiberftehlichftien Art bes 
reitet fih vor, und es wäre nur eine Üettung der Dy⸗ 
naftie möglih, wenn fie einen populären Namen hätte, 
ber jih an die Spike deſſelben ftellen könnte. 

Sie hat ihn nicht, und wenn fie ihn hätte, fle wäre 
dazu viel zu verblendet. Sie hört weder die Stimme 
der Nation, die deutlich genug redet, noch die ihrer eig- 
nen Agenten, ber agents de change und der Bän- 
quiers, Die man auf allen Gaffen ausrufen hört: Ca ne 
va plus comme ca! — Sie ficht feine Zeichen, fie erjchräfe 
fonft vor der Verödung ihres eignen Tempels, der Börfe. 

Die Geſchichte der Revolutionen der Vergangenheit ift 
für die Bolfshäupter und Staatsmaͤnner fo gut wie nicht 
vorhanden. Jede Generation will ihre eigene Lehrerin 
ſein, und ihre eignen Erfahrungen auf ihre Unkoſten 
machen. Wundern Sie fi daher nicht über die Blind- 
heit Ludwig Philipps und feiner Minifter; fle hat in 
dem kecken Selbftvertrauen der Gewalt überhaupt ihren 
Grund. Ban ſchmeichelt ſich klüger und ſtarker zu ſein, 
als Diejenigen, welche vor dieſem Die raͤchende Nemefis 
ereilte. Dieſe Partei hat kein Gewiſſen, ſie hat nur Einen 
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Willen, den Willen nicht zu reſigniren, die Rathgeber der 
Krone laſſen fie die Zuſtaͤnde und ihre Lage nicht un⸗ 
günſtiger ſehen, als ſie ſie gern ſehen möchte. Welcher 
Arzt ſagt dem Kranken den Tod vorher oder ſtellt ihm 
das Gefaͤhrliche ſeines Zuſtandes ernſthaft vor die Augen? 
Und wenn nun gar der Arzt mit erkrankt iſt; welcher 
Kranke verzichtet auf die ſüße Hoffnung des Lebens? 
Und welcher Geſunde glaubt, daß die Zeit ſelbſt eine 
Krankheit iſt, an ber Die Syſteme und ihre Anhänger end⸗ 
lich rettungslos untergehn? 
Wir endigen mit Schiller's Caſſandra: 


»Das Verhängte muß geſchehen, 
Das Gefürchtete ſich nab'n.« 


Aber wir gehören nicht zu denen, Die das Berhängte 
fürdtten; denn felbft ter Tod ift eine Genefung, wenn 
nit für den Unheilbaren, jo deſto mehr für feine Rit- 
menfchen. Das Leben gewinnt Raum und Energie durch 
den Tod des Leberlchten. 

Sind: Sie einverftanden? — Nun,’ fo verlaffen wir 
das Todtenbett des Conſervativismus mit leichtem Herzen. 
Es Iche die neue Menſchheit! — 





Der ferne Westen. 


Ein amerifanifhed Bild. 


——————— ii 


Aus der civilifirten Geſellſchaft am atlantifhen Ocean 
führe ein Weg vom viertaufend Meilen im den „fernen 
Werften.“ — 

Der „ferne Weſten“ — ein Land, deſſen phantaſtiſche 
Bilder auf den Menſchen des Oſtens einen gefährlichen 
Zauber ausüben — das Morgenland im Abend — wo 
iſt ſeine Lage? — Es liegt vor Dir vergoldet vom 
Glanze der untergehenden Sonne — aber wie ein Bild 
des Traumes zieht es ſich weiter und weiter zurück, indem 
Du auf der langen Reiſe Dich fortbewegſt. 
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Am alle des Niagara trifft Du mit Menſchen aus 
New⸗Nork zuſammen, die von hier zurückkehren und ihren 
Freunden von den Scenen „des Weſtens“ erzählen. — 
Zu Buffalo landet ein Dampfboot. — Woher? — Zwölf 
Tagereifen weit „aus dem Welten.“ — Im reichen 
Staate von Ohio verkaufen Hunderte ihr Land und ziehen 
„nach dem Weſten.“ — In der ſchönen Stadt Eincinnati 
börft Du fagen: „Die Zeit des fchnellften Wadsthums 
unferer Stadt iſt vorbei; fie liegt nicht weit genug nad 
dem Weften.” — In St. Louis, 1400 Meilen von New- 
Dorf, wird Dir Deine Wirthin fagen, daß Du bei ihr 
gute Geſellſchaft treffeft, denn ihre Säfte: feien Kaufleute 
„aus dem Werften.“ | 

Du fragſt hier: woher kommen dieſe Dampfboote mit 
ihrer Ladung von Schweinefleiſch, Honig und Häuten? 

Sie kommen aus dem Weſten. 

Woher dieſe Silberbarren, mit denen jenes Boot bee 
laden wird? 5 

Von Santa er, aus dem Werten. 

Wohin geht dieſes Dampfboot mit feiner Ladung von 
Dampfinafchinen? 
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Nach Iefferfon City, 

Jefferſon City? wo iſt Das? 

Fern im Weſten. 

Und jenes Dampfboot dort — der Gelbe Stein — der 
bis zu den Kanonenluken im Waſſer geht? 

Noch weiter nach dem Weſten. 

Nun — ſagte ich — ich will nach dem Weſten! 


Ich ging auf den Gelben Stein. 


# 


Aweitaufend Meilen am Bord des Gelben Steins, 
und wir waren an der Mündung des Gelben» Stein= 
Fluſſes — im Weſten. 

Was? Facturen umd Schiffrechnungen — ein Groß— 
handelsetabliſſement jo weit im Werten! und Diefe wunder— 
baren langhaarigen Gentlemen, welde eben angefommen 
find und Die Begebenheiten ihrer langen und bejchwerlichen 
MReiſe erzählen? Wer find fie? 

O! das find einige vom unferen Kaufleuten, Die eben 
aus dem Weiten kommen. 


Und Das Kielboot Dort — jſenes Mackinaw-Bodot 
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— und jene Karawane mit ihren großen Gütertrans- 
port? | 
Das, Sir, find Transporte nad den Weiten. 

Nah dem Weften, ba? — Nun — fagte ih — id) 
will e8 nochmals verſuchen. Ich will verſuchen, ob ich 
nad dem Meften geben kann. 


% m % 
Was? — auch bier noch ein Fort? 
Oui, Monsieur, — Oui, Monsieur! — Und ein 


kraftvoller Menſch fprengte mirlauf feinem wilden ‘Pferde 
entgegen. 

Wieweit weftlich feid Ihr vom Gelben Stein bier? 
mein Freund! | 

Comment? 

Wieweit! — halt — 'quel distance? 

Pardon, Monsieur; je ne — pas, Monsieur. 

Ne parlez-vous pas l’Auglais ? 

Non, Monsieur. I speaks de Freuch and de Ame- 
ricaine; mais je ne parle pas l’Anglais. 

Gut, mein Sreund; jo will id Englifch ſprechen, und 

Ihr ſprecht Amerikanisch. 
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Pardon, pardon, Monsieur. 

Gut — fo wollen wir beide Amerikaniſch fprechen. 

Yal, sare, je suis bien content; pour for I see dat 
you speaks putty coot Americaine. 

Wie heißt Ihr? 

Bätiste, Monsieur. 

Was find. das für Indianer in der wunderbaren Klei⸗ 
dung mit den fchönen Pferden, die dort in der Ebene ihr 


“ Xager haben? z 


Is sont Corbeaux.. 
Krähen« Indianer, ba? 
“ Yes, sare, Monsieur. 
Sind wir alfo im Lande ber Krähen » Indianer? 
Non, Monsieur, not putty exact; we are in the 
coontrae of the dam Pieds noirs. 
Schwarzfuß- Indianer, da? 
Dui. 
Was für ein blaues Gebirg iſt das dort in der Ferne? 
Ha, quel Moutaigne? cela est la Montaigne du 
— Pardon. 
- Belfengebirge, nicht fo? 
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Oui, Monsieur, de Rock Montaigne. 

Ihr wohnt Hier, vermuthe ih? 

Non Monsieur, I comes fair from de West. 

Was? von Weften? wo unter dem Himmel ift Das? — 

What, diable! de West? well you shall see, Mon- 
sieur, he is putty fair off, suppose. Monsieur Pierre 
Chouteau can give you de histoire de ma vie — il 
bien sait que je prends les castors: very fair in de 
West. 
Sp führt Ihr Güter und handelt mit den Schlangen⸗ 
Indianern über dem Gebirge, und fangt Biber? 

Oui, Monsieur. E 

Bekommt Ihr in Eurem Lande die Blahkopf-India- 
ner zu fehen? 

Non Monsieur. Ils demeurent very, very fair to 
de West. . 

Gut, Bätifte. Ih will jegt wieder nah dem Often 
zurüd, und ein andermal den Verſuch machen nad dem 
Wetten zu fommen. Aber Ihr fagt, Ihr Handelt mit den 
Indianern und fangt Biber. Ihr feid alfo wohl im 
Dienfte der Amerikanifchen Pelzhandeld- Compagnie? 
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Non Monsieur, not quite exaci; mais, suppose, I 
am „free trappare,“ free, Monsieur, free. 

Ein Freitrapper? was iſt das, Bätifte? 

Well, Monsieur, suppose he is easy pour under- 
stand — you shall know all. In de first place, I am. 
enlist for tree year in de Fur Comp in St. Louis — 
for bounte — pour bounte, eighty dollare (understand, 
ha?) den I am go for wagen, et I are come de Mis- 
sowri up, et I am trap castors putiy much for six 
years, you see, until I am learn very much; and den 
you see, Monsieur M’Kenzie is give me tree horse 
— one pour ride, et two pour pack (mais he is not 
buy, him not give, he is lend), and he is lend twelve 
trap; and I ave make start into the Rocky Montaigne, 
et I am live all alone on de leet rivares pour prendre 
les .castors. Sometime six monihs — sometime fire 
montb — and I come back to Yel Stone, et Mon- 
sieur M’Kenzie is give me eoot price pour all. 

. Se! Me. Mar Kenzie rüftet Euch aus, und fauft Euch 
Eure Biberfelle um einen gewiſſen Preis ab? 


Oui, Monsieur, oui. 


6. 

Wieviel zahlt er Euch fin ein Biberfell, Betifte? 

Ha, euppose, one doltare pour one beuvare. 

Einen Dollar für das Bell? ha? | 

Oui. 

Ihr müßt da ein einfames und gefährliches Leben 
führen. Verdient Ihr etivad dabei? 

Oh! oui Monsieur, puity coot, mais if it is not 
pour for de dam rascalité Ricearee, et de dam Pieds 
noirs, de Blackfoot Ingin, I am make very much mon- 
nair, mais (saere), I am rob — rob — rob too much! 

Was, die Schwarzfuß- Indianer rauben Euch Eure 
Biberfelle? , : " 

Oui, Monsieur, rob, suppose, five time! I am 
been free trappare seven year, et I-am rob five time 
all’ I am sometime left not at all — he is take all; 
he is take — de horse — he is take my gun — he 
is take all my clothes — he is take de castors — 
et I am — back with foot. So in de Fort, some 
eloths is cost putty much monnair, et some whiskey 
is give.sixteen dollares pour gall; so you see I am 
owe de Fur Comp 600 dollare, by Gar! 


— 
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Gut, Bätifte! das alfo ift was Ihr einen Freitrapper 
nennt. St ca jo? 

Oui Monsieur, „free trappared,‘ free! 

Ahr ſcheint nach Dem Gelben Stein hinab zu gehen 
und kommt wahriceinlid von einer Trapping= Erenrfton ? 

Oui Monsieur, c'est vrai. 

Seid Ihr diesmal beraubt worden, Bätiſte? 

Oui Monsieur, by de dam Pieds noirs — I am 
loose much; I am loose all — very all — eh bien — 
pour le dernier — c'est le dernier fois, Monsieur. I 
am go to Yel Stone — | am go le Missouri down, 


I am go to St. Louis. 


Sur, Wittfte. Ih will nod ein Paar Wochen im 
dieſem heile ber Welt berumftreiden, und dann von ber 
Mündung des Gelben Steins nad St, Louis hinabgeben. 
Es wäre mir fehr erwünſcht fo einen Mann wie Ihr jeid 
zum Meifegefäbrten zu baben. Ich will Euch quten Lohn 
geben und alle Eure Bebürfniffe beftreiten. Was jagt 
Ihr Dazu? 


Ävec tout mon cour, Monsieur, remercie, remercie, 
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Es ift alfo ausgemacht, Bätifte Ich treffe Euch an 
der Mündung bed Gelben Steins. 

Oui Monsieur, in de Yel Stone, bon seir, bon 
soir, Monsieur. 

Aber wartet, Bätifte. Ihr fagtet mir, Die dort In 
dem Lager wären . Krähen = Indianer. 

Oui Monsieur, oui, des Corhesime: 

Und Ihr feid wohl ihr Dolmetfcher? 

Non Monsieur. 

Aber Ihr ſprecht die Krähenfprahe? 

Oui, Monsieur. 

Alſo gut. Kehrt um. Ich will den Indianern einen 
Beſuch abftatten, und Ihr Fönnt mir dabei einen Dienft 
leiften: | 


Bien, Monsieur, allons. 


Die Staatsveränderung in Preussen. 





Die eigentlihen Kämpfe um "Berwirfficung der flän« 
difhen Verfaffung in. Preußen datiren von dem Oſt⸗ 
preupifchen Huldigungslandtag im Jahre 1840. Auf die 
Frage: welche wohlerworbenen Rechte bie Provinz ber 
Krone zur Beftätigung vorzulegen habe, antworteten bie 
Stände: nur dad alte Recht, in einer allgemeinen flän- 
difhen Berfaffung des geſammten Staats nertreten zu 
werden. Der König erklärte darauf, ber Entwidelung der 
beftehenden fländifchen Verfaſſung in jeder Weife foörder⸗ 
lich fein, keineswegs aber eine Conftitution nad Art aus⸗ 
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laͤndiſcher Völker in’ den Organismus des deutſchen We⸗ 
ſens einführen zu wollen. 
In der Broſchüre des Dr. Jacoby aus Königäberg: 


Pier Bragen, beantwortet von einem Oſipreußen, wurde 


jener Standpunkt des Rechts als der alleingültige feft- 
gehalten. Das Preußiſche Volk hat ein Recht auf eine 
Nationalrepräfentation; es handelt fid bier wiht um ein 
frivoles Intereſſe, um einen particulären Nutzen, um 
eine Zweckmaͤßigkeitsfrage; es Handelt ſich um die Bafts 
des Staatsweſens, ob nämlich die Willkür jedes einzelnen 
Megenten einfeitig bie Grundgeſetze des Staates aufheben 
könne, oder ob es Rechte gebe, die ber Maaßloſigkeit des 
Einzelnen Schranken ſetzten. x 
gene Rechte waren zum Theil allerdings nichts als 
ehemalige Verheißungen der Krone. Die Bundesacte 
von 1815 Hatte den einzelnen deutfchen Staaten eine 
Verfaſſung verheißen, von Seiten Preußens war Diefes 
Berfprechen aboptirt, und mehrfach felbft auf dem Bun⸗ 
destage bie Verwirklichung beffelben beantragt worden. 
Noch in der Bildung der Provinztalftände im Jahre 1823 
waren dieſe nur für Die Baſis erklärt, aus welcher die. 
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künftige Mepräfentation des Volkes feiner Zeit fich eni« 
wickeln follte. 

Tiefer in das Weſen der Rechtöverhältmiffe griff das 
Staatöfchuldengefeg von 1820 ein, in weldem als um« 
widerrufliches Meichögrundgefeg proclamirt war, Daß weder 
Anleihen noch neue Steuern ohne Einwilligung der Reichs⸗ 
fände contrahirt werden bürften. Diefen Reichsſtaͤnden 
waren beſtimmte Rechte zugefichert, namentlich die Rech—⸗ 
nungsabnahme über den Staatshaushalt, die Begutachtung 
neuer Geſetze und das unbefchränkte Hecht der Bitten und 
Beſchwerden. | . 

Wan hat ben Verfechtern des Preußifchen Liberalismus, 
wie fle theild in Blugfehriften, theild in ben flänbifchen 
Berfammlungen auftraten, Die Einfeitigfeit ihre Stand⸗ 
punftes vorgeworfen, weil es in der Politik nicht darauf 
anfäme, was Recht, fondern was zweckmaͤßig fei, ein Vor⸗ 
wurf bei dem man überſah, daß jene Rechtsanſprüche eine 
Waffe waren, Die man einmal in. Händen Hatte, und 
durch Die ntan das, was man für zweckmaͤßig hielt, er⸗ 
fämpfen wollte. Wir ‚wollen e8 wenigſtens vorläufig nur 


als Waffe. anfehen, und fogleih fragen, was hatte bas 
4% 
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Preußifche Volk für ein Interefie, auf die Erfüllung jener 
Verheißungen zu dringen. Wir finden ein breifaches. 

Einmal ber Drud bes herrſchenden militaͤriſch⸗bureau⸗ 
kratiſchen Syſtems, dem man entwachſen war. 

Sodann die Reaction gegen den neuen Geiſt des 
Gouvernements. 

Endlich das Bedürfniß, den vorhandenen Kräften des 
Volkes im Staatsleben rechtliche Geltung zu verſchaffen. 
Dieſe drei Punkte verdienen eine nähere Erörterung. 

Preußen iſt ein Fümftliher Staat, er iſt feinem Ur⸗ 
fprung : nach nichts anderes als ein Eigentpum der Fa⸗ 
milie Hohenzollern. Der König tft das einzige Band, 
das die verſchiedenartigen Elemente des Staats verknüpft. 
Daß die Mehrzahl feiner Unterthanen Deutfche find, kann 
man einen Zufall nennen; Denn jener Beftsfland hätte 
ebenfogut nach einer andern Seite ‚hin — werden 
können. | 

Der Staat iſt zufammengebracht, theils durch Erb⸗ 
ſchaften, theils durch Eroberung; es war ſtets das Augenmerk 
der Preußiſchen Regenten, ihr Erbe: fo gut ald möglich 
zu bewirthſchaften, und es durch ein ſtarkes Heer zu fihern, 
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resp. zu erweitern. Es lag in ihrem Intereffe, Die feu⸗ 
dalen Einrichtungen aufzuheben, durch welde fle theils von 
aͤußerlichen Mächten abhängig, theils innerlich gehemmt 
waren, Beides iſt ihnen gelungen; die Lehnsherrlichkeit 
Polens und des Reichs iſt abgefchüttelt, Die Macht der 
Stände gebrochen worben ; beides auf militärische Weife. 

Friedrich der Große hatte dieſen Etaat zu Ehren ge= 
bracht, theild durch feinen Kriegsruhm, theils durch den 
Geiſt religiöſer Aufklärung, den er in ſeinen Beſitzungen 
zur Geltung brachte. Man fing an ſich etwas darauf zu 
wiſſen, ein Preuße zu ſein, und die ſpaͤtere Reaction konnte 
dieſe Stimmung wenigſtens nicht weſentlich ändern. 

Aber durch die franzoͤfiſche Invaſion wurde ber Staat 
Friedrichs bed Großen aufgehoben, und das durch bie 
Freiheitskriege wieberhergeftellte Preußen war ein neues. 
Man wußte nicht recht, worauf man ed gründen follte: es 
gab Tendenzen, die als Refultat der franzöftfchen Revo⸗ 
lutlon aus -Preußen eine Verwirklichung ber liberalen 
Staatsideen machen wollten, aber auch reactionaͤre, bie 
Preußen, ald Mitglied ber heiligen Allianz, für ein Bollwerk 
gegen bie evolution anfahen. In . Diefem Schwanfen 
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fhien es als ob das altpreußifhe Syſtem des Abfolu- 
tiömus, das in der Mitte zwifchen beiden fland, ſich mit 
geringen Modifikationen erhalten würde. 

Nach dieſem Syſtem ift der Staat Ietiglih im König, 
feinem Heer und feinen Beamten. Das Militär Hatte 
nun zwar duch die Einrichtung der Landivehr und Die 
- Verpflichtung fämmtlicyer Bürger ‚zum Dienft eine andere 
Geftalt angenonmen, ed war nicht mehr ein frembartiges 
Element im Organismus des Volkes, fondern das Bolt 
ſelbſt war als Heer organiftrt; aber e8 fehlte viel, daß 
dadurch nun eine wirflihe Volksbewaffnung bergeftellt 
wäre: es war cigentlid nun das ganze Volk, fo weit 
es waffenfähig war, zum Dienſte des Königs verpflichtet. 
Aber dennoh hat die Landwehr einen weſentlich andern 
Charakter als die flehende Miliz; fie befteht aus Männern, 
deren eigentliche Lebensthätigkeit einem andern Kreije an⸗ 
gehört, Die durch fittlich gemüthliche Bezichungen mit dem 
Bolte verfnüpft find, die andere Begriffe von Ehre und 
Recht haben, als fie in dem Tageöbefehl vorgeſchrieben 
werden. Andererſeits ift der Dienft eine gute Erziehung 
für den Bürger, das Gefühl der Waffenfähtgfeit erhöht 
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jein Selbftgefühl, felbft Die militärischen Ehrbegriffe, fo 
wenig ich fie in ihren Details vertheidigen will, fördern 
das perfönliche Bewußtfein und breiten das fonft excentionelle 
Ehrgefühl eines Standes über alle Klaffen des Volkes. Der 
eigentlidye Stod der Armee, der noch dem Volke gegenüber- 
ſteht, ift der Officierſtand. Theoretiſch, geſetzlich iſt jeder Bür- 
ger zu demſelben befähigt; der Gebrauch hat es aber doch ſo 
feitgeftellt, daß mit Ausnahme der Artillerie noch immer 
ber Adel ald der ausſchließlich bevorrechtigte Stand ange 
ſehen wird. | 

Der König iſt zunäcft Chef des Heeres, die Stele 
Diefer Mafıhine, auf welcher das ganze Getriebe des Stans 
tes beruht, Sein zweites Organ iſt Die Bureaufratie, 
alfo die Amtleute, welche zunächſt die Bewirthicdhaftung 
feiner Güter zu Beaufflchtigen und feine fonftigen Intereffen - 
wahrzunchmen haben. Weil aber der Abfolutismus eine 
Function des öffentlichen Lebens nad) der andern in fei- 
nen Kreiß gezogen bat, namentlich im proteftantifchen 
Staate, wo auch das Kirchenregiment in den Haͤnden ber 
Megierung ruht, fo macht fid) Die Bursaufratie mit Allem 
zu ſchaffen, was irgend in das Leben des Volks eingreift, 


56 


Die Preußiſche Bureaukratie bat namentlich zwei darakte= 
riſtiſche Merkmale; fle wird theoretiſch. und praktiſch zu 
ihrem Gefchäft erzogen, und muß in einer Reihe von 
Prüfungen nadhweifen, nicht nur daß fle beftimmte Kennt- 
niffe und Routine gefammelt hat, fondern auch, daß ihre 
allgemeine Bildung eine vorzüglide, und daß fle dem- 
gemäß zur Bevormundung des Volkes geeignet tft. Aufer- 
dem gilt als allgemeine Negel, daß ihr Amt nit ein 
zeitliches ift, fondern daß e8 ihnen als Lebensaufgabe zu⸗ 
fommt. | 

. Diefe Bureaukratie hat num zwei fühlbare Nachtheile. 
Einmal hemmt fie die freie Kebensthätigfeit der außer ihr 
ftehenden Kreife durch fortwährende Einmifhung und Be— 
auffihtigung, unter den verfihtedenften Bormen, ald Ver⸗ 
waltung, als Eontrolle, als Polizei, am gehaͤſſigſten als 
Cenſur, weil dem Schriftſteller gegenüber die intelleetuelle 
. Unfähigheit des Beurtheilers, verbunden mit der amtlichen 
Ueberzeugung feiner Unfehlbarkeit am fchärfften hervortritt. 
Sodann entzieht fie dem praftifchen Leben des Volks Die 
beften Kräfte, und gewöhnt fie an einen privilegirten 
Schlendrian, der feinen Mangel an Productivität durch ein 
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anmaßendes Veſſerwiſſen in allen Dingen zu verſtecken 
ſucht. Als unſelbſtaͤndiges Glied einer ungeheuren Ma- 
ſchine verliert der Beamte im Laufe der Zeit die Freiheit 
ſeines Geiſtes. 


Und was wird nicht alles in den Kreis des Beamten- 
thums gezogen! Auch die Lehrer, zum Theil fogar die 
Geiftlihen. Erſt das Amt gicht dem Menfchen den Rang, 
den ihm fonft nur bie Geburt zuertheilte, die Beamten 


gehören mit dem Abel zur erimirten Gerichtsbarkeit. 


Die Gerichte ſelbſt find ein Theil der Burenufratie, 
Die jahrelange Abrichtung der Juriften, die Heimlichkeit 
bes Verfahrend, der jchriftliche Gang deſſelben machen fle zu 
einer bevorrechtigten AKlaſſe, die das Volk nur in ſeiner 
negativen Seite kennen lernt, und für ſeine Leiden und 
Bedürfniſſe kein Herz hat. Der Juriſt betrachtet den 
Rechtsfall lediglich als ein theoretiſches Problem, als ein 
Exempel zur Anwendung der gelernten traditionellen Prin⸗ 
tipien. Das Bolt ift im eigentlichen Sinne. vechilos, 
denn es weiß nicht, was Rechtens ift, und hat = feine 
Belegenheit-e8 zu erfahren. 
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Ich hatte vorher gejagt, das erfte Intereffe des Libera⸗ 
lismus wäre, den Drud des bureaukratiſch- militärischen 
Megimentd abzufhütieln. Er bedarf ein gefegliches Organ, 
in welchem er theild feine Beſchwerden über die Gebrechen 
ber Verwaltung und Nechtöpflege ausſprechen, theild aber 
auch geradezu Liefer Bevormundung ein Terrain nach dem 
andern entziehen Tann. Geſtützt auf die Reichsſtaͤnde wird 
die ftändifche Autonomie, jo wie die Controle der Verwal⸗ 
tung ſich immer weiter ausdehnen; die Stände werden 
überall mitſprechen wollen, wo ihre Beihälfe in Anſpruch 
genommen wird; wenn ‚man aus ihrem Beutel regieren 
will, ſo wird man ſie bei der Regierung betheiligen müſſen. 
Intelligenz wird ſich an Intelligenz reiben, und der Unter⸗ 
ſchied einer wiſſenden Claſſe von einer nichtwiſſenden wird 
aufhören. Daſſelbe wird ſich über das Rechtsweſen aus— 
dehnen; denn in dieſem Organ wird der Kampf gegen das 
Prinzip der Heimlichkeit ſo lange geführt werden, bis es 
vor der Bildung des Volks, das eben durch jene Kämpfe 
erzogen wird, von ſelbſt zufammenfällt. Die Nation wird 
aus ihrem Zuſtande der Kindſchaft heraustreten, indem ſie 
ihre Rechte und Pflichten beſtimmt abgrenzt. Aus dem 
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Allgemeinen Dienft wird eine Volksbewaffnung, aus ber Po⸗ 
lizei eine gefegliche Gewalt, aus ber Beamtenregierung eine 
Selbftverwaltung, aus dem heimlichen Richterſtand ein 
öffentliches Volfögericht werben. Es ift aljo Die Aufgabe 
des Liberalidmus, ein ſtaͤndiſches Organ zu finden, das, 
unabhängig von der Bureaufratie, Diejelbe befämpfen kann; 
und in biefem Intereſſe pocht er auf -feine alten echte. 

Der zweite Grund liegt in den zeitlichen Lmftänden, 
in der beſondern Richtung, welche der Staat ſeit einigen 
Jahren eingeſchlagen hat, in ſeiner romantiſchen Coalition 
mit der Ariſtokratie und der Kirche. 

In einem gewiſſen Sinne hätte man bis dahin die 
Bureaufratie in ihrer ganzen Ausdehnung ala ein liberaleß, 
man kann geradezu fagen, demofratifches Inftitut betrachten 
fönnen; wenigftend war Die Gleichheit der Staatsbürger 
darin amerfannt, denn nur die Befühigung, oder die An= 
eiennität im Dienft follte über die Qualification felbft zu 
den höchſten Stellen entſcheiden. Die Juſtiz war zum 
- großen Theil von Bürgerlichen verwaltet ,‚ und wenn bie 
böhern Verwaltungsfreife bei weitem mehr Adelige zählten, 
fo Iag das in der Natur der Sache, weil die Adeligen, 
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durch das Herkommen vom Betrieb bürgerlicher Gewerbe 
ausgefchloffen, vorzugsweile dieſem Bad ihre Thätigfeit 
zumendeten. Es lag außerdem in der Tendenz ter Mes 
gierung, alle Staatöfunctionen allmälig aufzuheben, bie 
einen privatrechtlichen feudaliftifchen Charakter trugen, z. B. 
die Patrimonialgeridhte. Es waren im Ganzen nicht die 
Landgemeinden und die Städte, fonbern die Sand - Arifto- 
Fratie, die fih von dem Bureauregiment gedrückt fühlte, 
einem altadeligen Nittergutöbefiger Fam es oft hart an, 
dem bürgerlihen Präfidenten Rede zu fteben. 

Auch war wenigſtens durchſchnittlich in Eirchlicher Bes 
ziehung, namentlich unter dem Minifterium Altenftein bie 
Tendenz des Gouvernements eine liberale. Die katholiſche 
Kirche ſtand in beſtaͤndiger Oppoſition gegen daſſelbe, die 
Schule wurde durch ſeine Beihülfe von der Bevormundung 
der Kirche großentheils befreit, bie philoſophiſcherationali— 
ſtiſche Tendenz eher begünſtigt als gehemmt. Es hatte ſich 
alſo ſeit 1830 ſelbſt in der Preſſe eine orthodoxe Partei 
gebildet, Die eben fo wie die katholiſche gegen die egies 
sung zu Felde zog. 

Endlich mußte man der Bureaufratie, fo drückend ihr 
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Mechanismus auf den freien Bewegungen des Volkes laſtete, 
und fo werig man fih mit dem ganzen Syſtem einver⸗ 
ſtanden erklaͤren konnte, ſoviel zugeſtehen, daß ſie arbeitſam 
und ehrlich war; ſie beſtand aus trocknen, eingeſchulten 
Geſchaͤftsleuten, Die zwar unzugaͤnglich und hochmüthig 
fich von dem Streben des Volks fern hielten, an deren gutem 
Willen man aber nicht zweifeln Eonnte, 

Alles biefes hat fi aber feit der Zeit geändert. Es 
ift nicht mehr ber Gewohnhrits-Schlendrian allein, der ſich 
dem Fortſchritt widerfegt, es iſt eine Schule, eine bewußte, 
in fi) abgefäloffene Richtung. Die Männer der deutſch⸗ 
thümelnden Momantif, die im erften Viertel des Jahrhune 
derts von der Burecaukratie verfolgt waren, und ihre Gei« 
ſtesverwandten kamen allmaͤlig ans Ruder. Daraus iſt zu 
erklären, daß ber größere Theil der Verwaltung ſelbſt den 
höheren Tendenzen des Gouvernementd fremd oder gar: 
feindlich gefinnt iſt. Der Mann im Dienft wird ſich nun 
wohl zu einer felbftftändigen Oppofltion nicht hergeben, 
aber dieſe Umwandlung in der Geſinnung der Beamten 
untergräbt allen Mugen ber herrſchenden Partel. 

Die Teitende Idee ber neuen Schule war bie Natur- 
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wüchſigkeit, das Beſtreben, zu particuliftren, zu ſondern; 
alles Einzelne, Beſtimmte und Irrationale, wo es noch 
vorhanden war, zu pflegen, wo die Urt des Liberalismus 
ſchon getroffen hatte, es künſtlich wieder zu erzeugen. Be— 
ſtimmter ausgedrückt, ging dieſe Tendenz nach folgender 
Richtung: die Nation wieder möglichſt in Staͤnde und 
Corporationen zu ſpalten, aber ſo, daß die Ariſtokratie das 
Heft in der Hand habe; in kirchlicher Beziehung alle For⸗ 
men anzuerkennen, an denen der Roſt des Alterthums 
klebte, aber ſo, daß eine nach der Analogie der Engliſchen 
Hochkirche neugebildete ariſtokratiſche Form die herrſchende 
ſei; endlich in der RechtsFform wie in dem forialen Lehen 
das Private, Buntſcheckige zur Geltung zu bringen. 


Es iſt hier nicht der Ort, dieſe Tendenz, die ſich bis 
auf Die Uniform ber Soldaten und die Amtstracht der 
Profeſſoren ausbehnt, in ihrem Urfprung zu unterfuchen; 
es iſt die alte Romantik in ihrer Ironie gegen die nie 
vellirenden Beftrebungen ber Aufklärung. Im Jahre 1841 
hörte das Berliner politifche Wochenblatt zu erfcheinen auf, 
mit der Erflärung, es babe feine Zwecke erreiht; d. h. 
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biefenige Partei, die früher Oppoſition war, führte nun 
die Zügel des Staates, 

Man fuchte den Adel durch eine allmälige Einſchwaͤr⸗ 
zung eines dem Engliſchen nachgebildeten Grundadels zu 
heben; man fing an, die Chefs der Verwaltung nicht aus 
der Bureaukratie, ſondern aus den großen Grundbeſitzern 
zu nehmen; man machte Frieden mit dem apoſtoliſchen 
Stuhl; man ſuchte die Ratlonaliſten aus der evangeliſchen 
Kirche herauszudraͤngen und dieſe auf „hiſtoriſchem“ Grund 
und Boden neu zu organifizen; Dagegen gab man den 
alten Iegitimen Secten Anerfennung; man dachte, nicht 
mehr an Aufhebung der Patrimonialgeridhte, jondern legte 
derfelben, ſelbſt wenn bie Gerichtsherren fle wünfchten, 
Schwierigkeiten in den Weg; man entfernte unmerflid die 
unkirchlichen Bhilofophen von. den afademifchen Lehrſtühlen, 
man forcirte den ganz rationaliftifchen Religionsunterricht 
auf den Schulen in die theologiſche Wortgläubigfeit hinein; 
man gab den particulären Ehrbegriffen einzelner Stände 
sechtlihe Geltung; man trat endlich in der. Prefie felbft, 
die man bisher nur durch Stillfchweigen paralyiirt Hatte, 
mit allen Waffen der Schule auf den Kampfplag. Wan 
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hätte gar zu gern das fländifche Weſen weiter fort gebildet, 
denn das gehört ja aud zum feudalen Charakter, wenn 
man nur hätte Hoffen dürfen, in ihnen willige Vertreter des 
neuen Glaubensbekenntniſſes zu finden. 

Aber darin Tag der Uebelſtand; der Liberalismus Hatte 
den Adel ebenſo inficirt als den Bürgerſtand; von einer 
Rückkehr des Woͤllnerſchen Kirchenſtaats wollte man eben 
fo wenig. etwas wiflen, als son der des Corporalſtocks. 
Die Liberalen fuchten tm Gegentheil die Entwidelung des 
ſtandiſchen Wefens deshalb zu fördern, weil fie in ihm 
die wirkfamfte Oppofttion gegen die romantijchen Neuerungs⸗ 
Ideen der Regierung erblickten. Jede Verhandlung, in der 
eine Spur von Oeffentlichkeit herrſcht, wird der Reaction 
widerſtehen; hatte doch ſelbſt die Synode, welche die Re— 
gierung ſelbſt aus kirchlich geſtunten, „achtbaren und an⸗ 
geſehenen“ Männern berief, die Anfichten des Kirchenregi⸗ 
ment nur ſehr bedingungsweiſe adoptirt. 

Es war ein illuſoriſches Bündniß, dieſer Compromiß 
zwiſchen dem bureaukratiſchen Abſolutismus und der ro⸗ 
mantiſchen Schule. Die Männer aus der höhern Ariſto⸗ 
Bratie, die man zu den höchſten Stellen berief, hielten darin 


65 
nicht lange aus; bie Negierung erlitt bei ihren Beamten 
eine ftille aber gefährlihe Oppofition, außerhalb dieſer 
Kreife von allen Seiten bie heftigften Angriffe. Die U 
tramontanen, die Bietiften, Die Lichtfreunde und die Liberalen, 
fie waren darin alle einig, mit der Negierung unzufrieden 
zu fein. | 

Ihre Aufgabe war eine Unmöglichkeit, daraus find all 
die Widerſprüche zu erklären, in die fie im Einzelnen ser- 
fiel, fo feft fle auch an ihrem Prinzip Hielt. Um ſchaärfften 
mußte diefer Widerfpruh in den fländifchen DVerhältnifien 
hervortreten. 

Was waren eigentlich die Stände, deren organiſcher 
Naturwuchs die künſtlichen Verfaſſungen bed Auslands 
beihämen follte? — 

Zunächſt muß gejagt werden, daß von den. alten hiſto⸗ 
rifhen Etänden nicht mehr die Rede ift, weder in Bezie⸗ 
dung auf ihre Mahtvollfommenheit, noch auf ihre Zuſam⸗ 
menſetzung. Gewaltſam abgeſchloſſene Verhäͤltniſſe laſſen 
ſich nicht gutwillig wieder erneuen; die Preußiſchen Stände 
waren ein durchaus modernes Inſtitut. Das Prinzip aber, 


nah tem ſie zuſammengeſetzt wurden, iſt allerdings ein 
Politiſche Bilder, IL» 5 
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wefentlich verfchievenes von dem ber conftitutionellen Stände, 
denn es giebt bie ſtaͤndiſchen Rechte ausſchließlich in die 
"Hände des Grundbeſitzers. 

Der Grundbefſitz iſt theils in den Händen ber media⸗ 
tiſtrten Fürſten und Standesherren, die eigentlich bis dahin 
im Staatsorganismus ein fremdartiges Glied geweſen wa⸗ 
ren. Sie hatten ſich der Macht der Umſtaͤnde fügen und 
einen Herrn anerkennen müſſen, ohne deshalb irgendwie 
in die allgemeinen Intereſſen der Nation aufzugehen. Eine 
eigentliche Ariſtokratie bilden ſie nicht, denn ſie find kein 
Ganzes, und ihr Verhaltniß zum Thron wie zum Volk iſt 
ein undentlihes. Der fogenannte Stand der Nittergutöbe- 
figer iſt, ſeitdem der Erwerb der adeligen Güter unbeſchränkt 
freigegeben ift, auch nicht mehr eine Ariflofratie zu nennen; 
er flieht den freien Bauern nur infofern gegenüber, als 
diefe in Gemeinden vereinigt find, und nur als Vertreter 
(Behörden) berfelben Geltung haben. Die Heinen Städte 
ftehen ungefähr in demſelben Verhäftniß: 

Die Kreißtage, die theild zur Wahl der Landraͤthe, 
theild zur Befprehung ber Iocalen Intereffen zufanımen 
kommen, find die Baſis der fländifchen Verfaſſung. Dee 
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Einfluß der Ritterihaft dominirt in ihnen, denn die Ge 
meinden erſcheinen nur in ihren Vertretern; der vorſttzende 
Landrath gehört den Rittergutsbeſitzern an. 

Inſofern die Preußiſchen Landtage aus den Kreistagen 
hervorgehen, nur mit Hinzufügung der Deputirten aus den 
Städten, bei denen ber Grundbeſtz gleichfalls ein wefent- 
liches Crfordernig ift, ann allerdings wohl eine Einheit 
bed Prinzips zugegeben werden. Die Stände find das 
eonfervative Element, das Dazu beftimmt ift, Die Neformen 
ber Regierung zu begutachten, resp. zu befchränfen. Es 
liegt nur in der Natur der Sade, wenn in einzelnen 
Provinzen Die Landtage, nach Analogie der Kreistage, aud 
an der Verwaltung der Provinz, ſoweit fie die fländifchen 
Intereffen betraf, einen gewiflen Antheil gewonnen haben. 
Am höͤchſten ausgebildet ift die Autonomie in Den 
Städten, in benen durch die Verſammlung der Stadtver⸗ 
orbneten eine Art von Repraͤſentativſyſtem eintritt. 

Der weientlichfte Unterſchied dieſer fländifchen Verfaffung 
von der conftitutionellen Tag nun darin ‚ daß in der fläns 
diſchen 2 Mächte einander gegemühberftehen, bie probuctive 


Macht ter Regierung und bie confervative ber Stände, 
* 
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während bie Idee des conftitutionellen Staats darauf ge= 
gründet ift, daß Die eigentlichen Organe ber Regierung au 
der Majorität der Stände hervorgehen ſollen. Alfo nicht 
die conftitutionelle Verfaſſung, fondern die fländifhe macht 
den Kampf, wenigftend den Widerfpruch permanent. 
Wenn: die Regierung den wiederholt ausgefprocdenen 
Anträgen der Landtage, Die alte Nerheißung eined Tentral- 
ftändifchen Inftituts zu erfüllen, nicht entſprach, fo lag 
das weniger in der neuen romantifchen Richtung, als viel- 
mehr in der alten bureaufratifchen Furcht, mit der Ver⸗ 
Öffentlihung der politifhen Verhaͤltniſſe die unbedingte 
Leitung bderfelben zu verlieren. Im. Gegentheil Hätte ber 
neue doctrinaͤre Abfolutismus gar zu gern den Hof mit 
einem Kreis fürftlicher, adliger und bürgerlicher Notabili- 
täten vergrößert, werm es nur irgend in ber Zeit gelegen 
hätte, daß man von ihnen die nöthige Devotion hätte er⸗ 
warten können. Abgeſehen von der Neigung, theatraliſche 
Aufzüge in großem Styl auch in Dad politiſche Wefen 
einzuführen, ſprachen aud) manche wefentliche Gründe dafür. 
Einmal Eonnte es nur im Interefje der Krone liegen, 
die Unterthanen zu einer Nation zu vereinigen, die Anhäng- 
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lichkeii an das Haus Hohenzollern blieb eine abſtrakte, fo 
lange ſie nicht durch el ftttlichen Inhalt Selragen wurde. 
Sodann konnte im günftigen Ball, wenn die Regierung 
das Vertrauen der Stände gewann, ihre Madıt nur ver- 
größert werben, da viele wichtige Reformen durch die Zer- 
fplitterung des Reihe in widerftrebende Sonderintereffen 
geradezu unmöglich gemacht wurden. 

Es war noch ein zweiter Grund. Preußen iſt ein 
Nebergangäftaat, der in dem gegenwärtigen Umfang feiner 
Staaten fih unmöglich beſchränken kann, wenn er nit 
feine, zu einer künſtlichen Höhe hinaufgefchraubte Stellung 
aufgeben will. Erwerbungen fann es nur in Deutfchland 
machen; es kann fle nur machen, wenn es feinen Stamm- 
genofjen eine politifche Stellung bieten fann. Ein Zweis 
fammerfhften ſchien -dazu das geeignete Mittel, die media⸗ 
tifirten Fürften find flaatsrechtlih den regierenden eben- 
bürtig, und e3 Eonnte fih aus ihnen in einem vereinigten 
deutſchen Reiche eine viel ſtolzere und mächtigere Arifto- 
fratie entwickeln, als Großbritanien fle je gehabt. 

In diefem Wechfel zwiſchen Furcht und heimlichen Be- 
gehren Fam man lange zu feinem Entfhluß; man wies 
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fogar die dahin gerichteten Wünſche ber letzten Privinzial- 
Landtage mit Xroß und Unmuth zurät; man wollte nicht 
gedrängt fein. 

Da erſchien plöglih, den 3. Febr. 1847, das könig⸗ 
liche Patent, in welchem bie lange verheißene und Lange 
zurüdgehaltene DBerfaffung gegeben wurde. Die Geſammt⸗ 
beit der 8 Landtage follte, jo oft die Bebürfniffe des 
Staats entweder neue Anleihen, oder Die Einführung neuer, 
oder eine Erhöhung ber beftchenden Steuern erfordern 
würden, zufammenberufen werden, Dod fo, daß ber Herrens 
ftand, mit Hinzufügung der Prinzen von Geblüt, in einer 
befondern Curie vereinigt würde. Nur Die finanziellen 
Anträge follten gemeinfam, und nad) einfacher Majorität 
berathen werden; alle übrigen Propoſttionen follten von 
den einzelnen Curien berathen;' eine Petition nur dann 
der Krone vorgelegt werden, wenn fie in jeder Eurie von 
: ber Mitglieder angenpinmen wurde. Die Sauptaufgabe 
bed vereinigten Landtags war bie Erfüllung des Staatsſchul⸗ 
dengeſetzes von 1820, dieſe war aber durch folgende Clauſel, 
mit Hintanſetzung aller beſtehenden Rechte, illuforifch gemacht: 


„Wenn im Fall eines zu erwartenden oder bereits aus⸗ 
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gebrochenen Krieges zur Beſchaffung des nöthigen anfer- 
ordentlichen Geldbetarfs die im Staatsſchatze und fonft 
vorhandenen Reſervefonds nicht ausreichen und deshalb 
Darlchne aufgenommen werden müffen, die Einberufung des 
vereinigten Landtags aber in Berüdfichtigung der obwaltenden 
politischen Verhältniffe nicht zulaͤſſig befunden werden follte, 
fo fol bei Aufnahme jener Darlehne Die fländifche Mit 
wirfung durch Zuziehung der Deputation für das Stauts« 
ſchuldenweſen, beftchend aus 8 von dem Landtage erwähl- 


ten Perſonen, erjegt werden.“ 


In Beziehung auf die Controlle des Staatshaushalts, 
fo wie auf die Begutachtung. von Geſetzvorſchlägen, jollte 
der Landtag eriegt werden können durch cinen ſtändiſchen 
Ausſchuß, dem alle Nechte des vereinigten Landtags beigelegt 
wurden, mit Ausſchluß der Bewilligung neuer Steuern und 
Anlehen und des Petitionsrehts über Veränderung ber flän« 
diſchen Verfaſſung. 


Einige Zeit nach dem Erſcheinen dieſes Patents wurde 
der erſte vereinigte Landtag auf den 11. April nach Berlin 
einberufen. 
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Es fiel in die Augen, daß Diefes ganze Geſetz in ber 
Abſicht gefchrieben war, Die im Recht beftimmten Formen 
nur unter der Bedingung zu beobachten, daß fle factifch 
iluforifh würden. Nicht nur daß gewaltfam die Grund» 
gefeße der Preußifchen Verfaffung durchlöchert waren, auch 
in den einzelnen Eleinen Beftimmungen war es foviel als 
möglich darauf abgefehen, den Landtag zu Feinem andern 
Beſchluß kommen zu lafien, als wie e8 ten Tendenzen 
Der Regierung entfprad. Man überfahb, Daß ein ausge⸗ 
ſprochenes Miptrauen die Erbitterung und die Oppofttion 


eben hervorruft, Die es vermeiden will, 


Und fonderbarer Weife, man erwartete den Danf 
und den Jubel ded Voll! man war befremdet, ald nur 
ein tiefes Stillfhweigen folgte! Mit einiger Schüchtern- 
heit wagte die A. P. 3. in einem halb officiellen Artikel 
die Erklärung, das Volk ſchweige nur darum, weil e8 
wifle, daß dem Königl. Herrn durch eine befonnene Freude 


am meiften gedient ſei. 


Diefer fhöne Traum wurbe unfanft geflört durch cine 


Schrift, die wie eine Brandfadel in die ſchon aufgeregten ' 


Lv U 
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Gemüther fiel. Sie war von Heinrih Simon, Stadt« 
gerichtsrath a. D., der ſchon in frühern Schriften das 
officielle Preußen in die fchlimmften Verlegenheiten gebracht 
hatte, und behandelte folgende A Tragen. | 
1) Sat die Verordnung vom 3. Febr. redt- 
liche Gültigkeit ohne Buftimmung ber andern 
Betbeiliaten?! — Nein Die Megterung bat nicht 
das Recht, eine in anerkannter Wirkſamkeit beitebende 
Verfaffung ohne ſtändiſche Zuſtimmung durch einjeitige 
Handlungen umzuformen; vielmehr beſteht trog jener Ver— 
ordnung Die bisherige ſtändiſche Verſaſſung in voller Wirk- 
famfeit fort, und jene Verordnungen find Lediglich ala 
Entwürfe der Regierung zu betrachten, bie erft durch ihre 
Annahme Seitens des Volks zur Preußifchen Verfaſſung 
werden und bis dahin ohne alle praktiſche Gültigkeit find, 
2) Mer ift competent, dieſe Zuſtimmung zu 
ertbeilen? — Nicht die gegemvärtigen Landtags-ODepu— 
tirten. Denn dieſe find Bevollmächtigte, ihre Committenten 
haben ihnen das Mandat zu dem beftimmten Zweck gege— 
ben, dem König Rath zu ertbeifen über gewiſſe die Pro- 
vinz betreffende Angelegenbeiten, Auf Grund dieſes Mans 
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dats Fönnen ſie weder ald Deputirte mit den Rechten fun« 
giren, welche jene Verordnungen ihnen beilegen, insbefon- 
dere mit ter Macht über den Geldbeutel des Volks (und 
wenn fic c8 thäten, fo würden fle ihre Madhtgeber durch 
eine derartige ungefegliche Weberfchreitung ihrer Befugniß, 
auf feine Weije binden); noch auch als conftituirenve Ver⸗ 
fammlung zufammentreten, um eine bindende Annahme 
oder Ablehnung ter neuen Berfaffung Namens des Volks 
zu erklären, denn auch Dazu haben fie feine Vollmacht. — 
Eine competente Erflärung können vielmehr nur die Waͤhler 
abgeben, deren Recht auch durd die Verordnung vom 
3. Febr. nicht angetaftet ift. 


3) Wie kann dieſe Erflärung nur ausfal— 
len? — Wir wollen die jeßigen Anſprüche des Volks 
nit auf die frühern flügen. Wir gehören nicht jener 
biftorifchen Schule an, die nur deshalb das Recht aner= 
fennt, weil es zu irgend einer Zeit einmal Recht geweſen; 
vielmehr zu der Hiftortichen Schule, welche Das durch das 
Leben des Volks ſich bildende Recht anerkennt. Auf die 
Thatfache der Wirdeserhebung des Volks fügt ſich auch 
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fein Recht, mitzufprechen und mitzuhandeln, da wo es 
feine Gefchide gilt. 

Aber dieſes faktifhe Recht ift auch. durch Brief und 
Siegel verbürgt. Es iſt uns eine Volförepräfentation 
verheißen, und der durch gleiche feierliche Zufage verbriefte 
Zeitpunkt, an welchem fie ind Leben treten fol, ift ein- 
getreten. Die Reichöftände follen nämlich zufammentreten, 
fobald der Staat neue Schulten eingeht. Das iſt ge- 
fhehen: durch das Darlehn der Sechantlung im Jahre 
1832; durd die Cabinets-Ordre vom 11. Febr. 1832, 
fraft welcher fümmtliche Cautionen der Beamten zur Ges 
neralftaatsfaffe baar eingezahlt werden müflen und vom 
Staat verzinft werden; durch die Cabinet?-Ordre nom 
22. November 1842, mittelft welche der Staat eine Gas 
rantie für die Zinſen der Anlagecapitalien einzelner Eiſen⸗ 
bahnen — alfo eine eventuelle Schuld übernimmt; durch 
die Verordnung vont 11. April 1846, die Ausdehnung 
der biäherigen Wirffamfeit der Banf, und bie fernere 
Ausgabe der Banknoten feitend derſelben betreffend. 

Dad Volk Hat ein fälliges Recht auf die Zuſammen⸗ 
fegung von derartigen Reichsſtänden, wie fle verheißen 
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find. — Diefen Anfprühen entfprechen die Verordnungen 
vom 3. Sehr. keineswegs. 

Die verheißene Nepräfentation follte fih alljährlich 
verfammeln; für Die vereinigten Lanbtage dagegen find 
keine beftimmten Friften geſetzt; es ift vielmehr, da faft 
alle ihre Functionen dem Ausſchuß übertragen find, zu 
vermutben, daB file nach ihrer erften Zufammenfunft viel 
leicht nie, oder vielleicht alle Menfchenalter einmal ein- 
berufen werden. — Die verheißene Repräfentation ſollte 
alle Stände des Volks vertreten; die Verordnungen vom 
3. Februar geben alles Recht in die Hände des Herren- 
und ritterfchaftlichen Grundbefiged. Das erfhien zeither 
als temporäres Leiden; man hoffte und da bultet man 
viel: jet Toll dies Mißverhältniß für alle Zukunft ſanc⸗ 
tionirt werden. Wenige herrliche und ritterfchaftliche Grund⸗ 
befitzer, ja zuletzt eine Deputation von 8 Perſonen ſollen 
die Macht über den Geldbeutel des geſammten Volks er⸗ 
halten. Bisher war der Geldbeutel geſetzlich für die 
Regierung gefchloffen; jetzt iſt er geöffnet, und zwar ber 
Art, daß dritte, das Volk nicht repräfentirende Perfonen, 
über ihn zu Disponiren haben follen. Um ſich berathen 
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zu lafien, mochte fi Die Negierung zur Noth die Perfonen 
nach ihrem Belieben außfuchen, von weldyen fie diefen Rath 
haben wollte; foll aber das Volk mit Steuern und Schul- 
den belaftet werden, dann hört das Belichen auf, dann 
verlangt das Volk eine wirkliche und nicht eine ſcheinbare 
Bertretung. — Sa die Aufnahme neuer Anleihen ift nicht eins - 
mal unbedingt von der Genchmigung des vereinigten Landtags 
abhängig gemacht. Man will vielmehr Ausnahmen machen, 
fraft deren die Zuftimmung des vereinigten Landtags practifch 
jederzeit.überflüfftg fein würde. Es joll nämlich) eine foldye 
Zuziehung nur nöthig fein für Darlehen, für welde das 
gefammte Eigentfum des Staatd zur Sicherheit beftellt 
wird; zur Verfhuldung und Veräußerung ter Domänen 
und Regalien fol die Zuftimmung nicht nöthig fein, im 
Fall eined zu erwartenden Krieges foll fic durch eine De- 
putation von 8 Perſonen vertreten werden. Diefe Aus⸗ 
nahme ‚wird aber die Regel fein; ein MRinifterium Thiers 
gäbe Veranlafjung zu einer Anleihe von 2 Millionen u. ſ. w. 
— Ebenſo iſt das Steuerbewilligungsrecht durch Aus⸗ 
nahme dergeſtalt geſchwaͤcht, daß die Regel verſchwindet: 
die indirecten Steuern, die gerade am tiefſten in das Wohl 


78 


des Volkes eindringen, find dem Einfluß der Volksſtimme 
entzogen; ebenfo bie Abgaben, die fih auf Regalien bes 
ziehen ; die Abgaben zu Provinzials, Kreis: und Commu⸗ 
nalzweden, welden die Regierung unausgefet ‚eine Staats⸗ 
Yaft nad) der andern aufzubürden bemüht if. 

Noch bedenklicher ift ein anderer Punkt. Jene Ber- 
ordnung fpricht der Krone mit einem Bederftrich die unbe 
fränfte Berfügung über Die Domänen zu, gegen bie bes 
ftehende Berfaffung, welde die Domänen für Staatdeigen- 
thum, nit aber für Eigenthbum der Krone erklärt. Im 
Gegentheil Haben wir definitiv beftimmende organische Ge— 
feße, nah welchen mit Ausſchluß der auf die Domänen 
radieirten Einkünfte des Regenten bie Domänen lediglich 
zur Bezahlung der GStaatöfhulden verwendet 
werben bürfen. Die Krone kann fomit nicht über bie 
Domänen verfügen. 

Berner befchränkt die Verordnung vom 3. Febr. fogar 
das Recht der Bitte Durch die Beftimmung, daß die Oppo- 
fition von 4 des Herzenftandes oder $ der zweiten Kam⸗ 
mer eine Bitte unmöglih macht. Nur bei Steuern, wo 
ed das Interefie der Regierung gilt, ſchien es derſelben 
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angemefien, den Einfluß einer erften Kammer zu befei- 
tigen. Ueberall dagegen, wo es der Regierung zweckmaͤßig 
erfhien, ben Einfluß der zweiten Kammer durch entgegen⸗ 
fiehende Interefien der erften zu ſchwächen, behalten beibe 
Kammern ihre befondern Berathungen. — Es ift augen. 
ſcheinlich, daß in dieſen Vorſchlaͤgen eine Verringerung der 
bisherigen Rechte Liegt. Die Mediatiſirten und die Stan⸗ 
deöherren, aus denen bie erfte Kammer beftchen foll, find 
tom Volk gänzlich losgelöſt; ſte Haben vermöge ihrer 
Stellung von der Bureaufratie nicht zu leiden; fle führen 
ein ganz heitere® Xeben, genießen beiläufig der Gteuer- 
freiheit von Perfonal- und Grundfteuern, und wiſſen Nichts 
von den Sorgen und Mühen des Volks; fle vertreten lediglich 
fich ſelbſt. Und dennoh, nachdem bereit 2 der foges 
nannten Volksvertreter in der zweiten Kammer die vor⸗ 
getragene Bitte oder Bejchwerde als begrünbet anerkannt 
haben, dennoch follten noch J von dieſen unbetheiligten 
Perfonen es genehmigen, daß das Volk feine Bitten und 
Beichwerben zu den Ohren bed Könige bringe! — Außer 
dem foll der Landtag völlig ifolirt ſtehen; weder Einzelne 
noch die fländifchen Corporationen bürfen ihm in irgend 
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welcher Weiſe nahen, weder durch Inſtructionen noch durch 
Bitten und Beſchwerden. Einem ſolchen politiſchen Körper 
mit künſtlich unterbundenen Lebensadern kann dad Volk 
nicht die Berechtigung übergeben, ihm Steuern aufzulegen 
und für daſſelbe Schulden zu machen. 


Wenn die vereinigten Landſtaͤnde die neuen Anord⸗ 
nungen acceptiren, fo brauchen dieſe demnaächſt nicht 
wieder zuſammenberufen zu werden; der praktiſche Kern 
der neuen Verfaſſung find der Ausſchuß und die De— 
putation. — Die Rechte des Ausſchuſſes ſind in Betreff 
feiner Befähigung, dem Volk Verpflichtungen aufzulegen, 
vergrößert, in ‘Betreff der Volksrechte gegenüber ber Krone 
verkleinert. Was foll man ‚dazu fagen, wenn ein polis 
tiſcher Körper gebildet wird, dem eine Controlle des 
Staatshaushalts, das Recht, im Namen des Volks Cre⸗ 
dit zu ertheilen, anvertraut werden ſoll, wenn dieſer 
aus Mitgliedern zuſammengeſetzt wird, die nicht frei 
von den Grundbeſttzern gewaͤhlt werden, ſondern nur mit 
Genehmigung des Königs? 

In Betreff der ſtaͤndiſchen Verfaſſung iſt den Ausſchüſſen 
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das Recht der Bitte gänzlich unterfagt. Wird hierbei er⸗ 
wogen, daß auch ben Provinzialftädten Das Hecht der Bitte | 
in Betreff der allgemeinen ftändifchen Berfafjung genommen ift 
und daß die Volkslandſtände, denen dies Recht überiwiefen, 
nad dem innern Zufammenhang diefer Verordnungen nicht 
leicht zufammenfonmen dürften, fo ergiebt fih, Daß fac- 
tifh in dieſer Richtung jede Bitte ungefeglid 
fein ſoll. 

In den alten Mißbraͤuchen ift durch Die neue Berfaffung 
Nichts geändert. Die perfünliche Freiheit iſt nach wie vor 
ohne genügende Garantien gegen polizeiliche Uebergriffe; 
die öffentliche Meinung nad wie. vor durch Cenſur über⸗ 
wacht; das Recht des Volks zu öffentlichen Verſammlungen 
nach wie vor gehemmt; die Beamten nach wie vor wegen 
Handlungen ihrer Verwaltung nur mit Erlaubniß anderer 
Beamten gerichtlich zu verfolgen; die Miniſter unverant⸗ 
wortlich; die Richter nach wie vor abhaͤngig; politiſche 
Vergehen ſchwerſter Art nach wie vor einem Specialhofe 
überwieſen; nach wie vor heimliches Gerichtsverfahren ohne 
Volksgeſchworne; die Nation nach wie vor nur ſcheinbar 


vertreten, dieſer Scheinvertretung gegenwärtig die einzelnen 
Politiſche Budex. II, 6 
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Rechte einer wirklichen Vertretung beigelegt; nach wie ver 
dabei keine Oeffentlichkeit ber fländifchen Verhandlungen ; 
die Geſetze über Perfonen und Eigenthum nad wie vor 
von der Genehmigung des Volks unabhängig und bie 
Steuern endlich nach wie vor der Bewilligung des Volks 
in den meiften Fällen entzogen. 

Die Antwort, ob die neue Verfafjung anzunchmen oder | 
abzulehnen fei, ift fomit leicht. Zur Zeit ſehr unbedeu- 
tende flänbifce Rechte, aber die Krone in die Unmoglich- 
feit verfeßt, den Staat mit Schulen zu belaften. Gegen⸗ 
wärtig nicht größere, vielmeht geringere ſtaͤndiſche Rechte, | 
aber der Krone De Möglichkeit gegeben, den Staat mit 
Schulden zu belaftn. — Die Regierung wird eine ſolche 
Erklärung refpectiren, weil es nicht Sache einer Iegitimen 
Regierung fein kann, einen auf geſetzlichem Wege zwiſchen 
Krone und Volk gebildeten vertragsmäßigen Rechtszuſtand 
zu aͤndern ohne Zuſtimmung des andern Theils. 

4) Was hat das Volk von den zumvereinigten 
Landtage einberufenen Deputirten zu verlan— 
gen? — Sie müſſen vor Eröffnung deſſelben durch aus⸗ 
drückliche Erklaͤrung feſtſtellen, daß ſie dem Rufe des Koͤnigs 
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nicht als Deputirte eines vereinigten Landtags im Sinne des 
Patents vom 3. Febr. Folge leiſten, fondern als Mitglieder 
ber einzelnen Provinziallandtage, die Se. Majeſtaͤt, um 
ihren Rath zu Hören, nach Berlin berufen, Sie müffen 
demnächft unmittelbar nad Eröffnung deſſelben, ohne 
ſich auf irgend eine Berathung einzulaſſen, eine Adreſſe 
an den König richten, daß fle zu einer ihre Committenten 
bindenden Erklärung über Annahme des proponizten Vers 
fafſungsentwurfs nicht competent feien, da Dies ihr 
Mandat überfchreite; Daß fle daher, fireng genommen, fi 
lediglich auf den Antrag zu beſchränken hätten: die Ver 
ordnung vom 3. Febr. den in ihren Probinzen zu ver⸗ 
fammelnden Provinzialftänden nach vorgängigen neuen 
Deputirtenwahlen zur DBerathung vorzulegen ; Daß 
fie aber Sr. Majeftät ratben, jene Verordnungen zurück⸗ 
zunehmen, welche den Bedürfniſſen des Volks in keiner 
Art entſprechen; daß ſie hieran ihre Anſichten zu einer 
neuen, dem Bedürfniſſe des Volks entſprechenden Verfafſung 
zu knüpfen ſich geſtatteten. — 

Was dieſe Schrift zur Kritik des königl. Patents ges 


than hatte, wurde von. den, Liberalen ziemlich einftimmig 
i 6% 
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anerkannt. Weniger leuchtete der Rath ein, den fie den 
Ständen ertheilte. Es war durch die Nichtannahme einer⸗ 
feit3 der Weg der Verftändigung abgefchnitten, andererſeits 
gaben die Staͤnde eine Gelegenheit ihrer Machtentwickelung 
aus den Händen, wie fie wenigftens jo bald nidıt wieder⸗ 
kehren durfte. Was lag an den geſetzlichen Schranken, 
die ihnen geſtellt waren, ſobald ein entſchloſſener, intelli⸗ 
genter Wille in einer großen, aus einflußreichen Maͤnnern 
gebildeten Verſammlung ſich ihnen widerſetzte? Die an« 
dern Flugſchriften, die in liberalem Sinne erſchienen, gaben 
daher einſtimmig den Rath, auf die Verfaſſung vorläufig 
einzugehen, und fle dazu zu benugen, den Willen des Volfs . 
und feine Rechtsanſprüche der Krone gegenüber — 
und energiſch auszuſprechen. 

Ich hebe nur noch eine Schrift hervor, die vun den. 
literarifhen Auf ihres Verf. Gewicht erhält. Die vers 
einigten Landtage, fagt Geroinus, find durd das Patent 
vom 3. Bebr. zu einem Antheil an gefeglihen Beftims 
mungen berufen, wofür in ben ältern Geſetzen Reichs— 
flände sorgefehen wurden, ſie Eönnen ſich aber fuglich, 
weder in Form noch Weſen, für dieſe Reichsſtaͤnde halten. 
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Entweber find fie es nicht, dann Können fle auch ihre 
Funktionen nicht erfüllen, oder ſie ſollen dieſe Funktionen 
erfüllen, dann aber müſſen ſie auch mit ben Rechten der 
. Reihöftände ausgeftattet fein. So Tange Dad nicht ges 
ſchehen iſt, wäre nichts möglicher, als daß fie ed ablehn- 
ten, ſich Teichtfertig in eine ſchwere Verantwortlichkeit vor 
der Nation zu ſtürzen; nichts möglicher, als daß ſie ſich 
für incompetent, ‘oder au für mehr competent 
erklaͤrten, al Das Patent will. u | 

Das Patent ſtellt ſich unleugbar außer des gefeglichen 
Zuſtandes. Die Preußiſchen Regierungsorgane haben den 
veſtehenden Zuſtand fo oft eine Verfaffung genannt; ſoll 
dieſe Bezeichnung irgend einen Sinn haben, fo kann fle 
nichts Anderes fagen wollen, als daß mit allen übrigen 
aud die wenigen auf das Verfaffungswejen beziehbaren 
Geſetze die in Preußen exiſtiren, verbindliche Kraft für 
Volk wie Regierung haben, und nicht einfeitig verändert 
werben können. 
| Die Frage Bleibt übrig, was, das ſtreng Rethtliche 
bei Seite geſetzt, das politiſch Mäthliche in ber Sache 
fei? Es fragt ſich, ob hier ein Fall vorliegt, in dem 
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man lieber fähe, daß fich die Klugheit auf Die Geite eines 
begehrenswerthen gemeinen Nutzens ftelle, als die Ge 
wifienhaftigkeit auf die Seite des einfachen Rechts. Wenn 
der Widerſpruch der fett gewährten. Einrichtungen mit 
dem ehemals Verſprochenen ein einfacher Rechtshandel 
wäre, fo möchte cine frietlihe Schlichtung das Rathſamſte 
fein. j 

Aber der Geift, in dem’ das Patent abgefaßt ift, ift ein 
Geift, der feit 30—40 Jahren in allen Theilen Euro« 
pas fich geltend macht; es find Die Nadwirkungen: ber- 
felben Kräfte, bie nah 1815 in England mehrmals bie 
. habeas corpus-Afte fuspendirten, die in Deutſchland vie 
Carlsbader Beſchlüſſe hervorriefen, die in Italien und 
Spanien die Revolution provodirten und nachher unter⸗ 
drückten, die in Frankreich triumphirten und ſcheiterten und 
die ſeitdem vorſichtiger aber mit me Zu Conſe⸗ 
quenz thaͤtig find. | 

Mit einem mächtigen Princip, mit dem Geiſt ent⸗ 
ſchloſſener Parteien, mit Grundfägen und ihrer folgerich⸗ 
tigen Wirkfamfeit laͤßt ſich nicht gefühltg und. empfindſam 
transigiren.. Es laſſen fih Erfolge nicht erträumen, fo 
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‚wenig fih bie Befriedigung von Rechtsanſprüchen er⸗ 
ſchleichen läͤßt. int beide Seiten erft zu gleicher 
Thaͤti gkeit geftählt, dann if. ‚die glüdlicher, die in 
alten Erinnerungen die Bürgfhaft großer Erfolge und 
die ein Recht für fih hat. Man muß dann fein 
Recht zu befennen und deſſen Berlegung abzuhalten 
willen, denn wie follte man fonft Vertrauen auf ben 
Geiſt eines Volkes faffen, das frei zu werben wähnt, 
. ofme vorher wahr geworben zu fen. — 
Unter dieſen Betrachtungen verfammelte ſich allmältg 
. die liberale Partei in der Hauptſtadt, und ſuchte ſich zu- 
naͤchſt über den gemeinfamen Feldzugsplan zu verfländigen. 
‚Zwei Unfihten machten, fih geltend. Nach ber einen, bie - 
in den Dftpreußen ihre Bertreter fand, follte man eine 
Adreſſe an ben König entwerfen, ben. Reichsftänden 
diejenigen Befugniffe in die Hände zu geben, bie ihnen 
nach den Gefegen zufämen ; und bevor dieſe Petition 
geſetzlich bewilligt wäre, fih auf Nichts einlaffen, zu 
keiner Wahl, zu feiner Berathung ſchreiten. | 

Diefe Auſicht Hatte etwas Bedenkliches; einmal war 
‚fe, wie jeder Entſchluß der Refignation, Dazu geeignet, 
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ein deprimirendes Gefühl hervorzurufen, das ungefchicktefte 
in einer politifhen Kriſts. Außerdem ift zu bedenken, 
daß jene Männer entſchieden monarchiſch gefinnt waren, 
fo daß felbft eine paſſive Kriegserflärung gegen den Willen 
des Königs ihnen ein ſchwerer Schritt fein mußte. Wenn 
das Gewiffen dem Gemüth widerſpricht, jo geht man nicht 
mit dem rechten, frifhen Muth ing Feuer, man Bringt 
das Vorgefühl und die Meflgnation der Niederlage mit. 
Die andere Anſicht wurde von den Rheinländern bet= 
treten. Es find in dieſer Provinz die Städte und Land⸗ 
gemeinben .bie Borfämipfer des Liberalismus. Der Vür— 
gerftand ift feiner ganzen Stellung nad) praktiſch; der 
rein politiſch⸗ theoretiſche Idealismus wird mehr in fol- 
hm’ Lebengkreifen zu finden’ fein, die dem unmittelbaren 
Bedürfniß entweder enthoben find, oder Die es noch nicht 
fo weit gebradht haben, an bie Befriedigung. deſſelben den⸗ 
ken zu können. Dem praktiſchen Sinn lag ein Mittelweg 
nahe. „Wir ſind nun als Staͤnde hier; es iſt die Frage, 
ob die uns geſtellten Schranken nicht eine bloß theore⸗ 
tiſche Bedeutung haben. Es iſt uns verboten, fie zu über- 
fhreiten; wie. weit aber. das Verbot hinreichen wir, 
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müffen wir erft verſuchen. Wir wollen um Befriedigung i 
unferer echte petitiontren; wir wollen feine Sundlung 
vornehmen, durch die wir und präfubieiren, im Uebrigen 
uns aber nicht abhalten laſſen, bie wohlthätige Wirkſam⸗ 
feit, welche Der vereinigte Landtag in feiner Sand hat, 
andzuüben. J 
Die Idee der Preußen war einfacher; fle durften nur 
einmal die Majorität für ihren Vorſchlag gewinnen. 
So aber mußte der Kampf bei jener neuen Frage erneut 
werten; bei jeder mußte eine ſchwankende Maforität ent⸗ 
fheiden, ob fle in der Competenz des Landtags Liege; man 
war feinen Augenblid feines Bodens gewiß. | 
Es kam zu Feiner rechten Entſcheidung. Ban glaubte 
der Majorität gewiß zu fein, man trug fih mit der Koff- 
nung, aud den König, wenigftens in den wefentlichten 
Punkten umzuſtimmen. Man hielt dieſe Hoffnung Fünft« 
lich feſt, obgleich die Haltung des Patents Hinlänglich zu 
erkennen gab, daß an feine Conceffion zu denen ſei. 
Das Geſchaͤftsreglement, welches dem vereinigten Land⸗ 
tage gleich nad feiner Eröffnung publicirt wurde, - war 
von der Art, daß es das Miptrauen, welches das Patent 
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im Allgemeinen ausſprach, im Detail verarbeitete. Das 
gegen Hatten bie Propofitionen im Ganzen einen Liberalen 
Anſtrich, und unmittelbar vor Eröffnung bed Landtages 
wurden über bie Bildung neuer Religionsgeſellſchaften 
und deren gefegliche Stellung, fowie über die Deffentlich“ 
feit der Gerichte Gefeße proclamirt, Die einen offenbaren 
Fortſchritt ausdrüdten. Man ſchien im Einzelnen alle 
Unzufriedenheit abfehneiden zu wollm, um fi deſto ener⸗ 
giſcher an das PBrincip halten zu Lönnen. 

Dieſes Princip wurde in der Thronrede feierlich aus— 
geſprochen. Folgendes war der weſentliche Inhalt der⸗ 
ſelben. Ich führe die eignen Worte des Königs an. 

— „Ehren wir das Andenken des hochſeligen Kö⸗ 
nigs auch in dem Stück, daß wir fein eben vollendetes 
Werk nicht gleih durch Nenlingspaft in Frage flellen. 
Ich verfage im Boraus jede Mitwirkung dazu. 
Laſſen wir die Zeit und vor allem bie Erfahrung walten, 
und vertrauen wir das Werk, wie fich's gebührt, ben 
. Händen der göttlihen Vorjehung. 

Ih Habe Mir die Befugnif vorbehalten, auch ohne Die 
. gefeglichen Beranlaffungen diefe Verfammlung dann zu⸗ 
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fanmenzuberufen, wenn Ich es für gut und nüglich halte, 
und Ich werde ed gern und öfter thun, wenn dieſer 
Zandtag mir den Beweiß gibt, daß ih es thun 
tann, ohne höhere Regentenpflicten zu ver⸗ 
legen. | 
Mein treued Volk bat die Gefege' vom 3. Febr. mit. 
warmer Danfbarfeit empfangen, und wehe dem, der ihm 
. feinen Dank verkümmern oder ihn gar in Undank vers 
fehren wollte. Ich weiß, | daß Manche dies Kleinod ver- 
Innen, daß es Vielen nicht gemügt. Ein Theil ber Prefie 
3. B. fordert von Mir und Meiner Regierung geradezu 
Revolution in Kirche und Staat, und von Ihnen, meine 
herren, Acte zudringlicher Undankbarkeit, ber Ungeſetzlich⸗ 
keit, ja des Ungehorſams. Es ſehen auch Viele, und 
unter ihnen ſehr redliche Männer, unfer Heil in der Ver 
‚wanblung des natürfichen Verhältniffes zwiſchen Fürft 
und Volk in ein vonventiomelles, durch Urkunden 
verbrieft, durch Eide beſiegelt. — Es brängt Mid zu der 
feierlichen Erklaͤrung: daß es Feiner Macht ber Erde je 
‚gelingen foll, Mich zu bewegen, das natürliche, gerade 
‚bet uns. dur feine innere Wahrheit fo mädtige Ver⸗ 
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haͤltniß zwiſchen Fürſt und Volk in ein conventionelleg, 
conftitutionelles zu herwandeln, und daß ich es nun und 
nimmermehr zugeben werde, daß ſich zwifchen unfern Herr⸗ 
gott im Himmel und dieſes Land cin beichriebenes Blatt 
gleichſam als eine zweite Borfehuing eindränge, um uns 
mit feinen Paragraphen zu regieren und — fie Die alte 
Heilige Treue zu erfeßen. 

Der hochſelige König bat das ſtandiſche Weſen nach 
reiferer Ueberlegung in gefchichtlich - beutfhem Sim im’s 
Leben gerufen und Ich habe an feinem Werke allein in 
biefem Sinne fortgebaut. Durchdringen Sie fi, Ich bes 
ſchwoͤre Sie, mit dem Geiſt dieſer uralten Einſetzungen. 
Sie find deutſche Stände im althergebrachten Wortfinn, 
d. h. vor Allem und wefentlich Vertreter und Wahrer ber 
eignen Rechte, der Rechte der Stände, deren Vertrauen 
den bei weiten größten Theil diefer Verſammlung entfendet. 
Naͤchſtdem aber Haben Sie die Rechte zu üben, melde 
Innen die Krone zuerkannt bat. Sie Haben 
ferner der Krone den Rath zu ertheilen, den dieſelbe 
von Ihnen fordert. Endlich fleht es Ihnen frei, 
Bitten und Beſchwerden, Ihrem Wirkungskreiſe, 
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Ihrem Geſichtskreiſe entnommen, aber nad) reife 
licher Prüfung an den Thron zu bringen. 

Das aber iſt Ihr Beruf nicht: Meinungen zu repräs 
fentiren, Zeit⸗ und Schulmeinungen zur Geltung bringen 
zu follen. Das ift vollfommen undeutſch und obenein 
vollfommen unpraftiih für das Wohl de3 Ganzen, denn 
es fuhrt nothwendig zu unlösbnren Verwickelungen mit Der 
Krone, welche nach Dem Gejege Gottes und bes Yanbes 
und nach eigner freier Beſtimmung bereichen ſoll, aber 
nicht nadı dem Willen von Majoritäten regieren kann und 
barf, wenn Preußen nicht bald ein leerer Klang ‚in Europa 
werden joll! Meine Stellung und Ihren Beruf Elar cr= 
kennend, und fejt entichloffen, unter allen Umſtänden 
Diefer Erkenntuiß treu. zu handeln, bin ich in Ihre 
Mitte getreten, und babe mit Eöniglichen Freimuth zu 
Ihnen geredet. Mit derjelben Offenheit und als höchſten 
Beweid Meines innigen Vertrauens gebe Ich Ihnen hier 
nun Mein königliches Wort, dap Id Sie nicht hier: 
ber gerufeh baben würde, wenn Ich den gering» 
ten Zweifel hegte, daß Sie Ihren Beruf anders 
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Rolle fogenannter Volförepräfentanten. Ic 
würde es darum nicht gethan haben, weil alddann nad 
Meiner tiefinnerften Ueberzeugung Thron und Staat ger 
fährbet wären, und weil Ich es als Meine erſte Pflicht 
erkenne, unter allm Verhaͤltniſſen und, Schickungen Throx 
und Staat Meiner Regierung zu bewahren, wie fie find. 
Don allen Unmwürkigfeiten, denen Ich und Mein New 
giment feit zwei Jahren auögefegt geweien, appellice Ich 
an Mein Bolt! Won allen ſchnöden Erfahrungen, bie 
Mir vielleicht noch vorbehalten . find, appellire Ich im 
Voraus an Mein Volt! Mein Volk will nicht das Mit- 
regieren von Repräfentanten, die Schwächung Der Hoheit, 
bie Theilung der Souveränität, das Brechen ber Vollgewalt 
feiner Könige, die ihm feine. Geſchichte, ſeine Freiheit, ſei⸗ 
nen Wohlſtand begründet und ſeine theuerſten Errungen⸗ 
ſchaften allein ſchützen können und — fie [hüten werben. 
— Ich leſe aber die Geſinnungen des Volks nicht im Lob 
and Zabel ber Prefie, oder gar In den bedenklichen, zu⸗ 
weilen verbrecheriſchen Forderungen gewiſſer Adreſſen, wie 
ſie wohl an Thron und Stände, ober fonft wohin gelan⸗ 
gen; — Ih Habe fle mit Meinen Augen in dem rühtenden 
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Dank der Menfchen gelefen für kaum verheißene, Taum 
begonnene Wohlthaten, bier, wo breite Landſtriche unter 
Wafler fanden, dort, wo. die Menfchen faum vom Hunger 
genejen: in ihrer fchönen Freude, in ihren naffen Augen 
hab’ ich fie geleſen vor dret Jahren bei der ann und 
Meiner wunderbaren Lebendrettung! — | 

Bedenken Sie, daß die Zeit ber Ungewißhett 
über bie Geftaltung Des ſtandiſchen Weſens 
vorüber if. Manches, was die Nachſicht bisher 
mit diefer Ungewißhett entfhuldigen konnte, 
hat hinfort keine Entſchuldigung mehr. Der 
3. Februar d. J. hat, wie der 3. Februar 1813, den 
echten Söhnen des Vaterlandes die Bahn’ — die — 
zu wandeln haben.“ — 

Das Charakteriſtiſche dieſer xhromede iſt eine großartige 
Offenherzigkeit, durch welche die Frage in das allein richtige 
Verhaͤltniß geftellt wird. Nur. eine Beigheit, bie Licher 
Das Unmögliche zu glauben vorgiebt, um einem unvermeid« 
lichen Kampf zu entſchlüpfen, Eonnte noch den Wahn hegen, 
im Einverfländnig mit der- Krone an ber Entwiclelung 
bes conſtitutionellen Weſens, d. h. derjenigen politiſchen 
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Einrichtungen zu arbeiten, nad welchen die Stände und 
das Volk abfolute Nechte, Der Krone gegenüber, in Ans 
fprudy nehmen dürfen. 

Es waren in dieſer Rede die Doctrinen der hiſtori⸗ 
ſchen Schule, die. nicht nur als der unbedingte Entſchluß 
des Königs, ſondern als der Mapitab des Rechts darge⸗ 
ſtellt wurden. Es iſt überhaupt in den deutſchen Ver⸗ 
faffungen die Anficht die herrſchende gewefen, die Regierung 
als über ben Ständen ſtehend zu betrachten: nicht . nur 
an Macht, denn das verſteht fich von ſelbſt, ſondern auch 
an Einſicht. Das Gouvernement verwirft nicht nur die 
Anſichten der Staͤnde, es belehrt ſie; es ſetzt ihnen nicht 
nur Schranken, ſondern es weiſt ihnen nad, daß dieſe 
Schranken ihnen heilſam feien, ihrer politiſchen Unmün⸗ 


Digfeit wegen. 


Es fam nun darauf an, biefen Begriff zu. wiberlegen, 


Es kam darauf an, der Regierung, die nicht als Negie- 
rung, ſondern als Schule ſprach, durch ein ebenfo bes 
ſonnenes als entfchiebenes Verhalten zu zeigen, daß auch 
außer ‚ihrer Sphäre eine. beſtimmte, feſt abgeſchloſſene 
Bildung, eine unerſchütterliche politiſche Geſinnung, eine 
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durch Praris und unmittelbare Anſchauung gejchulte Docs 
trin zu finden fei. 

Der König und feine Beamten, foweit fle in feinem 
Namen handeln, haben das Recht, Gefehe zu geben, fie 
auszuführen, zu richten, zu belohnen und zu beftrafen; fie 
haben das Recht, denn ſie haben die Macht. Aber wenn 
die Regierung meiner politifchen: Anfiht eine eigene ent» 
gegenfekt, fo ftellt ſie fh mir gleich. Es mag eine Frage 
bes Rechts, es mag eine Brage ber Politik fein; die Akten 
liegen vor; wenn ich überhaupt ein Urtheil habe, fo faun 
ih auch darüber urtheilen, foweit meine Kenntniß reicht, 
foweit meine Bildung mid trägt. Aber eine Meinung if 
wertblos, fo lange man nicht den Muth feiner Meinung 
bat. Die liberalfte Gefinnung ohne Charakter iſt leer 
und eitel; die höchſte Bildung - unfrudhtbar, - fo-lange fle 
nicht das Innere, das Gefühl, Täutert und: erhebt. 

Es kommt in bedeutenden politiiden Augenbliden 
weniger darauf an, was unmittelbar durchgeſetzt wird, als 
wie man feine Ehre aufrecht hält. In Diefem Valle war. 
bie liberale Oppofition; «8 galt hier nicht ein mehr ober 


minder wertbuolles Zugeſtaͤndniß; es galt ein rückſichtslos 
Bolitifhe Blider. IL. | ıq 
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ausgeſprochenes Princip, das man nicht bekämpft, indem 
man ihm den Nüden wertet. Konnte fle ben Landtag 
nicht beherrſchen, fo mußte ſte geradezu ihre Mitwirkung 
an der neuen Verfafſung verſagen. Nur wenn ſie ent⸗ 
ſchieden ihrem Princip treu blieb, es ohne Rückhalt aus- 
ſprach und jeder Vermittelung ihre Mitwirkung verfagfe, 
konnte fle, worauf es hier allein ankam, ihren. Charafter 
behaupten, ein Organ retten, durch welches in günfligeren 
Beiten Dies Princip der Freiheit ſich geltend machen 
konnte. 

Aber kann man eine feſte Meinung ausſprechen und 
behaupten, wenn man ſie ſelbſt nicht hat? Kann man in 
feinem politiſchen Auftreten entſchieden ſein, wenn man im 
Innern ſchwankt? — 

Der erſte Eindruck, den die Thronrede auf die Staͤnde 
machte, war nicht eben ein erhebender. Sie fühlten ſich 
deprimirt; ſte waren verſtimmt, ungehalten und unſchlüſſig. 
Als ob die Thronrede, dem Weſen nach, etwas Unerwar⸗ 
tetes enthalten haͤtte! 

Ein guter Theil der entſchiedenſten Liberalen, beſon⸗ 
ders aus Preußen, Hatte nicht übel Luſt, ſofort abzuziehen, 
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d. b. zu fliehen vor dem SKampfe. Indeß gewann die 
Meinung die Oberhand, den Kampf zu unternehmen. 


Nach dem Beſchluß der Oppofition erhob ſich nad 
Eröffnung der Stände (12. April) der Graf von Schive- 
rin, und beantragte eine Adreſſe an den König, in wels 
cher der Dant für die Einberufung der Stände und bie 
darin nicht zu verfennende wohlwollende Geſtnnung abge 
ſtattet, zugleich aber auch die Bedenken über die Schmä- 
lerung der dem Volke und den Ständen rechtlich zuftchen- 
den Anfprüde ausgedrückt werben follten. 


Die Regierung — bier wie in allen fpätern Fällen 
. — ging auf den Kampf ein. Es wurde feſtgeſetzt, daß 
die Adreſſe in einem Ausſchuß — zu welchem ber Mar- 
[hal auch eine Reihe als Tiberal bekannter Männer bes 
rief — berathen, und sor den verfammelten Ständen 
zur Debatte gebracht werden follie. Die einfahe Majo⸗ 
rität jollte genügen. 


Alfo eine Gelegenheit, bie fih nie mehr barbieten 
Tonnte! Jede Beſchwerde, bie fpäter ber Landtag vorbringen 


wollte, mußte zwei Drittheile Majorität in beiden Kam 
7# 
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mern erlangen — ein Ba, der, wie man erwarten konnte 
und wie es gefchehen ift, fo gut wie nie eintreten konnte. 

Der Aoreßentwurf, abgefaßt von dem Rheiniſchen 
Abgeordneten von Bederath und mit einer Majorität 
von 13:5 Stimmen angenommen, wurde am 25. April 
dem vereinigten Landtage vorgelegt. 

Er beitand aus drei heilen, Der erſte ſprach "in 
ſchicklichen Ausbrüden den Dank der Stände für ihm 
Einberufung aus. Der zweite follte bie Rechtsbedenken 
fpecialifiren. Er beginnt mit einer Nicht ganz deutlichen 
Einleitung. „Nachdem Ew. Majeftät den in dem Geſetz 
vom 5. Ian, 1823 ausgedrüdten Vorbehalt verwirf- 
licht und der Verſammlung, welche in jenem Geſetz eine 
allgemeine ſtaͤndiſche, in dem vom 12. Jan, 1820 eine 
reichsſtandiſche Verfaſſung genannt wird, den Namen des 
vereinigten Landtages beigelegt haben, ſind dadurch 
dem letztern die in den angeführten Geſetzen 
begründeten Rechte erworben“ Mänmlich: die 
Verpflichtung zu einer, jaͤhrlichen Rechnungsablegung 
der Staatsſchulden ⸗Verwaltung; die Nothwendigkeit ber 
ſtaͤndiſchen Zuſtimmung zu allen Staatsanleihen; die 
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Mitwirkung der Stände bei Verfügungen über die Do- 
mänen; Die Einholung eines Gutachtens derſelben bei 
allen allgemeinen Geſetzen. | 

Die Adreffe fährt fort: „Das Wort unſers Könige, 
auch wenn es ſchmerzlich berührt, als treue Unterthas 
nen ehrend und eines Eingehens auf. die Thronrede in 
Ehrfurcht uns enthaltend” — proteftiren wir vorläufig nur 
gegen bie rechtsgültige Vertretung ber Reichsſtände durch 
andere ſtaͤndiſche Körperſchaften. „Im Begriff, unſere 
Wirkſamkeit zu beginnen, fühlen wir uns in unſerm Ge— 
wifjen gebrungen, zur Wahrung ber fländifchen Rechte 
diefe ehrfurchtsvolle Erflärung am Throne nieberzulegen.” 

Auf welde Weife man diefe Wahrung eventuell zu 
bethätigen gedachte, ward nicht gefagt; aus Ehrfurdt, oder 
weil man es ſelber nicht wußte? Im Gegentheil enthält 
der dritte Theil eine Vertrauend = Erklärung, der König 
werde wohl im. Einverftändnig mit den Ständen handeln. 

Der königl. Commiffär erklärte daranf, daß ſämmt⸗ 
Yihe Raͤthe der Krone, mit Einfluß der drei Juſtizmi⸗ 
nifter, bei Mitunterzeihnung des Patents vom 3. Vebr. 
die Ueberzeugung gehegt, daß Feine Verlegung ber frühern 
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Verſprechungen irgendwie. in dem neuen Gefek enthalten 
ſel. Die Miniſter müßten fih dahet überrafcht fühlen, 
jegt in dem Entwurf eine Reihe von Punkten aufgezählt 
zu finden, worin die Verſammlung eine Verletzung des 
beſtehenden Rechtszuſtandes zu finden glaubte. 

Der Miniſter unternahm es, die einzelnen Punkte zu 
widerlegen. | 

Den Anſpruch auf cine jährliche Einberufung ber 
Meichsſtaͤnde leitete Beckerath aus der Beſtimmung des 
Geſetzes vom 12. Ian. 1820 her: daß die Staatsſchul⸗ 
den» Verwaltung der reichsſtaͤndiſchen Verhandlungen all⸗ 
jährlich Rechnung abzulegen verpflichtet ſei. „Ich darf 
verſichern,“ erwiderte der Miniſter, „daß Keiner unter 
Allen, die in allen Inſtanzen dem König, bei der neuen 
Gefeßgebung Rath zu ertheilen hatten, auf den Gedanken 
gekommen tft, daß aus dem citirten Paragraph zu folgern 
ſei, daß behufs der Rechnungsablegung die Reichsſtaͤnde⸗ 
Verſammlung alljahrlich verf ammelt werden müſſe. Es 
ſteht allerdings darin, daß die Hauptverwaltung der 
Staatsſchulden der Reichsſtaͤnde-Verſammlung alle Jahre 
Rechnung abzulegen habe; daß aber die Verfammlung 
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alle Jahre die Rechnung auch abzunehmen habe, ftcht 
nit darin." Mit Recht ſagte Camphauſen darauf: 
„Dan tann einer Berfammlung nur dann Rechnung. ab» 
legen, wenn ſte verſammelt iſt; eine Verfammlung, die 
nicht verſammelt iſt, iſt keine Verſammlung.“ 

Die zweite Beſchwerde betraf die Ausnahmen die in 
Beziehung auf die Einwilligung der Stände zu Anleihen 
gemacht waren. Mit Redt verwahrten ſich die Minmifter 
gegen den Sinn, den ein Theil der Preffe den Worten 
hatte unterlegen wollen: daß die Zuftimmung ber Stände 
(nur) für folde Darlchen erfolgen folle, für welde das 
gefammte Eigenthum des Staates verpfändet if. Er 
zeigte, daß hier an eine Ausnahme nur für-folde Bälle 
gedacht worden fei, wo mäßige Geldfummen zur Beftrei- 
tung augenblicklichen Bedürfniſſes für kurze Zeit angeliehen 
werden, und verpflichtete fih, darüber eine authentifche 
Interpretation beizubringen. — In Kriegsfällen dagegen 
fei eine Ausnahme unumgänglid. Es fei übrigens kei⸗ 
neswegs gefagt, Daß die Deputation die Zuſtimmung 
der Neiheftände ergänzen folle, fondern nur, daß fle zu= 


gezogen werden foll, um Kenntniß zu nehmen von 


104 


der Nothwendigkeit des Darlehns und ber öͤkonomiſchen 
Beſchaffenheit deſſelben, um ſpaͤter vor den Reichsſtaͤnden 
Zeugniß Darüber abzulegen. (Die Stände haben dan 
alſo ebenfalls Kenntniß davon zu nehmen ; ihre Mitga⸗ 
rantie verfteht fh von ſelbſt, Wenn aber die Ver⸗ 
fammlung einen andern befiern Weg bezeichnen könne, 
welder vereinbar mit unfern Inftitutionen (mit 
weldhen?) das Geſetz vom 12. Jan. 1820 mit dem tom. 
3. Bebr. in Uebereinſtimmung brädite, ohne das Vater⸗ 
land zu gefährden, fo könne der Minifter im Voraus bie 
Verſicherung geben, daß die Regierung ihn mit Freuden 
betreten werde. 

„Wenn unter dem Wort Garantie nur ein Beirath 
begriffen werden fol, erwiderte Darauf der Frh. v. Binde, 
fo ift eine ſolche Auslegung mit meinem Rechtsgefühl 
nicht vereinbar, wenn auch brei Juftizminifter Das Gegen⸗ 
theil behaupten, denn das Wort Garantie enthält eine 
klare Beflimmung, es enthält den Vegriff einer Vürgſchaft, 
und eine Bürgſchaft ift am eine Willenserklärung gebun⸗ 
ben; denn ich kann nicht Bürge fein, wenn ich nicht gefagt : 
habe: ih will mid serbürgen. — Es find den Staats⸗ 
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gläubigern durch frühere Gefeße Garantien gegeben. Diefe 
find bisher nicht ausgeführt worden, da die Abſchließung 
von Anleihen an die Zuflimmung der Stände gebunden 
if, und die Gläubiger nicht wiſſen können, ob die Reichs⸗ 
ftände Die während eined Kriegs contrabirten Schulden 
jpäter anerkennen werden. Freilich bin ich nicht der Ang 
ſicht, daß ber Staat auf Diefe Weife ganz erebitlos werden 
würde; bat aber bie Mitgarantie ber Stände fir ben 
Gläubiger einen Werth, jo wirb, wenn fie nicht ertbeilt 
ift, der, ber das Gelb hergiebt, ſich eine größere Rifleo- 
Prämie oder einen höhern Zinsfuß bedingen müſſen, und 
wir alle werden die größern Zinſen aus unſerm Beutel 
zu zahlen haben. — Es iſt behauptet, daß im Fall eines 
Krleges ed unmöglich werden könne, den Landtag fo ſchnell 
zu berufen, am die erforderlichen Geldmittel zu beſchaffen. 
Sollte es wirklich unmöglich fein, was ich keineswegs zu⸗ 
gebe, fo würde es doch ein anderes Auskunftömittel geben, 
In England ſcheuen fih die Minifter nicht, In einem 
jolden bringenden Ball für bie Rettung des Vaterlands 
ihren Kopf aufs Spiel zu fegen, und begehren dann nach— 
träglih von den Volksvbertretern eine Indemnitaͤtoblll, Die 
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ihnen dann auch nicht verweigert wird; das ift ber geſetz⸗ 
lihe Weg. Eine foldhe Ausnahme muß man nur im Ball 
Dringender Nothwendigkeit machen und nicht die Aus« 
nahme zum Geſetz erheben.“ 

„Es wird und gerathen, entgegnete ber Minifter, wir 
gollen unfere Köpfe daran fegen, wenn wir im Kriege An- 
leihen zu machen hätten und dann vor die Verſammlung 
hintreten und fagen: Eöpft uns ober bewilligt die gemachten: 
Schulden. Der Ball paßt auf und nicht. Wir preu⸗ 
ßiſchen Minifter fönnen feine Schulden machen, fondern 
nur daß Staatsoberhaupt; und es wird doch wohl Nie- 
mand fagen, der König folle ed nur wagen, folde An- 
leihen zu contrahiren und dann den Ständen jagen — 
Do ich bitte mir den Schluß zu erlaffen!“ — Es zeigt 
fih alfo, daß der abſolute Staat factiſch ohnmaͤchtiger iſt, 
als der conſtitutionelle. — 

Die Rechtsausſprüche der Stände auf Zuziehung bei 
ber Verfügung über Domänen wies der Minifter dadurch 
zurüd, daß fie in den frühern Gefegen nicht begründet 
fein. Bald die Stände in dieſer Beziehung etwas zu 
erlangen wünfjchten, bliebe es ihnen anheimgeftellt, dieſes 
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auf dem Wege ber Petition zu betreiben. — „Bel ber 

Mitgarantte von Anleihen, bemerkt dagegen Beckerath, 
fommt es wefentlih auf den Beftand des Staats Ver⸗ 
mögens, auf die Maſſe und den Ertrag der vorhandenen 
Domänen an. Die Verpflichtung, welche die Stände bei 
der Mitgarantie von Anleihen übernehmen, hängt alfo mit 
einem beftimmten Zuftande auf das Innigſte zufammen. 
Wird dieſer Zuftand, der die Bedingung ihres Handelns 
bildet, ohne ihre Mitwirkung alterirt, fo tft die Voraus⸗ 
ſetzung, unter welcher fie die Anleihe bewilligten, aufges 
hoben.” — | — 

Was endlich die Vertretung ber Reichsſtaͤnde durch die 
Ausſchüſſe betrifft, fo erklärte der Minifter,. der König 
habe unzweifelhaft das Recht gehabt, fle geradezu zu Reichs⸗ 
fländen zu maden, warum nicht alfo zu Vertretern 
deſſelben? — Bederath führte dagegen an, daß die Aus 
fhüffe ein provinzialſtändiſches Inftitut feien, deſſen Ver- 
wandlung in Reicheftände der König felbft in dem Lande 
tagdabfchied von 1843 als gegen dad Welen der Preu⸗ 
Fifchen Verfaffung bezeichnet habe; daß ferner durch 2 ober 
gar 3 reichsſtaͤndiſche Verſammlungen, deren Berechtigungen 
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unmöglich genau abzugrenzen feien, nothwendig eine unab« 
ſehbare Verwirrung erregt werben müſſe. — Gegen das 

erſte machte der Minifter ben Einwand, die Ausſchüſſe feien 
zwar factifch Diefelben, von denen der König früher erklärt 
habe, daß-fle zu Reichsſtaͤnden zu erheben gegen das Weſen 
der Provinzial-Berfaffung fireite, aber rechtlich andere (); 
gegen das zweite, dad ſei nur eine Nützlichkeitsfrage, Feine 
Trage des Rechts. 

I) glaube, ſchloß der Minifter, meine Anfit, dag 
fein beſte hendes Geſetz verletzt ſei, genügend nachgewieſen 
zu haben. Sollte aber die Verſammlung nicht überzeugt 
fein, fo ſteht e8 frei, die Bedenken in gefemäßigem Wege, 
d. 5. im Wege der Petition oder der nn an. den 
Thron zu bringen.® 

Vincke hob dagegen das Rechtsprinzip hervor. „Weit 
größer, als die materiellen, ſcheinen mit die geiſtigen Fol⸗ 
gen Des bedenklichen Zuflands zu fein, daß durch die neuen 
Geſetze Die Eriftenz aller ſtaͤndiſchen Rechte gewiffermaßen 
in Frage geftellt if. Nun gehören dieſe aber zu unfern 
verfaffungsmäßigen Grundgefegen, und in dieſer Ueber⸗ 
zeugung verlange ich unſere ausdrückliche Zuſtimmung, nicht 
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bloß. unſern Beiratb zu Uenderung jener Gejeke. Es 
kommt hinzu, daß für diejenigen Provinzen, die dem Staat 
erſt ſpaͤter hinzugetreten ſind, durch die Beſthergreifungs⸗ 
patente beſtimmt worden iſt, Daß der König fie der Ber 
faffung anjchließen wolle; die er feinen gefammten Staaten 
verleihen wolle. Für ums iſt alſo dadurd ein vertrags⸗ 
mäßiger Rechtszuſtand begründet.“ 

Neben ber Nechtöbegründung führte Mewiſſen das 
Allgemeine Volksbewußtſein an. „Das Rechtsbewußtſein 
im Volke Hat fih Jahre lang an die in den ältern Geſetzen 
begrändeten Rechte angeklammert, es hat dem Augenblid | 
entgegengejehen, wo dieſe Mechte verwirklicht werben würden, 
weil das Volk ‚wußte, daß bei ungeſchwaͤchter Meihts- 
beftänbigfeit bed Geſetzes vom 17. Januar 1820 dieſer 
Augenblik endlich, wern auch fpät, kommen müßt. Id 
will in den tiefen Abgrund nicht hineinſehen, 
der fih eröffnet, wenn dieſe Rechte von ben 
Vertretern des Volks nicht gewahrt, von den 
Räthen ber Krone nicht in ihrem ganzen Um— 
fange anerfannt werden. — So lange ald bie im 
Staat vorhandene‘ Intelligenz hauptfächlih im Beamten 
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thum concentrirt war, hat die Krone ohne alle fländifche 
Mitwirkung nach befter Einficht mit dem Beamtenthum das 
unumſchränkte Regiment geführt; aber bie Zeiten find 
fortgefhritten, die Intelligenz, die fi früher vorzugsweiſe 
im Beamtenthum ‚fand, fie findet fich heute außerhalb 
deſſelben. Das ſelbſtſtäͤndig gewordene Volk ringt' nach 
einem Organ. Soll die Einheit: zwiſchen Fürſt und Volk 
twiederhergeftellt werben, jo dürfen in dem Bau ber flän- 
diſchen Berfaffung feine dem heutigen Rechtsbewußtſein 
widerſprechende Lücken bleiben. Das Bundament des ver⸗ 
| einigten Landtages ift aber ein gänzlich unficheres, fo lange 
„bie periodiſche Berufung nicht durch das Geſetz beſtimmt 
iR. Es muß die hoͤchſte Aufgabe der Staatsmaͤnner fein, 
Mißtrauen und Schwanken aus unſern Inſtitutionen zu 
entfernen, damit das Streben aller Parteien ſich innerhalb 
geſehlicher Schranken zum Heil des Staats frei entwickeln 
könne.“ J 

Solches waren die Anſtchten der liberalen Partei; 
man haͤtte nun erwarten ſollen, daß die entgegengeſetzte den 
Kampf aufnehmen und die Anmaßungen des Jacobinis⸗ 
mus entſchieden zurüdweifen würde, Das geſchah wicht; 
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denn die Confervativen haben, fein Princip, fle haben 
nur im Allgemeinen Scheu vor Neuerungen, und fie 
Tannten Die Schwaͤche ihrer Gegner: ſie appellirten an ihr 
Se ' | 
„Die höchſte Loyalität, fagte Fürſt Euhnomsti, 
der romantiſche Ritter des Don Carlos, Liegt in ber Höchften 
Wahrheit. Es wäre Rüge, dem König zu -fagen, daß 
fein Volk nichts mehr wünfde. Es wäre aber ebenfo 
Frevel, es ihm auf eine Weife zu fagen, die fein großes, 
weiches, warmes Herz verlegen, ihn ſchmerzlich berühren, 
als Undank ausgelegt werben könnte. Darum bejchwöre 
ich Sie, wenn Sie auch Alles Tagen, was Ihnen das Herz 
bewegt, e8 in Bormen zu Hüllen, die und dem Zwed einer 
Verſtaͤndigung nähern, ohne deshalb unſrer N 
feit zu Schaden.“ 

- Graf Arnim, ehemals Miniſter— berühmt ‘Durch bie 
Ausweiſung v. Ipflein und Hecker, übernahm die Leitung 
biefer „gemäßigten Partei. Er erflärte fih mit dem 
1. und 3. Theil der Adreſſe einverſtanden; gegen ben 2. 
Dagegen, ber die Bedenken ber Verſammlung ſpecialiſtrt 
glaubte ex aus drei Gründen flimmen zu müflen. 
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Einmal jei eine foldye Verwahrung nicht nöthig. Die 
Stände behielten‘ ihr Recht, auch wenn ſie Feine Aorefir 
erließen; durch Schweigen gaͤbe man ſeine Rechte nicht auf. 

Sie ſei ferner nicht vollſtändig begründet. 
Es ſeien allerdings in der Verſammlung Anſichten laut ge⸗ 
worden, nach denen durch das Patent vom 3. Februar bie 
früheren Verſprechungen ber Krone nicht vollftändig erfüllt 
fein; aber diefe Anſicht ats Die Anfiht der ganzen 
Verfammlung dem König vorzulegen, dazu fei man no 
nicht berechtigt. (Als 0b man ſich anders darüber hätte 
einigen. können, als durch Discuffion und Abftimmung') 

Endlih fei fie ſchaädlich. Im ber erfien Anſprache 
der Stände .an den König fei alles Ueberflüffige auch 
fchaͤdlich. „Ich glaube,“ fegte ex Hinzu, „daß Sie durd 
eine Verwahrung folder Art den Weg des 
Fortſchritts in Frage ſtellen. 7 Jahre hat der 
König gebraucht, um über die Form ber reichsſtaͤndiſchen 
Berfaffung mit ſich und ſeinen Rathen zum Biel zu ges 
langen. Um Alles in ber Welt wollen: wir nicht wüns 
hen, Daß dies ſchwer und langſam erreichte Biel wieder 
in Frage geftellt werde, indem wir in bemjelben Augen⸗ 
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blick an unfere Gewährung bie Verwahrungen Enüpfen, 
daß zwifchen dem, was gerecht ift, und dem was Die Stände 
erlangt haben, noch Lüden find. Liegt denn darin 
nicht eine nur bedingte Annahme? — Dem König 
nit aller Lebendigkeit und Aufrichtigkeit fagen, was wir 
wünſchen, Das wollen wir; aber in ber Abreffe auf biefe 
Meife ausgefprocen, iſt e8 nicht ein Wunſch, ſondern ein 
Fußen auf ein Recht. Wenn der König die Mechte 
ber Stände anerfennen muß, fo würde er nidt 
fo frei erfheinen, wie id glaube, daß ed wün— 
ſchenswerth ift.“ 

Deshalb ſchlaͤgt der Redner am Stelle bes 2. Theile 
der Adreſſe folgende Erklärung vor: „Bu Em. Majeftät 
begen wir das Vertrauen, daß Allerh e8 nicht als einen 
Mangel an, Dankbarkeit betrachten werden, werm wir im 
Laufe unſerer Verhandlungen auf diejenigen Punkte der 
Verordnung vom 3. Februar näher eingeben, in 
welchen Biele unter ums bie volle Uebereinſtimmung 
init ben - Altern Gefeßen vermiffen,. Dem damit Ew, 
Majeftät getrene Stände dem Thron eine wahrhafte Stäge 
fein können, muß im denen; die wir vertreten, bie Ueber⸗ 

Politiſche Biiver, II. 8 
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zeugung leben, daß und wie bie Ehre.und Kraft ber 
Krone, fo auch Die und von unfern Königen verlichenen 
fländifchen Nechte theuer find, daß wir beide als unſchaͤtz⸗ 
bare Kleinode bewahren und pflegen. — Sollte ber 
Landtag duch feine Beratjungen, follten Ew. Majeſtaät 
durch feine ehrfurchtsvoll anzutragenden Gründe ſich von 
dem Vorhan denſein folder Abweichungen zwiſchen den ältern 
und. den gegenwärtigen Geſetzen überzeugen, fo zweifeln 
wir nicht, daß Ew. Majeftät Weisheit und Gerechtigkeit 
bie Wege wählen werben, welche zu ihrer Ausgleichung 
in einer mit der Wohlfahrt Preußens vereinbaren Weiſe 
führen, ber Wohlfahrt, die auf der Stärke des monarchi⸗ 
ſchen Prinzips und auf einem ſichern und geordneten ſtän⸗ 
bifchen Rechtsboden beruht.“ ' 

Wenn man den Deutfchen zu Herzen redet, wenn man 
Unthätigfeit als Erguß ber Weisheit barftellt, fo ift man 
fiber, fie zu rühren. Im-Anfang war der größte Theil 
ber Verſammlung von jener Rebe Dingeriffen, und vergaß 
ganz und gar, daß Petitionen um Abänderung der 
Verfafſung durchzubringen, unendlich ſchwerer war, als eine 
Moreffe, in der mit einem großen Schlag die Partei des 


nF 
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Rechts ſich ihrer Pflichten entledigen konnte. Dielen Lis 
beralen, 3. B. Serm v. Beckerath, Graf Schwerin, 
waren auch die ausgeſprochenen Anfichten zu extrem; 
mg er etwas von Vermittelung hört, greift der Deutſche 
blindfings zu. Es gelang wenigftens, die Abſtimmung 
auf den folgenden Tag zu verfchieben. 
Der Adreßentwurf und das Amendement waren darin 
einig, mit dem Dank für bie Einberufung der Stände, 
Bedenken über die Faſſung derfelben zu verbinden. Beide 
vermieden es, eine Eventualität aufzuftellen, ſich darüber 
zu erklären, was man im Wall einer abfchlägigen Antwort 
zu thun gebäcte. Beide flellten es aljo dem König an⸗ 
heim, auf die Adreſſe Rückſicht zu nehmen ober nicht. 
Dennoch fand ein weſentlicher Unterſchied ſtatt. Der 
Adreßentwurf ſtellte Rechtsanſprüche feſt, und legte, wenn 
auch in chrfurdhtösoller Form, Verwahrung ein; das Amen⸗ 
dement gab den Ständen das Anſehen von Schülern, bie 
ihrem Lehrer ſchmeicheln, um ihn zu überliften. Es war 
zu erwarten, daß bie Partei der Trägheit einmäthig dem 
Amendement beitreten würbe, das die Sache in Suspenfo 


eg und die Wiederaufnahme des Kampfes unwahrſchein⸗ 
se 
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lich machte; das übrigens breit genug angelegt war, um 
‚jeder beliebigen Deutung Raum zu geben. . 

Andrerſeits hätte mau von dem Adreßentwurf zwar in 
manchen Punkten eine größere Beftimmtheit wünjchen moͤ⸗ 
‚gen. Aber es waͤre nicht rathſam geweſen, ihm eine ſchaͤr⸗ 
fere Fafſung zu geben, denn dadurch wäre ein großer Theil 
der liberalen Oppoſition abgeſchreckt worden. Außerdem 
war der Adreßentwurf im Laufe der Debatte hinreichend 
commentirt. re 

Die Liberale Bartei konnte feinen andern Entſchluß 
faſſen, als ſich dem Entwurf anzufchließen. Blieb fie in 
‚der Majoritaͤt, fo Hatte fie das Recht gewahrt, und konnte 
dann ben, weitern Begebenheiten ruhig entgegenſehn. Wurde 
‚fe überſtimmt, fo blieb ihr das Recht, durch eine Refig- 
nation ihrer Stellung eine Appellation an das Volk ein⸗ 


‚zulegen. In beiden Fällen wäre man um einen wichtigen 
Schritt weiter gekommen. nz — 

Die liberale Partei Hatte nicht den Muth ihrer Mei⸗ 
nung.“ Dan ‚war überzeugt, das Arn i m'ſche Amendement 
würde angenommen und dadurch daB Uebergewicht ber 
Maͤrkiſchen Junker in ber Verſammlung wenigſtens ſchein⸗ 
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bar feftgeftellt werben. Im Einverfläntniß mit mehren 
Preußiſchen Liberalen trug daher Herr von Auerswald 
ein zweites Amendement vor, in weldem bie Arn im'ſche 
Fafſſung beibehalten, von dem uͤrfprünglichen Entwurf bie 
beiden Baffus eingefchaktet wurden: „Dem vereinigten Land» 
tag find Die in den frühern Geſetzen von 20 und 23 
begründeten Rechte erworben” und „wir fühlen und ges 
rungen, : zur Wahrung der flänbifchen Rechte die gegen- 
wärtige ehrfurchtsvolle Verwahrung am Thron nieberzus . 
legen." 

Diefe Stellen, bie in dem Adreßentwurf durchaus orga⸗ 
niſch und natürlich ſich entwickeln, verſtoßen in tem Zu⸗ 
ſammenhang des Amendements gegen alle Logik. Eine 
Wahrung von Rechten, die man nicht nennt, iſt keine, eine 
Wahrung, die in Einem Satz mit „Wenn“ und „Aber“ 
fteht, noch weniger. 2 

Es kam aber aud in der That weniger auf dieſe Io- 
giſche Form an, als auf die Tendenz des Amendements ; 
was der Arnimfche, was ber Beckerath'ſche Entwurf 
wollte, war Klar; über bas Auerswald'ſche Amendement 


hat ſich kein Redner ausgelaſſen, aus dem einfachen Grunde, 
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weil nicht darüber zu fagen war. Uber wenn drei Bor- 
fchläge vorliegen, wovon ber eine jagt: waſche mir den Pelz! 
bee andere: waſche mir ihn nicht: ber dritte: waſche mir 
ihn, aber mac’ ihn nicht naß! fo ift vorauszufchen, daß 
der Letztere eine unermeßlihe Majorität erlangen wird. 
Hanfemann fehte Die Divergenz ber beiden urfprüng« 
lichen Faſſungen an's Licht. „Der Entwurf ſtellte ſich bes 
ſtimmt auf den Grund der früheren Geſetze; er erklärt, 
wir find bie Meihäftände-Verfammlung, und als folde 
gehen die frühern Rechte auf ung über. Dad Amendement 
fegt noch in Zweifel, ob wir Rechte haben. — Es han⸗ 
beit fich darum, ob das lebendige Gefühl bes 
Rechts in Innen Iebt, oder ob Sie nur von 
Bertrauen, von Gnade leben wollen. — Was 
ift einer der größten Schler unferer bisherigen Gefehgebung 
über fländifche Rechte? Es iſt die Ungewißheit, bie Uns 
Flarheit, es ift der Umfland, daß man fchnell ändern Fan, 
Indem wir und nun erflären: Wir find die Reichsſtaͤnde⸗ 
Berfammlung, wie Die Geſetze fie vorgefehen haben, fo folgt 
daraus, daß alsdann ein Vertrag mit der Krone über das, 
was etwa abzuäntern tft, künftig flattfinden werde. Auf 


119 
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fich eingeſchlichen Hat. Wir find Hier dem Lande, dem 
Throne Wahrheit ſchuldig, und ich ſpreche es unumwunden 
aus, es ift höchft bedenklich, daß das Vertrauen, was 
früher ſtattfand, nicht mehr in gleichem Maaße 
für die Regierung vorhanden. iſt. — Das iſt 
gerade aus den neuen Verordnungen entſtanden; dieſe find, 
indem ſie die ſtaͤndiſchen Rechte vielſeitig beſchneiden, mit 
Mißtrauen von den Näthen der Krone geſchrieben, mit 
Mißtrauen, daß wir unſere Rechte mißbrauchen würden. 
Bedenken Sie, daß es ſich nur yon. ſehr wenigen Rechten 
handelt, im Vergleich zu denjenigen, deren fi die Stände 
anderer Staaten zu erfreuen haben. Diefe wenigen Rechte 
wollen wir wahren.“ | 

Diefe Rede trug dazu bei, die Männer der Halbheit 
gegen den Adreßentwurf zu ſtimmen. Beckerath trat 
daher mildernd dazwiſchen. „Ich halte es für einen der 
weſentlichſten Vorzüge des Entwurfs, daß er die Krone 
gar nicht in den Fall. bringt, ſich fofort auszufpredhen. — 
Ich glaube, daß der Weg der Reformen ber gebeihlichfte 
if. Damit aber dieſer Weg un erhalten bleibe, Tiegt bie 
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zu wahren. Denn von den jebt gefchaffenen Inftitutionen 
bat nur der vereinigte Landtag das Recht, in fländifchen 


Angelegenheiten, alfo in Bezug auf Bortbildung ber Ver⸗ 


faſſung, Petitionen zu ftellen ; der vereinigte Landtag hat 
aber nicht das Recht der periodiſchen Einberufung, es ift 
fogar die Möglichkeit vorhanden, daß er gar midht mehr 
einberufen wird. Geſchieht das, fo ift ben Volke jeder 
Meg abgejchnitten, feine Wünfche in Betreff der flaatlichen 
Entwidelung an ben Thron zu bringen. — Das Amen⸗ 
bement iſt nicht freimüthig, denn e8 verleugnet dad Ben 
wußtjein des Volkes; es flellt Dinge in Zweifel, die fett 
Jahrzehnden abgemachte Fragen find... Es tft nicht parla⸗ 
mentarifh, denn ed fpridt nicht von ben Anfichten der 
Berfammlung, fordern von den Anfichten Vieler in ihr, 
die als folde den König gar nichts angehen. — Es gibt 
im Leben der Nation Augenblide, wo fih al’ ihr Kühlen 
und Denken, der ganze Inhalt ihres Geſammtdaſeins, wie 
in einem einzigen Punkte zufammenvrängt. Dann treten 
die Gegenſaͤtze ſchroff einander gegenüber, eine Wahl muß 
getroffen werben, und dieſe Wahl entſcheidet über die höch⸗ 





Besen —— 
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ſten Intereffen des Volkes. — Es handelt -fih Darum, ob 
Alles das, woran unfer Herz hängt, was wir als daß 
Fundament umferer Zukunft ‚betrachten, was und bisher ein 
Troft war, wenn wir über die Nichterfüllung vaterländifcher 
Hoffnungen trauerten, ob Alles das ein leerer Schatten, 
ein zweifelhaftes Weſen war, tem wir auf ungewifien 
Wegen nachgehen müſſen, ober ob wir bie. eble Errungen- 
fhaft unfered Volkes, wie es unfere Pflicht ift, unfern 
Kindern ungefchmälert erhalten wollen. Es handelt ſich 
darum, ob wir dazu beitragen wollen, der Krone eine 
unrichtige Meinung von den innern Bufländen des Landes 
beizubringen und. fo die Gefahren zu vermehren, die früher 
ober fpäter hieraus hervorgehen müffen.“ 


Es fam nun zur Abftimmung, und zwar zunächt über 
das Arn im'ſche Amendement; es wurde verworfen mit 


305 gegen 290 Stimmen; die liberale Partei Hatte geſtegt. 


Es blieb noch die Wahl zwifchen dem Adreßentwurf 
und dem zweiten Amendement. Um dem erjten zu ent 
gehen, forderte Arnim feine Partei auf, für das zmeite 


zu ſtimmen, in den, wenn e8 richtig verflanden würde, feine 
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wefentlihe Abweihung von feiner eignen Anficht zu fin⸗ 
den ſei. = 

In diefem Augenblicke hatte Auerswald die Pflicht, 
laut und entichieden zu erflären, daß dem night fo fei, daß 
es allerdings in der Tendenz feines Amendements läge, die 
Rechte zu wahren, die Arnim dem Belieben des Königs 
anheim gab. Ex Hat diefe Pflicht verfäumt, und Feinem 
feiner Anhänger fiel es ein, fle an feiner Stelle zu er- 
füllen. . | er 
Wenn nun das Amendement mit 484 gegen 107 Stim⸗ 
men (unter denen theild die Aheinländer, alfo die entſchie⸗ 
denen Liberalen, theild die Ultea=Confervativen waren) 


⸗ 


angenommen wurde, ſo war eben durch dieſe Vereinigung 
der beiden Parteien die Zweideutigkeit ſeiner Faſſung noch 
vermehrt, denn es kommt nicht blos darauf an, was gejagt 
wird, fondern in weldem Sinne es gejagt wird, | 

Die Verfammlung erklärte ſ omit, fie. behaupte ‚ihre 
Rechte und behaupte fie nicht, fie. hege Bertrauen und 
Mißtrauen u. |. w.; fe erklärte, fe. babe die Einfiht in‘ 
ihren eigenen. Willen verloren. 

Trotz dieſes traurigen Nefultatd war die Debatte nit 
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verloren; was in ihr von, ben rechten Vertretern des Vol⸗ 
fe8 geſprochen ift, findet einen weiten Wiederhall in den 
Herzen bes Volks. | 

Der einzige Augenblid aber, in. — die Vertreter 
des Volkes beſtimmt auszuſprechen hatten, ob fie die oc⸗ 
troyirte Berfaffung als diejenige anerkennen, auf welcher 
bie rechtliche Entwickelung des Preußiſchen Staatéweſens 
vor fih gehen ſollte, oder nicht, war vorüber: Feines von 
beiden war geſchehen. Nachdem feit dem Huldigungslande 
tage von 1840 bie Landtage fih aus allen Kräften abe 
gemüht hatten, - diefen großen Augenblick herbeizuführen; 
nachdem Preffe, Wolf, Regierung, Stände im verfchieden- 
artigften Sinn geivetteifert, ihn möglich ober unmöglich 
zu maden, tommt dieſer große Augenblic, und — die 
Entſcheidung wird vertagt, aber vertagt in einer Weiſe, 
die eine chrenvolle und wirkſame Wiederaufnahme des 
Kampfs in das Reich der Illuſtonen zu ſtellen ſcheint. 

Es galt von jenem Patent, was von allen „gefchries 
benen Papieren“ zu halten iſt; es wäre unter den Haͤn⸗ 
ben entſchloſſener Männer zu dem geworden, was fle dar⸗ 


aus. hätten machen wollen. Seit jener Abftimmung aber 
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beftand Die Verfaffung zu Recht, wie man das nennt, b. h. 
e8 gab Fein legales Organ mehr, durch das fle ange⸗ 
griffen werten konnte. Die Stände waren nun wirklich 
Deputirte im Sinne des Patents, und wenn fe nachtraͤg⸗ 
lich auf eine principielle Oppoſition zurückkamen, ſo 
mußte das ein unficherer, unklarer und darum unred⸗ 


licher Kampf werden. 


Es kam nun zunaäͤchſt darauf an, wie bie Regierung 
die Sache aufnehmen würde. — Drei Tage nah Unter« 
zeichnung ber Adreſſe ging die Antwort des Königs ein. 
Sie faßte die Adreffe ungefähr. im Sinne des Arnim⸗ 
fhen Amendementd. - E83 wird Iobend anerfannt, daß Die. 
Stände ihre Aufgabe auf. den Rechtsboden begründen woll⸗ 
tn: Diefer Rechtsboden fei nämlid das Pa— 
tent vom 3. Febr. Das Princip der Thronrede wird 
entfchieden feftgehalten: - der Landtag habe - Feine Rechte 
als die ihm durch das. Patent ertheilt ſeien. Künftigen 
Erweiterungen dieſer Rechte wird die Ausfiht nicht ver⸗ 
ſchloſſen, desfalfigen Bitten nicht gewehrt. 


Die Stände waren, wie fie nad ihrer Schlußadrefie - 
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nicht anders erwarten Tonnten, in das Gnadenverhältniß 
zurückgedraͤngt. | 

In Einem Punkte ſchien eine Conceſſton gemacht zu 
fein, wenn man es jo nennen will: der vereinigte Land⸗ 
tag ſollte nach vier Jahren wieder einberufen werden, „da 
den von dem 1. vereinigten Landtage ausgehenden An⸗ 
-trägen und Wünfchen die Grundlage teihliher Erfahrung 
fehlen würde." on einer periodiſchen Einberufung war 
feine Rede. = — 


So war die erſte und wichtigſte Phaſe des Landtags 
abgeſchloſſen. 

In den Reihen der liberalen Oppofition herrſchte jegt 
natürlid eine gewiſſe Mißſtimmung; man war mit ſich 
ſelbſt nicht recht zufrieden, und wußte doch auch nicht 
et, was nun weiter zu thun. Ein Theil der Liberalen 
ſprach davon, einen coup d’etat auäzuführen. Sie woll- 
ten jagen: wir können bie Dinge, wie fie find, nicht än- 
bern, aber wie wollen weiter nichts damit zu thun haben, 
wir geben nah Haufe. : In dem, Bewußtſein dieſes He⸗ 
roismus fahen fie fogar ziemlich vornehm auf bie Andern 
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herab, die nicht gleicher Anfiht waren. Indeſſen als es 
zur Ausführung fommen follte, ließ man bald davon ab. 

Aber irgend etwas mußte doch gefchehen. Die Mhein⸗ 
länder ſchlugen vor, eine Replik auf die Antwort des Kö- 
nigs einzureichen, man würde, was in ber neuen Ver⸗ 
faffung unangemefjen fchlene, auf dem Wege der Petition 
im Einverſtaͤndniß mit der Krone zu erledigen. fuchen. 
Im’ Uebrigen folle man ſich auf die vorliegenden Geſchaͤfte 
einlaffen, bis auf Diefenigen, durch welche man ein Praͤ⸗ 
judiz ſtellen könnte. | 

Aber eine andere Anſicht, vertreten durch die größten 
Redner der Berfammlung, gevann die Oberhand. Diefe 
zu motivieren, müflen wir einen Nugenblic auf die Adreß⸗ 
bebatte zurüdgehen. „Ich ˖ bin des Anſicht,“ hatte Damals 
ber Breihere von Binde erklärt, „daß ber König frei 
fein müfle in feinen Entſchließungen, wie aud wir.in 
den unfrigen. — Ich erkläre mich darum gegen jede 
Adreffe. — Zunaͤchſt erinnere ich basan, daß der König 
nad der Thronrede Feine andere Erwiderung erwartete, 
als dur die That. Ich möchte die Verſammlung 
nicht gern in den Verdacht der Zudringlichkeit bringen, 
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“wenn fie ſich dem Throne naht, fei es mit Dank, fet es 


mit Bitte, — In conftitutionellen ‚Staaten hat eine 
Adreffe als Antwort auf die Thronrede einen ganz andern 
Sinn; denn dort beſteht ein verantiwortliches Minifterium. 
Durch eine billigende Adreſſe fucht man diefes zu confer- 
viren, durch eine mißbilligende zu ſtürzen. Wir wenden 
ung aber mit unferer Antwort direct an die Krone und 
würden zunäcft auf die Thronrede zu antworten haben, 
um bie Gefühle zu fchilbern, welche dieſelbe in und erregt 
hat. Ih halte e8 aber für unerlaubt, einen Tadel oder 
ein Lob Sr. Majeflät auszufprehen. — Berner frage ich, 
ob wir und in einer Lage befinden, einen Danf und eine 
Verwahrung zugleich auszuſprechen? Es ſchuldet Jemand 


einem Andern die Gewährung einer Zuſage, die er ihm 


dann nur zum Theil erfüllt, wird er ihm nicht vorläufig 


. über bie theilweife Erfüllung feiner Auſprüche quitticen, 


mit Vorbehalt des Rechts auf die vollſtaͤndige Befriedi⸗ 
gung? Wir Lönnen dem König nicht banken, denn wir 
fönnten dies nur in einer Weife, die mit der Ehrfurcht 
gegen ibn unvereinbar if. 

Es wird nur die Frage fein, in welder Form wir 
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unfere Rechte verwahren ſollen? — Die Rechte, die wir 
'bereit3 befeffen haben, können wir nicht erft erbitten auf 
dem Wege der Petition, fondern ed handelt fih Hier bloß 
um.die einfache Erklärung, daß wir dieſe ung Durch die 
frühern Gefege verbürgten Rechte noch. haben, daß die er- 
wähnten Beftimmungen der frühern Gefege durch Die wis 
berfprechenden Beftimmungen ‚der neuen Gefepe nicht auf 
gehoben worden find, und daß jene Gefege nicht aufgehoben 
oder umgeänbert werden können, es fei benn mit aus 
drücklicher Zuflimmung ber verfaffungsmäßig berufenen 
Stände. ni | 
Dieſe Erflärung iſt Har, denn fie fagt beftimmt, was 

wir wollen; .fie ift farblos, denn fie ſteht nicht auf dem 
Boden politifcher Parteien, jondern auf dem Boden de 
Rechts; fie if einfach, denn fie hüllt ſich nicht in ſchöne 
Redensarten, ſondern erſcheint in der nackten Geſtalt der 
Wahrheit; fie wird zur Kenntniß des Königs gelangen, 
denn fie wird abgegeben in Gegenwart des Landtags» - 
Commiſſarius; ſie wird ihn nicht drängen, denn wenn wir 
auf eine Adreſſe vielleicht eine unliebfame Antwort zu er» 
warten hätten, fo läßt eine folche Erklärung unferm Fönigl. 
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Herrn feine freie Entſchließung: er wird nicht getrieben, 
und wir müffen gebulbig erwarten, daß er den geſtör⸗ 
ten, Rechtszuſtand durch eine Erflärung wie— 
der herſtellen werde Diefe Art der Verwahrung 
entfpricht unfern Verpflichtungen gegen unfere Commit- 
tenten,- denn fie beweift ihnen, daß wir ihre Rechte ken⸗ 
nen und fie ungeſchwächt erhalten wollen; fle entſpricht 
den Pflichten gegen die Staatsgläubiger, denn jle fagt 
ihnen, daß wir ohne unfere Zuſtimmung eon⸗ 
trahirte Schulden nicht anerkennen, fie entſpricht 
den Pflichten der Offenheit und Wahrheit gegen Sr. Ma⸗ 
jeftät und ſie ſchließt jede Dankadreſſe aus. Eine Dank⸗ 
adrefje neben Diefer Verwahrung halte ih für unmöglich.” 
Damals Fam die Rede zu fpät; Herr von Binde 
hatte es verfchmäht, vor Eröffnung der Stände fih mit 
ber übrigen Oppofition zu einigen; nun hatte die Ver⸗ 
fammlung bereit8 befchloffen, eine Adreſſe zu entwerfen, 
und fo wurde der Antrag aus formellen Gründen zurüds 
gewirfen. | 
Nachdem aber die Adreffe abgefaßt, die Eönigliche Ant⸗ 


wort erfolgt war, nahm Binde feine Idee wieder auf. 
Bolttifhe Bilder. II, 9 
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Im Einverftändnig mit mehrern Preupifchen Deputirten 
faßte er eine Erklärung ab, die, an den Marſchall ber 
Dreiftindecurie adrefi fit, folgendermaßen Tautete. 

„Der vereinigte Landtag hat eine Adreſſe an den König 
beſchloſſen und in diefer, mit Bezug auf bie von vielen 
feiner Mitglieder vermißte volle Nebereinftimmung der Ver⸗ 
ordnung vom 3. Februar mit den ältern Gefeken, zur 
Wahrung der ſtaͤndiſchen Rechte, eine ehrfurchtsvolle Erflä- 
rung am Throne niedergelegt. Wenn es nicht angemefien 
gehalten wurbe ‚ in der erwähnten Moreffe, welche zugleich 
den Dank für die Zufammenberufung des Landtags ent- 
hielt, Die fpeciellen Punkte anzuführen, in melden bie 
erwähnte: Uebereinftimmung vermißt ward, fo erfcheint es 
um fo mehr gebotene Pflicht, Daß der Landtag über dieſe 
ſich verftändige, und fle, zur Vermeidung eines Mipverftänd« 
nifjes, näher bezeidme. Bu dieſem Ende beehren ſich bie 
unterzeichneten, Ew. Hochw. bie anflegende Erflärung zu 
überreihien, mit dem Antrage, biefelbe einer Abtheilung 
zur gründlichen Erörterung überweifen zu wollen, damit 
fie demnähft von der Eurie der 3 Stände zum 
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Beſchluß —— und im Protokoll nieder— 
gelegt werde.“ 

In dieſer Erklärung wurden als unvereinbar mit 
den frühern Geſetzen folgende Punkte bezeichnet: 1) daß 
neben dem vereinigten Landtage noch andere Verſammlungen 
das Recht haben ſollen, über Gegenſtände der Geſetzgebung, 
welche die perſönlichen und Eigenthumsrechte der Staats⸗ 
bürger betreffen, Rath zu ertheilen; 2) daß für den Fall 
eines Kriegs außerordentliche Steuern ohne Zuſtimmung 
des Landtags ausgeſchrieben werden können; 3) daß in 
demſelben Fall der Staat ſoll Schulden contrahiren können, 
mit bloßer Zuziehung einer Finanzdeputation; 4) daß die 
Aufſicht über die Staatsſchulden bis zu einem gewiſſen 
Grade der Mitwirkung des vereinigten Landtags entzogen iſt. 

Dieſe Erklärung wurde den 26. April, von 138 Mit⸗ 
gliedern unterzeichnet, dem Marſchall der Staͤndecurie über⸗ 
reicht. Es war unter biefer Zahl ziemlich die ganze Oſt⸗ 
preußifche Oppofition, im Mebrigen hatte ſich der Adelſtand 
nur. in fehr kleinem Verhaͤltniſſe betheiligt. 

Der Marſchall erklarte in der Sitzung vom 4. Nai: 


da dieſer Antrag auf eine Erklärung des Landtags, beirefe 
| * 
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fend die von den vereinigten Curien bei dem König einge⸗ 
reichte Dankadreſſe, ohne Zweifel zu derjenigen Verhand⸗ 
lung gehört, welche vor den vereinigten Curien geführt 
worden iſt, ſo werde ich denſelben ebenfalls dem Marſchall 
bes Herrenſtandes zuſtellen. „Ueber, das Materielle, ſehte er 
hinzu, habe ich nichts zu ſagen. Ob es nothwendig, ob 
ed nützlich, ob es angemeſſen ſei, eine ſolche Verhandlung 
wieder aufzunehmen, darüber ein Wort zu ſagen, ſteht mir 
nicht zu, aber wohl darüber, in welcher Form ſie ſtatt⸗ 
finden ſoll. Wenn wir etwas, was in der gemeinſchaft⸗ 
lichen Curie verhandelt worden ift, dieſer gemeinſamen Ver⸗ 
fammlung entziehen und darüber für. und weiter befinden 
wollen, fo ift dies offenbar ein Mangel an Achtung, zu 
Lem mitzuwirken ich mich nicht für befugt halte.“ 

Von den Antragſtellern wurde dem Marſchall diefes 
Recht beſtritten. „ES ift Diefe Eingabe, fagte ber Ab- 
geordnete Grunau aus Elbing, nicht als eine Petition 
zu betrachten, fondern fle ift eine Deklaration, Die Ber 
fammlung bat bei ber Berathung Des Adreß = Entwurfs 
exflärt, daß. fie alte Rechte zu. referpiren habe. . Es wurde 
aber. von Vielen belicht, dieſe alten Nechte- nicht fpeciel 
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aufzuführen, und wir haben auf bie Dank-⸗-Adreſſe eine 
Antwort erhalten, die wenigftens Vielen von uns nicht 
befriedigend erfchienen ift. (Murren.) Wir find diefe Er- 
klaͤrung nicht ſowohl uns, als unſern Committenten ſchul⸗ 
dig. Jene Rechte, die wir nicht gewagt haben oder die 
wir nicht für ſchicklich hielten in der Adreſſe zu erwähnen, 
hielten wir uns verpflichtet, in dieſer Declaration naͤher 
zu ſpecialifiren. Bedenken ſie, daß dieſer Körper des ver⸗ 
einigten Landtags nie wiederkehrt, wenigſtens nicht mit den⸗ 
ſelben Mitgliedern; und doch können wir allein nur wiſſen 
und bezeugen, in weldem Sinn wir die Verwahrung nieders 
gelegt haben. Was wird eitte DVerfammlung nah uns 
fagen, welde in dem Protokolle erfteht, daß wir. gewifle 
Rechte verwahren wollten, daß wir aber nicht gefagt haben, 
welche Mechte das feien.“ | 
„Die vereinigten Gurien, fagte Camphaufen, ber 
‚felber ‚jene Schrift nicht unterzeichnet hatte, haben eine: 
Abdreſſe exlaſſen, worin Anbeutungen. ‚enthalten, ſtad. eaß⸗ 
ihr fernere Anträge. folgen tonnan; es iſt darf erh 
worden, der Landtaig möge dieſen Meg. "einigen, änt 
ae Dem gefegmäßigen =. ehe, Bedenken zur Kenninig” 
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Sr. Majeftät bringen, auf demjelben Wege, wie jede Curie 
über die betreffenden Petitionen berathe und beſchließe. 


Indem diefe Curie, vielleicht auch Die andere, im Begriff . 


ift, auf diefen Weg einzugehen, "Dazu veranlaßt durch Die 
Petitionen, welche ihr vorliegen, fühlen viele Mitglieder 
biefer und vielleicht auch ter anderen Verſammlung das 
Bedürfniß, den rechtlichen Standpunkt feftzuftellen, son 
welchem aus fle diefen Weg betreten, und es leuchtet daraus 
ein, daß darüber jede Verſammlung ſich beſonders zu 
erklaͤren hat. Es iſt möglich, daß darüber in dieſer Ber- 
fammlung eine ganz andere Anficht beſteht, als in ber 
andern,” 

Da aber der Marfchall befinitiv erklärte, es liege nicht 
in feiner Vollmacht, .eine folche Erklärung ins Protokoll 
zur Berathung zu bringen, er müffe daher, falls die An- 
tagfteller die Ueberweifung des Antrags an den Marſchall 
der Herrencurie nicht genehmigten, benfelben zurüdgeben, 
fo gingen die Unterzeichner enblih darauf ein, indem ſie 
jedoch. gegen ein ſolches Verfahren proteſtirten. 

Indeß wurde ber Streit am folgenden Tage mit 
größerer Lebhaftigkeit wieder aufgenommen. Der Land⸗ 


En nen 
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tagscommiſſaͤr fand fih zu der Aeußerung veran- 
lapt: „Der Weg, Der hier eingefchlagen ift, ift nicht der 
Weg der Petition, nicht Der der Bitte um Ayfklärung, 
nicht der Weg der Verftändigung, fondern der Weg der 
Proteſtation, und ich bezeichne ihn als einen folden, 
der weder in dem Gefeg noch in tem Reglement vorge⸗ 
zeichnet iſt. Nur ungern habe ich mich zu dieſer Aeußerung 
genöthigt geſehen.“ 

Eine große Aufregung folgte dieſen Worten. „Ich 
proteſtire,“ rief Auerswald, „gegen den unſerm Antrag 
beigelegten Sinn; ich babe nicht dieſen Sinn damit ver« 
bunden. Jeder iſt der Ausleger ſeiner Worte.“ Mit einem 
ähnlichen Heroismus der Unbeſtimmtheit ſprachen ſich Ans 
dere von den Antragſtellern aus. 

„Sollte der vorgeſchlagene Weg,“ erwiderte ber Land» 
| tag8-Commiffas, nicht der bes Proteftes, fondern der Weg 
der Verftändigung fein, fo würbe ed derjenige fein, den auch 
ib nur wünſchen kann, und der der allerhöchſten Intention 
sollfommen entipridt. In dem Augenblid alfo, wo ber 
Herr Untragfteller diefe Erklärung abgegeben, befinden wie 
ung ganz im Einverfländnig mit einander. Meines Eradı- 
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tens war jedoch diefer Weg der Verftändigung vollftändig - 
angebahnt, che die Schrift ber 138 Mitglieder eingegeben 
wurde, denn alle die darin aufgeführten angeblichen Zweifel 
über die Uebereinſtimmung zwifchen älteren und neueren Ge— 
feßgebungen find im Wege der Petition eingeleitet und liegen 
der Berfammlung zur Beſchlußnahme vor, ob Ce. Majeftät 
gebeten werben folle, Die Gefeße zu ändern, Wenn aber in 
der jetigen Eingabe durchaus Fein Antrag ent- 
halten ift auf Abänderung diefer Beſtimmun— 
gen, wenn fie nichts weiter enthält, als die Auf 
zählung dieſer angebliden Verſchiedenheiten 
und die Erklärung: wir ſind der Anſicht, daß 
zwiſchen den ältern und neuern Geſetzgebun— 
gen keine Uebereinſtimmung vorhanden ſei, 
wir halten die ältere Geſetzgebung in den Punk— 
ten. der Abweidhung für redtsgültig und ver— 
Langen, daß Biefe-Anfigt kurch die hohe Curie 
zum Beſchluß erhoben und' zu Pro rokoll nieder— 
gelegt werden ſoll, — fo frage ich, ob das ein 
Weg ber-Berftändigung oder ein Weg des Pro- 
teftes iſt? — Nach meiner Meinung ift es fein Weg, 
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der überhaupt zu etwas führt, denn in dem Augenblick der 
Beſchlußnahme wäre ja die ganze Verhandlung geſchloſſen. 
Iſt es aber die Meinung der Herren, die dieſe Schrift 
abgefaßt haben, daß es dennoch ein Weg der Verſtändigung 
ſei, ſo acceptire ich dies mit der größten Freude.“ | 

Was von Seiten der Proteftirenden. Darauf erwibert 
wurde, war nicht ganz beutlih. „Gehen wir den Weg 
der Petition,“ fagte Milde, „dann zwingen wir Die Krone 
fih zu erflären; aber wir wollen die Krone nicht zwingen, 
und zumal in ber naͤchſten Zukunft, nachdem wir die 
Königliche Botſchaft auf unſere Adreſſe kaum empfangen, 
über organiſche Beſtimmungen in der Patentgeſetzgebung vom 
3. Februar fih ſchon jegt auszufpredhen. Unfer Wunſch 
geht vielmehr dahin, daß man in’ Bezug auf 
dieſe uns erlaffe, folhe Akte vorzunehmen, bei 
denen ih und die, weche mit mir gleich denken, 
nigtmitwirfen können. Wir Hoffen: (!), indem 
wir in : unferer - gegenwärtigen Thaͤtigkeit als. Reichsſtaͤnde 
vorangehen, daß man uns erlaſſen wird, das Geſet in 
ſeinem ganzen Umfange · zur Ausführung bringen zu helfen.“ 

Vincke bemerkte, daß der Weg, den man betreten, 
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zwar in dem Gefeg nicht vorgefehrieben, aber auch nicht 
verboten fei, und daß man fi daher auf gefeglichem Boden 
befinde. — Man ging Darauf zur Tagesordnung über, 
Den 8. Mat trug der Marſchall dee Herrencurie dieſer 
PVerfammlung Die ihm von dem andern Marſchall über- 
fandte Derlaration vor, und fehte hinzu: „Ich Habe die 
Ueberzeugung, daß ber Gegenſtand von ben vereinigten 
Gurien nicht berathen werben Tann, und zwar einmal 
Darum, weil bie Debatte über Die Atreffe an Se. Majeftät 
für vollftändig geſchloſſen und abgethan angeſehen werben 
muß, und dann auch aud dem Grunde, weil der Gegen 
fand nad) meiner Anfiht überhaupt in Feiner von unfern 
Berfammlungen zur Berathung fommern' kann. Er bewegt 
fih nämlih in feiner son den Formen, bie durch das Ge⸗ 
feg und die Geſchaͤftsordnung vorgefchrieben find; er 
enthält Feine Bitten, er enthält Feine Beſchwerden.“ Den⸗ 
noch wolle er erft Die Anſicht der Curie Darüber hören. 
Graf Arnim flimmte darin bei, daß in ber ver- 
einigten Curie dieſer Antrag nicht zur Berathung .geftellt 
werden bürfe; er glaubte ſich aber noch entſchledener da⸗ 
gegen verwahren zu müſſen, als geſtaͤnde die Herrencurie 
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duch dieſe Ablehnung der andern Curie das Recht zu, 
ihrerfeitö darüber zu berathen.“ Die Exrflärung ter 138 
enthält die Behauptung, daß mehrere Punkte ber Verord⸗ 
nung vom 3. Februar unvereinbar ſeien mit ten Be— 
ſtimmungen älterer Geſetze. Cie folgert daraus, daß bie 
ältern Geſetze in biejen Punkten noch zu Recht beſtehen; 
daß fie alſo dieſe Punkte der neuen Geſetze für nicht zu 
Recht beſtehend, für ungültig erkenne. Sie bean⸗ 
tragt, daß die Dreiftändecurie dieſe Erklaͤrung zu ihrem 
Beſchluß machen fol, und Daß dieſer Beichluß zu Protokoll 
genommen werde. Wenn nun biefem Antrag Folge gege⸗ 
ben, wenn in ber Dreiftändecurie dieſe Erflärung mate- 
riell debattirt würde; fo liegt darin die Möglichkeit, daß 
fie zum Befchluß erhoben würde. Die Dreiftändecurie 
würde alfo A Punkte des Geſetes auf dem der vereinigte 
Landtag ſteht, zu dem wir gehören, ohne unſere Mit- 
wirkung für ungültig erklären. Ich frage alſo, was 
daraus werden ſoll, wenn eine Curie für ſich einen Theil 
bes Geſetzes, auf dem wir Alle ftehen, ihrerfeit8 für uns 
* gültig erklärt, einen Beichluß Deshalb faßt, und dieſen 
Beſchluß als cine feierliche Deklaration zu ihren Akten 
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legt? Ich frage, ob dies nicht jeden gefeplichen Beſtand 
des vereinigten Landtags fofort über den Haufen wirft? 
Mer hätte- denn die 138 gehindert, die Bildung der Herren⸗ 
curie für unvereinbar zu erflären mit der Beſtimmung der 
frühern Gefege Ich kann Niemand das Medht beftreiten, 
dieſe Anficht zu hegen. Aber würden wir der anden 
Verſammlung das Recht zuerfennen, burd) Beichlüffe feſt⸗ 
zuſeten, daß wir nicht zu Recht beſtehend hier fihen? Ich 
concludire alſo: daß nicht eine Curie für ſich allein Para⸗ 
graphen und Beſtimmungen der gemeinſchaftlichen Geſetze 
des vereinigten Landtags für ungültig erflären kann.“ 

In Folge diefer Rede faßte die Herrencurie einſtim⸗ 
mig den Beſchluß: „die Herrencurie iſt der Anſicht, daß 
fie geſetzlich nicht an der Berathung des in Rede ſtehenden 
Antrags Theil nehmen könne, daß ſie aber dieſes ihr 
Votum nicht fo gedeutet wiſſen wolle, als erkenne ſie ei⸗ 
ner Eurie des Landtags das Recht zu, einen Beſchluß zu 
faſſen, welcher Theile ber. Geſetze für nicht zu Recht beftes 
hend erklärt, die dem verſammelten Landtag, alfo beiden 
Eurien, als einem unzertrennbaren Ganzen, zur Grund⸗ 


lage dienen.“ ZB 
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In Bolge dieſes Befchluffes wurde die Cingabe an 
den Marſchall der Dreiftändecurie zurückgeſchickt, und von 
dieſem dem Antragfteller übergeben. 

Vinke verlad alfo den 17. Mai in der Dreiftände- 
eurie den Antrag, der mit feinen Unterfhriften ind Proto⸗ 
koll niedergelegt und dem ftenograpbifchen Bericht beigefügt 
wurde. Gr proteftirte genen das Berfahren der Herren—⸗ 
eurie, auf dad Materielle eines Antrags einzugeben, ber 
ihr offieiell noch unbekannt war; gegen das Verfahren 
bes Marjchalld, eine Berathung zurückzuweiſen, bie im den 
Geſetzen nicht verboten jei, und wiederholte dann Teine 
fruberen Erklärungen uber Das Gefepliche feines Schrittes. 
„Se. Majeftät bat Die neuere Gefepgebung im vollſten Bes 
wußtſein emanirt, daß ex fih im vollen Mechte befinde, 
Daß er Dem Kande damit eine grope Wohlthat erweije, 
Nachdem das Patent einmal emanirt worbem tft, glaube 
ich nicht, daß 08 umferer Stellung angemeflen fein kann, 
wenn wir ſchon jest den Wunfd ausſprechen, daß eine 
Aenderung dieſer Geſetzgebnig eintrete. Es möge wenige 
ſtens Das Gras dieſes Sommers darüber wachſen und Die 


Aufregung in biefer Verſammlnng ſich etwas gelegt haben. 
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Se. Majeftät der König haben bei vielen Veranlaffun- 
gen gefagt, Sie wollen nicht gebrängt und getrieben 
fein; aber ich frage Die Verfammlung: was thun wir an= 
ders, als drängen und treiben, wenn wir jet und mit 
Petitionen wegen Abänderung des Geſetzes dem Throne 
nahen? ‚Aber unfere echte zu wahren, halte ih für Ge— 
wiffenspflicht. Dies werben wir erreicht haben durch dieſe 
Erklaͤrung, die den König nicht nöthigt;, ſich fofort dar— 
über zu entfcheiben, bie innerhalb der Mauern dieſes Saa⸗ 
les bleibt, und keinen Weg nach Außen findet.“ 

Nachdem der Redner noch auf die alten ſtaͤndiſchen 
Rechte aus den Zeiten des großen Kurfürften „die er aber 
vorläufig nicht beanſpruchen wollte,“ angeſpielt hatte, ging 
die Verſammlung zur Tagesordnung über. 

Wenn wir nun fragen, was durch dieſe ganze Reihe 
| von Schritten eigentlih erreiht war; fo iſt es um fo 
ſchwerer darauf eine befriedigende Antwort zu geben, ba 
man über das, was die Antragsfteller bezweckten, nicht im 
Klaren iſt. Sie wollten die Eurie zu einer Erflärung 
veranlaffen, die aber weiter keine ſtaatsrechtliche Wirkung 
haben follte, nah der ausdrücklichen Erklärung Vieler 
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unter den LUnterzeichnern des Schriftſtückes. Es war alfo 
eigentlih eine theoretifche Anficht, Die in den Acten nie⸗ 
dergelegt; eine Anfiht, Die nicht einmal im Namen der 
Stände als folder, fondern nur im Namen der gegen 
wärtig der Verſammlung angehörigen Individuen ausge⸗ 
ſprochen werden ſollte. Dieſer Schritt hatte alſo ganz das 
Gehäaͤſſige eines principiellen Widerſpruches gegen eine 
Verfaſſung, in die man ſich doch einmal eingelaſſen hatte, 
ohne daß ſie eine moraliſche oder faktiſche Wirkung nach 
ſich ziehen konnte. 

In zwei Punkten glaubte man dennoch etwas Bedeu⸗ 
tendes dadurch gewonnen zu haben. 

Einmal ſchien es wenigſtens der Andeutung des Frei⸗ 
herrn von Vincke zufolge, als hätten die proteſtiren⸗ 
den Mitglieder ſich gleichſam verpflichtet, der Regierung 
in den Fällen, wo bie Einwilligung der Stände zu einer 
großen Maßregel 'noihwendig wäre, ihre Unterftügung 
zu verfagen, fo Tange ihre Anſprüche nicht befriebigt feien, 
alfo eine principielle Oppofition zu machen. Faltiſch hat 
es ſich allerdings fo herausgeſtellt, daß die Unterzeichner 
jenes Schriftſtückes ſich namentlich bei Geldbewilligungen 


- 
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entfchieden gegen die Anträge des Gouvernements ausge⸗ 
ſprochen haben. Es iſt aber auch nur ber Anſchein; wie— 
derholt haben ſie es ausgeſprochen, daß ſie ihre Eompe 
tenz aud unter ben vorwaltenden Umftänden im Namen 
des Landes Geldbewilligungen zu machen nicht in Zweifel 
zögen; ob fie es wollten, darüber mußte jeder einzelne Ball 


eine befondere Anficht hervorrufen. 


Zweitens glaubte man damit erklärt, jene Mitglieder 
würden fih den Handlungen. entziehen, durch welde den 
vermeintlichen reichsſtaͤndiſchen Rechten ein Präjubiz geftellt 
wurde, namentlich der Wahl der Ausjchüffe und der Depus 
tation. Die Folge Hat gelehrt, daß aud in dieſem 
Punkte jenem Schritt Feine bindende Kraft beiwohnte. 


Das Syſtem des verftimmten Schweigens konnte ber 
Regierung keine Conceſſionen abtrotzen; man mußte ſich 
doch früher oder ſpäter wieder dem verlaſſenen Wege 
der beſtimmten Bitte und Beſchwerde zuwenden. Es lagen 
den Abtheilungen eine Reihe von Petitionen in dieſem 
Sinne vor; und es kam nun darauf an, ob die entſchie— 


bene Oppoſition eine genügende Majorität für Anträge, 
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die für fie nur die Forderung um Wiederherftchung Des 
verlegten Rechtszuſtandes waren, werde gewinnen Tönnen. 
Vor biefer Hauptſchlacht aber ließ man fih noch in 
fleine, nicht eben furchtbare Scharmügel ein. Gleich nad 
Eröffnung der Stände hatte Hanfemann fid Darüber 
bejchwert, daß die von der Regierung den Ständen aufer- 
legte Geſchaͤftsordnung jede freie Bewegung derjelben hemmte, 
und hatte deswegen Die Niederfegung einer Commiflion 
beantragt, bie dieſes Neglement ihrer Kritik unterwerfen 
jollte. Gegen biefe Form Hatte ſich zwar der Landtags- 
Eommiffär verwahrt, gegen Anträge aber um Abſtellung 
ungünftiger Beſtimmungen keine Einwendungen erhoben. 
Den 6. Mai fingen nad dem DBortrag jener Ab- 
theilung die Debatten an. Gin unerquidliches Hin⸗ und 
Herreden. Es zeigte fh jet, wie ſchwer es fei, innerhalb 
jener hemmenden Verſtrickungen ſich ihrer zu erwehren. 
Die ganze Debatte war ein Fehler. Einmal war es ers 
fihtlih,. daß fle für den Augenblick zu nichts führen 
könne, denn im günftigften Fall Eonnte die Regierung die 
Bitte recufiren, und für den gegenwärtigen Landtag‘ 


hatte fie alfo gar Keinen Werth.‘ Sodann bezog fie ſich 
Bolitiihe Bilder. IL. 10 
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zum Theil auf höchſt gleichgültige Dinge, die, wenn es 
Vebelftände waren, im Laufe der Zeit fih am beften 
von felbft ausgleichen Tonnten. Endlich ‚ und das war 
die Hauptſache, zerfplitterte fie bie Kraft der Sppofition, 
indem fle ihr bie weientlihen Punkte ihrer Aufgabe aus 
den Augen rüdte. oo. 

In ber 2. Curie zog fih Die Debatte bis zum 21. 
Mai bin; in der 1. wurde fie ten 31. Mai aufgenom- 
men, und dauerte bis zum A. Juni. Was waren Die Re— 
fultate Diefer langen Auscinanderfegung ? 

. Zunächft fielen fchon mehrere Anträge in der 2. Curie, 
weil fle nicht 3 Majorität erlangen fonnten.  Ter Antrag, 
ed follte jeder Abgeordnete das Recht haben, den Rand» 
tagscommifjär über jeden beliebigen Punkt zu interpelliren, 
fofern er nur feine Bragen 24 Stunden vorher beim 
Marfchall , anmeldete, erhielt nur 242:168 Etimmen. 
Der Antrag der Rheinländer, die Beftimmung der itio in 
partes aufzuheben, um alle Sonberintereffen vom Landtag 
fern zu Halten, wurde ebenfalld abgelehnt; der Antrag, 
ed follte Die Zahl der Deputirten beftimmt werben, Die 
zu einem gültigen Beſchluß mothwendig frei, erhielt 
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nur 250 :247 Stimmen. Ucber die Wahl der Eekretäre, 
Der Abtheilungsvorſteher, der Referenten wurde viel Uns 
nüges theils beſchloſſen, theils abgelehnt. Das Recht des 
Landtags-Commiſſärs in den ſtenographiſchen Berichten zu 
fſtreichen, konnte durch 305: 160 Stimmen nicht umgeſtoßen 
werden — wobei allerdings rühmend anzuerkennen iſt, 
daß Herr von Bodelſchwingh ſich dieſes Rechts während 
des ganzen Landtags nicht bedient hat. | 


Angenommen wurde dagegen von der 2. Curie die 
Peftimmung: nicht Der Marjcball, fondern Die Verſammlung 
jolle enticheiten, ob eine Frage zur Competenz der Staͤnde 
gehöre. Dieſer Beſchluß wurde durch die 1. Curie um⸗ 
geftoßen, wie die meiſten Entjcheitungen in diefer Debatte, 
jofern fie etwas Wejentliches betrafen. So konnte Die 
ganze Verhandlung nur Dazu beitragen, die Stände zu 
ermüden, und das Intereffe des zuſchauenden Volkes abzu— 
ftunpfen. 


Wichtiger waren zwei Zwifchenhundlungen, die eigent 
lich nur durch äußerliche Wentung in dieſe VBerhandluns 


gen gezogen wurten; nämlicdy Die Debatten über Erweiterung 
10? 


148 


des Petitionsrechts und das Hineinziehen der auswärtigen 
Angelegenheiten in den Kreis der fländifhen Competenz. 
Der Antrag, in Beziehung auf Petitionen, Die excep⸗ 
tionelle Beftimmung, ‚daß eine Mäjorität von 3 Stimmen 
nothwendig ſei, aufzuheben, ſo daß bei allen Abſtimmungen 
die einfache Majorität entfcheiben follte, wurde von ber 2, 
Gurie mit dem Zufag angenommen, daß, wenn bie Majo- 
rität geringer wäre ald 3, die Anfiht und die Gründe 
der Gegenpartei gleichfalls dem König vorgetragen werben 
follten. Allein aud in biefer beſcheidenen Form wurde bie 
Bitte von der Herrencurie abgelehnt. Der Antrag auf 
Zulaſſung von Verſammlungen zur Berathung Über Peti⸗ 
tionen an königliche Behörden ohne beſondere polizeiliche 
Erlaubniß wurde trotz Hanſemanns beredter Vertheidigung 
ſchon von der 2. Curie verworfen. Ebenſo der Antrag, 
die Deputirten zu verpflichten, jede ihnen zukommende Pe— 
tition dem Landtag vorzulegen. Dagegen wurde die Biite, 
zurückgewieſene Petitionen auch ohne neue Gründe vortra⸗ 
gen zu dürfen, mit einer Majoritaͤt von 359 gegen 99 
Stimmen zum Beſchluß der Verſammlung erhoben. 


Es waren in der anberaumten Friſt mehrere Petitionen 
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in Beziehung auf die auswärtigen Angelegenheiten einge⸗ 
bracht, die der Marſchall zurückgewieſen hatte, weil das 
Reglement nur die innern Angelegenheiten in den Reſſort 
der Stände zu ziehen fhien. Es wurde daher der Antrag 
auf Abänderung dieſes $. gemacht. Allgemeine Ueberra- 
ſchung erregte e8, als nun der Minifter ber auöwärtigen 
Angelegenheiten auftrat, und fi mit der Anfiht des An— 
tragftellerd einverftanden erflärte. 

„Zunächſt,“ ſagte er, „handelt es ſich darum, ob es 
in der Intention des Geſetzes liegen könne, das Petitions⸗ 
recht der Staͤnde in Beziehung auf alle aͤußern Angelegen⸗ 
heiten abzuſchneiden, mit andern Worten: ob es die Idee 
des Geſetzgebers geweſen ſei, von den Ständen zu erwar⸗ 
ten, daß ſte für Die auswärtigen Verhälmiffe keinen Sinn 
und fein Gefühl haben ſollten. Ich antworte darauf auf 
das Allerentſchiedenſte: Nein! Eine authentiſche Inter⸗ 
pretation zu geben, liegt nicht in meiner Macht, ich glaube 
aber, daß ein einfacher Blick auf die Worte des Geſetzes 
genüge. — Die auswaͤrtigen Angelegenheiten wenden mehr 
oder minder die eine Seite den innern Verhaͤltniſſen der 


Länder zu, die fle betreffen, fonft würden fle überhaupt 
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fein Interefie darbieten. Wie weit Dies geht, durch eine. 
Definition feft zu ftellen, ift nicht gut möglich; aber .auf 
einen fihern Halt weift Die Abtheilung Hin, indem fie an 
ben patriotiſchen Tact und die Geſinnung' ter Stände 
appellirt. — Petitionen, 3. B. betreffend Die Intereffen des 
Zollvereins fönnen unsweifelhaft Gegenftand ſtaͤndiſcher Er- 
wägung werben. Gine Petition Diefer Art, und zwar von 
einer großen Majorität, Die recht unzweiteutig ihre Wünjche 
ausſpräche, welde Die verſchiedenartigſten Intereſſen, die 
in dieſer Frage zuſammenfließen, gehörig erwogen, und in 
ein Reſultat zuſammengefaßt, ganz deutlich belegte, eine 
Petition, welche zeigte, was der allgemeine Wunſch des 
Landes waͤre, würde nur ſehr erwünſcht ſein. — Es kann 
außerdem eine Beſchwerde der Gegenſtand einer ſtaͤndi⸗ 
ſchen Petition jein, und hier würde es mir zulegt einfallen, 
Die ftärbifche Wirkfamfeit befchränfen zu wollen. Es ſteht 
unzweifelhaft Den Ständen das Recht zu, Befchwerde zu 
führen über jeden Beamten, der feine Pflicht vernachläffigt 
hätte, von dem letten Agenten, der vielleicht nur einen 
ephemeren Auftrag hat, bis zu dem, welden Se. 
ö Majeftät die Leitung der auswärtigen Geſchäfte 
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anvertraut hat. — Es giebt noch ein Drittes, was 
als Zweck angeſehen werten möchte, was nad Den Bes 
geiffen der heutigen Zeit jehr beliebt geworben iſt, namlid) 
eine Demonjtration, wo eine Petition, obne ein be- 
ſtimmtes Ziel vor Augen zu haben, Die Geſinnung aud- 
drüden joll. Hierüber abzufprecen, dürfte nicht Hierher 
geboren; ed tann Verhaͤltniſſe achen, wo dergleichen ganz 
gut ſein mag, als allgemeine Regel glaube ich jedoch im 
Intereſſe des vereinigten Landtags ſagen zu können, daß 
dergleichen in zweifelhaften Fällen beſſer unterbleibt. Ich 
glaube, mich auf die Geſinnung der Verſammlung berufen zu 
können, Daß ed ihr an dem Sinne, am dem Tact nicht fehlen 
wirt, eine Diskuſſion zu vermeiden, bie äußere Verwicke— 
lungen herbeiführen könnte, — Meine Abftcht iſt alſo: 
daß eine Verkürzung des ſtändiſchen Petitionsrechtes in 
jener Beftimmung nicht beabfichtigt ifl, Daß aber eine Be— 
ſchränkung deſſelben in Beziehung auf die auswärtigen 
Angelegenheiten nicht durch bindende Vorſchriften, jondern 
durch den richtigen, durch die DVerhältniffe dictirten Takt 
der Verſammlung dasjenige iſt, auf das ich provocire.“ 
Nach diefer Rede erklärte der Landtagswarſchall, er fehe 
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ein, daß er ſich bisher in der Auslegung Diefes F. geirrt 
habe, und daß er daher nachträglich die Petitionen, Die 
ſich auf auswärtige Verhaͤltniffe bezögen, annehmen wolle. 
Die Verſammlung beidloß; in dieſem Punkt den König 
um authentifche Interpretation zu bitten, und war nicht 
wenig erflaunt, als in den folgenden Tagen der Minifter 
feine Erklaͤrungen theilweiſe wieder zurüdzunchmen fuchte, 
wenigſtens ſoweit, als habe er nur ſeine unmaßgebliche 
Meinung, nicht die der Regierung ausſprechen wollen. 
Dennoch war nun den Ständen ein Anhaltepunft gegeben, 
wenigftens ſich laut zu machen über. Die Diplomatifchen Miß— 
griffe des Gouvernements; namentlih ward die Vernad- 
läfftgung, welche die einheimifchen Intereffen bei dem Kra- 
fauer Handel erlitten, Gegenfland heftiger Angriffe. Die 
Herrencurie trat übrigens dem Antrag um Interpretation 
bei,. jedody mit der Elaufel, daß fie es nicht fo verſtanden 
wiſſen wollte, als ob -Bragen der höhern Politik vor 
bie Kanımern gebracht werben follten; fle erflärte fih alfo . 
für unfähig, über ſolche ragen zu urtheilen. 

Indeß hatte der Landtagscommiſſär im Namen ber 
Regierung auögefprochen, fle wünfche ebenfofehr wie die 
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Riberalen felbft, die’ politiſchen ragen auf die Yagedorb- 
nung gebradyt zu fehen, und fle werde einem prinzipiellen 
Kanıpfe keineswegs ausweichen. Den 29. Mai flattete Die 
betreffende Abtheilung der 3. Staͤndecurie ihr Gutachten 
ab, betreffend bie Petitionen auf Abänderung des Patents 
vom 3. Februar mit Nüdficht auf bie frühere Gefeßgebung. 

Zunaͤchſt betrafen biefe Petitionen Die Periobicität bed 
vereinigten Landtags. Die Majorität der Abtheilung hatte 
bie Anfiht, Daß aus dem Geſetz von 1820 und deſſen 
Bezugnahme auf die frühere Gefehgebung ein Rechtsanſpruch 
auf eine jährlihe Zufammenberufung der Neichsftände gel⸗ 
tend zu machen fei, verneint; dagegen war die Anſicht, 
daß daraus ein Rechtsanſpruch auf eine periodifche Zuſam⸗ 
menberufung in fo kurzen, unregelmäßigen Friſten geltend 
gemacht werben könne, die fle in. den Stand fegten, ben 
Beftimmungen über Rechnungsabnahme bed Staatshaus⸗ 
halts zu genügen, faſt einſtimmig anerkannt. Demnach 
ſchlug die Abtheilung vor, den König zu bitten: mit Be— 
zug auf bie frühere Geſetzgebung, insbeſondere auch aus 
Nützlichkeits- und Innern Nothwendigkeitägrünben, die Ein⸗ 
berufung des vereinigten Landtags alle 2 Jahre auszu— 
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fpredien, unt demnach die alsdann überflüfſig werdenden 
Ausſchüſſe wegfallen zu laſſen. 

Darauf erhob ſich ber Zuftizminifter 9. Savigny, 
um die Rechtsgründe zu widerlegen. Es fei gejeblic bes 
ftimmt, daß alljährlich der ftänbifchen Verfammlung Rede 
nung gelegt werde, aber welcher Verſammlung, ſei nidt 
gejagt. Die Verpflichtung, Die der Staat übernommen 
habe, fei nicht gegen die Stände, fondern gegen die Staats⸗ 
gläubiger. er: 

Ten folgenden Tag wurde die in Folge Diefer Rede 
vertagte Discufflon wieder aufgenommen. ‚Graf Renard 
ſchlug das Yınendement vor, Die ſämnitlichen Petitionen, 
welche zum Zweck der Abänderung bed Geſetzes vom 3. Febr. 
beſchloſſen werden möchten, in ber Weife zu formuliren, 
daß der König gebeten werde, desfalſige Propofttionen 
dem naͤchſten vereinigten Landtage vorlegen zu laſſen. 
Denn der König könne nicht gedrängt werben. 

Ebenfo erhob fih von Seiten der Kiberalen eine Op⸗ 
pofltion ‚gegen das Gutachten ber Astheilung. „Die 
Gnade,” fagte Bürgermeifter Sperling and Königsberg, 
it eine Schwefter der Gereditigkei. Sie ift aber die 
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Jüngere von beiten, fie fann fih nur ba geltend machen, 
wo letztere nicht binreicht. Die Gerechtigkeit ift der Grund⸗ 
pfeiler des Staatöverbanded. Darum das Dumpfe allge 
meine Schweigen bei Dem Erjcheinen der, Verordnung vom 
3. Bebr., weil das Volk dieſelbe mit der Gerechtigkeit 
nicht durchweg vereinbar fand.. Darum dad allgemeine 
Mißbehagen, weil das Volk fih durch dieſe Verordnung 
in wejentlichen Rechten feiner Etände verlegt fühlte. Wir 
find berufen, dieſe Mißftimmung zu heben, eine Verftän- 
Digung zwifchen ver Krone und Dem Volke herbeizufüh- 
ren.” Der Redner zeigte, Daß Die Abtheilung aus Nütz⸗ 
lichkeitögründen fih habe verleiten laſſen, von dem ftren- 
gen Rechtsanſpruch auf eine jährliche Einberufung der 
Stände abzugeben, und machte den Antrag, in dieſem 
Sinne die Petition zu ſtellen. Die andern Redner be— 
ſchaftigten ſich vorzüglich damit, Die juriftifhe Argumen- 
tation ber Suftizminifterd zu widerlegen. „Das Bolt," 
jagte v. d. Heydt, „hat Feine Rechtswiſſenſchaft ſtudirt, 
es liebt keine kunſtreichen Rechtsdeductionen. Das Volk 
verſteht die Geſetze nach dem einfach verſtändlichen Sinne. 
Uns aber, die wir berufen find, Die Rechte der Stände, 
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die Rechte des Volkes zu wahren, und Tiegt die Pflicht 
ob, uns nicht irre machen zu laſſen durch Eunftreiche: De⸗ 
duetionen, ſondern feftzuhalten an ben Nechten, welche Dem 
Lande und den Ständen nad dem gewöhnlichen Wortfinn 
aus den Gefegen erworben find.“ 

Darauf trat der Freiherr von Binde auf: „Ich habe 
mich mehrfach zu der Anſicht bekannt, daß id, gegen jede 
Petition ſei in Bezug auf Die Nicht Uebereinftiinmung der 
ältern mit den neuern Gefegen, weil es mir nicht geeignet 
ſchien, um ein. Recht zu Bitten, was ich bereit zu befiten 
glaube. Indeß giebt es einen Ausweg: wir bitten nicht 
um die Verleihung bes Rechts, fondern um befien 
Anerkennung.” Demnad ftellte er das Amendement: 
Se. Majeftät zu bitten, das beflehende Recht des verei⸗ 
nigten Landtags, alljährlich behufs Abnahme der 
Rechnung der Hauptverwaltung . der Staatsſchulden ein⸗ 
berufen zu werden, anerkennen, falls jedoch einer ſo 
häufigen Einberufung erhebliche Bedenken entgegenftebhen 
möchten, dem vereinigten Lendtage eine hierauf beziigliche 
Propofition vorlegen zu laffen. 

In Bezug auf diefen Antrag bemerkte der Landtage- 
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Commifjär, es jei zwar ausdrücklich erflärt worden, daß 
der König der Verſammlung Feine andern Rechte aner⸗ 
kennen fönne, ald Diejenigen, welche Die Geſetze vom 
3. Febr. ihr zumeifen, oder welche er ihr Fünftig im ver⸗ 
faffungsmäßigen Wege beilegen werde; er nehme aber kei⸗ 
nen Anftand, felbft eine Bitte für Iopal zu erklären, 
welche dahin gerichtet wäre, daß jene Rechte nicht gege⸗ 
ben, fondern anerfannt werden möchten. inige ziemlich 
heftige Auftritte zwifchen der confervativen und liberalen 
Partei und witige Anfpielungen auf Perfönlicfeiten ga= 
ben ter Scene eine größere Lebendigkeit. 

Den 1. Juni wurte die Debatte fortgefegt.' Sonder- 
barer Weije wurte von den Vertheidigern der Regierung 
die Idee des Fortfchritted geltend gemacht. Freih. von 
Manteufel fragte: „wo waren Die Rechtsbegründungen 
vor ten Gejegen von 1815, 1820 und 1823? Wo 
würden wir hinkommen, wollten wir von Zeitabſchnitt zu 
Zeitabfchnitt zurückgehen an dem Baden dieſer angeblichen 
Rechte? Wir würden hinfommen in dad Mittelalter und 
würden und von Den jegigen zeitgemäßen Inftitutionen 


wejentlich entfernen.” Es wurde nod viel Pitantes und 
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Kräftiges geſprochen, aber im Allgemeinen drehte ſich die 
Debatte um die ſchon bekannten Gründe. 

Ein Vermittelungsverſuch, die ſchroffe Form des 
Vincke'ſchen Antrags zu mildern, ging von Graf Schwee⸗— 
rin aus. Gr ſtellte folgendes Amendement: „Der Land⸗ 
tag möge an Se. Majeſtät die Bitte ſtellen, derſelbe wolle 
in Anerkennung des in der frühern Geſetzgebung begrün 
deten Rechtsanſpruchs, ſowie aus Gründen der Nüplichfeit 
die regelmäßige jährliche Einberufung des vereinigten Land— 
tags ausſprechen, infofern aber Die pertodifche Wicderfehr 
in To kurzen Sriften nicht für angemejfen befunden werten 
follte, vermittelft einer Propoſition auf Legislatorifchem 
Wege einen entfprechenden Turnus feftftellen laſſen.“ 

Dor ter Abftimmung nahmen nod einmal tie beiden 
Juſtizminiſter und der Landtags-Commiſſär das Wort, 
tie Gründe der liberalen Partei zu widerlegen. 

Es wurde zuerjt über das Vincke ſche Amendenent abge 
ſtimmt. Daſſelbe erhielt 260 :247 Stimmen, alfo nicht 
die erforderliche Majorität. Es zeigte ſich aber, daß außer 
ben 138. Unterzeichnern der „Deklaration der Rechte” noch 
122 Mitgliever das Wefentlihe ihrer Anftchten theilten, 
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darunter Beckerath, Camphaufen, Sauden u. a. 
Darauf erfolgte Das Amendement Schwerin, das fid 
nur in ber äußerlichen Faſſung von jenem unterjchter. 
Es ergaben fih 327 Stimmen Dafür, 171 Dagegen; c8 
fehlten alfo nur 6 Stimmen zur abjoluten Majorität. 
Dann kam der Antrag der Abtheilung an die Reihe; vie 
entjchiedenen Liberalen ftimmten Dagegen; es fanden fid 
287 Stimmen dafür; 205 dagegen. In dieſer Berlegen- 
heit, zu irgend einem Reſultat zu Eommen, lich man ſich 
endlich einen Mittelweg gefallen, der von den Abgeord— 
neten v. Buttfammer und Sanjemann vorgefchlagen 
war: Se. Majeſtät. zu bitten, mit Bezug auf die frühere 
Geſetzgebung, fowie auch aus Nüglichfeits- und innern 
Nothwendigfeitögründen, Die periodifcde Zufammenberufung 
des vereinigten Landtags alle zwei Jahre auszufprechen. 
In formeller Beziehung war dieſer Beſchluß durchaus 
unbefriedigend zu nennen, denn die zweijährige Einberus 
fung war durch feine Rechtsanfprüche motivirt. Allein 
bei der Beftimmung, daß 2 ber Stimmen zu einem Bes 
ſchluß nothwendig find, laͤßt ſich überhaupt nur in ben 


feltenften Fällen ein beftimmtes Reſultat erwarten. So— 
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mit hatte ſich gezeigt, daß die Rechtspartei zwar nicht die 
legitime, aber eine fehr große Majorität (don 156 Stim« 
men) in der Verfanmlung babe; ſie Fonnte fih nun füh- 
len, und ihr Gewicht mußte auch ſchwer in die Wagfchale 
der königlichen Entſchließung fallen. 

Genau diefelben Kämpfe erneuerten fih bei Den übri— 
gen politifhen Bragen, und führten auch natürlih zu 
demfelben Ausgange. „Aus Gründen des Rechts ſowie 
der innern Nothwendigkeit“ ward um Wegfall ver ſtaͤndi— 
hen Ausſchüſſe gebeten. Rückſichtlich der Staatsſchulden⸗ 
deputation ‚hatte die Abtheilung beantragt, dieſelbe folle 
nie die Mitwirkung der Stände erjegen Dürfen, der Krone 
folle es tagegen freiftehen, in außerordentlihen Fällen 
auch ohne vorherige Einwilligung der legtern Anleihen zu 
contrahiren. Da dies einer Preisgebung der ftändifchen 
Rechte gleichfam, fo drang ber Örgenantrag durch, daß 
ohne Einwilligung der Etände feine Schuld irgend wel— 
| cher Art gemacht werden dürfe, über das Verfahren aber 
in Fällen, wo die Einberufung der Stände unmöglich fei, 
möge Die Negierung denſelben eine Propofition zur Ver— 


einbarung vorlegen. Deögleichen erbat man fid) cine aus 
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thentifche Interpretation in Betreff der Domänen, daß feine 
Schmälerung der aus den frühern Gefegen ben Ständen 
zukommenden Rechte im Patent vom 3. Febr. beabſichtigt 
worden fei. Endlich wurde der Antrag angenommen, daß 
ber Beirath des vereinigten Landtags durch den der Pros 
vinzial= Landftände in allgemeinen Geſetzen nicht rechtsgül⸗ 
tig erfeht werden dürfe, und dag die ſtändiſchen Geſetze 
ohne Zuftimmung der Stänte von ber Megierung nicht 
abgeändert werben ſollten. 

In Beziehung auf die Garantien öffentlicher Inflitute, 
melde der Staat im Laufe der letzten Iahre dem ftrengen 
Wortlauf des Staatsfchuldengefeges zuwider ohne fländifche 
Zuftimmung übernommen hatte, entfpann ſich ein heftiger 
Streit. Der Landtags-Commiffär geftand zu, daß Garantie 
eine eventuelle Schuld fei, behauptete aber, dag Schuld 
und Darlchen keineswegs daſſelbe feien, und daß nur für 
leßteres im Gefeh von 1820 Die ftändifihe Mitgarantie 
erfordert würde. Allgemeines Erſtaunen entfland aber, 
als der Juftizminifter fih erhob, und erklärte, er habe bie 
Oberlandeögerihte auf Befragen dahin beſchieden, daß fie 


in ihren Depofitalfaffen die Banknoten keineswegs anzu⸗ 
Bolitifhe Bilder. II. 11 
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nehmen verpflichtet feien, weil der Staat eine Garantie 
für die Bank nicht übernommen babe. Es ergab fid 
daraus als unmittelbare Conſequenz, daß falls einmal 
in Zolge irgend einer Krife die Bank ihre Noten nicht 
einzuläfen im Stande wäre, biefe auch von den Staats⸗ 
Taffen nicht acceptirt werden würden. Ein allgemeiner 
Unmwille brady über dieſe Erflärung aus, welche den ganzen 
Beſitzſtand in Frage flellte. Der Finanzminiſter gab auch 
eine Erklärung ab, die in manchen Punkten der feines 
Eollegen widerſprach, der Juftizminifter ſelbſt ſuchte feinen 
frühern Ausſpruch zu modiſteiren, bis endlich von Seiten 
des Königs eine authentiſche Interpretation einlief, daß 
allerdings die Banknoten unter Garantie des Staats circu⸗ 
Yirten, und daß fie von allen Staatöfaffen zum vollen 
Merthe angenommen werden müßten. 

Die politifchen Fragen wurden nun den 18. und 
49. Juni in bie Herrencurie gebradt. Es wurde alles 
aufgeboten, die Curie zu bewegen, ſich wenigftens nidt in 
formellen, direkten Widerſpruch gegen die ehemaligen Be⸗ 
ſtimmungen der Krone zu ſetzen. Es ergab ſich hier 
aufs Deutlichſte das Illuſoriſche der ganzen Verfaſſung, 
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in welcher eine Minoritãt von 19 Herren die von einer 
ungeheuren Majoritaͤt der Volksvertreter gefaßten Beſchlüſſe 
umſtoßen konnte. So erlitten denn die Bitten der 2. Curie 
vielfältige Modificationen. Statt auf zweijährige Ein- 
berufung, trug die Curie nur auf Periodicität des ver- 
einigten Landtags im Allgemeinen an, und überließ bie 
Beſtimmung ded Termind dem freien Willen der Krone. 
Sie ftellte e8 ihr anheim, in Kriegszeiten ohne vorherige 
fländifche Bewilligung Schulden zu contrahtren,, und auch 
ohne BZuftimmung der Stände die Berfaffungsgefehe zu 
ändern. Das außjchliepliche Recht des Landtags, über 
allgemeine Geſetze vechtögültigen Beirath zu ertheilen, wurbe 
nit anerkannt. In Beziehung auf die Ausfchüffe wurde 
gebeten, die Befugniffe derſelben möchten auf Die im Ges 
feg von 1842 enthaltenen Beftimmungen beſchraͤnkt werden, 
nämlich auf vorbereitende Arbeiten zu den dem vereinigten 
Landtage vorzulegenden Gefegentwürfen. Uebrigens ſchloß 
man ſich doch dem Antrag der 2. Curie an, für diesmal 
von der Wahl der Ausſchüſſe entbunden zu werden. 

Die 2. Curie, der nun dieſe modificirten Petitionen 


wieder vorgelegt werden mußten, ſchloß ſich der Bitte um 
11* 
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Periobicität der Landtage wie um Wegfall der Ausſchüſſe 
an, bie übrigen Modificationen Tieß fle nicht gelten, es 


gelangte alfo darüber Feine Petition an die Krone. 


Sofort erfolgte die Antivort Der Krone. Es wurte 
feierlich erklärt, daß durch das Patent vom 3. Februar 
in Beziehung weder auf den Beflsftand der Domänen nod 
auf bie ftändifchen Anrechte auf Controlle des Staats⸗ 
haushalts etwas geändert werben ſolle. Dagegen müffe 
man in Beziehung auf bie Zweckmaͤßigkeit der periodiſchen 
Wiederkehr - des vereinigten Landtags weitere Erfahrungen 
abwarten, und für den Wegfall der Ausſchußwahlen finde 
man feinen Grund, um fo weniger, da man bie Aus— 
Thüffe in kürzeſter Zeit zur Berathung des Kriminalgefeg- 
entwurfs um ſich verſammeln wolle. Die Wahlen ſeien 
daher fofort vorzunehmen, worauf bie Auflöſung des Land⸗ 


tags erfolgen würde. 


. Wenn man an die fo ſehr herabgeſtimmte Sprache dachte, 
welche die Minifter in der letzten Zeit den Ständen gegen⸗ 
über geführt, fo mußten bie ſchroffen Erklärungen dieſes 
Abſchieds befremden. Zum zweitenmal fiel bie Oppofition 
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aus den Wolken, und mußte nicht, was nun zu thun jet. 
E3 war nun ein beflimmter Befehl vorhanden, und die 
ppofltion in ihrer Gefammtheit hatte nicht den Muth, 
fih zu widerfegen. Die Wahlen wurden gefonbert nad 
den verſchiedenen Provinzen vollzogen. Die Preußiſche 
Oppoſition ließ ſich von Auerswald beſtimmen, zu 
wählen, unter dem Vorbehalt, ſie verſtehe die König. 
liche Botjchaft fo, daß die Ausſchüſſe nur ‚zu vorbereitenden 
Gutachten gewählt werden follten. In andern Provinzen 
war c8 ähnlich; während einige Landtagsmarſchälle Die 
bedingte Wahl nicht gelten ließen. Es war nicht die 
Hälfte der 138, welche ſich der Wahl entzogen, und da⸗ 
gegen proteftirten.- Niemals trat. ber Mangel einer Orga- 
niſation, ſowie eines entſchloſſenen Willens jo deutlich 
hervor, bad. unmittelbare Reſultat des Landtags war ein 
nichtiges. 

Bei der Auflöjung deſſelben bemerkte ber Landtags⸗ 
commiffär, es dürfe ſich wohl allgemein das Gefühl geb 
tend machen, daß ber Landtag nit das geleiftet habe, 
was man hätte erwarten können. Gegen Diejenlgen, welche 


die Wahl verweigert, ſprach er ſich im ernſten aber unbe— 
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ſtimmten Drohungen dahin aus: die Megierung werde das 
Anſehen der Geſetze zu ſchützen willen. 

In den Sandtagsabjchieben, die dann 2 Monate darauf 
publicirt wurden, wurde ber Vorbehalt, unter dem man 
gewählt Hatte, wie zu erwarten war, für nichtig erklärt. 

Das war Die. eigentlich politifche Thätigkeit des erſten 
Preußifchen Landtags; ehe wir auf feine fonftigen Funk⸗ 
tionen einen Blick werfen, müffen wir noch einmal das 
Reſultat dieſer politifhen Wirkfamkeit ind Auge faffen. 

Zunaͤchſt macht es freilich einen nieberfchlagenden Ein- 
druck. In Bezug auf die Feftftellung der Rechte war nichts 
erreicht worden, int Gegentheil war die Berfammlung, wie 
fie nad) dem Patent vom 3. Februar intendirt war, fac« 
tifh ins Leben getreten. Dennoch ift_biefe Verſammlung 
ald eine völlige Umgeftaltung der Staatöverhältniffe in 
Preußen zu betrachten. 

Man erinnere ſich, daß noch vor einigen Jahren die 
Preußiſchen Miniſter von dem „beichränften Unterthanen« 
verſtand“ ſprachen, ber in Staatsangelegenheiten nichts 
mitzureden haben ſolle. Und nun, mit: welcher Höflich⸗ 
feit hatten Die „hohen Diener“ des Königs bie zuweilen 
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nicht ſehr Höfligen Angriffe des Liberalismus gegen bie 
Alwiffenheit des Beamtenthums' aufgenommen! mit welder 
ängftlihen Genauigkeit ihnen die Prinzipien der Verwal⸗ 
tung. in ihren Details auseinanderzufegen gejucht! Ja, 
als jelbft auf bie allerhädfte Perfon des Monarchen wes 
nigftend in feinen oratoriſchen Funktionen zweidentige Seis 
tenblicke geworfen waren, Hatte fih fein Schrei der Ent— 
rüftung erhoben; da8 Preußiſche Herz ſchien den Gensdarmen, 
den ſonſt jeder Preuße in ſeiner Bruſt tragen ſollte, aus 
fich verbannt zu haben; die innigſten Wünſche des Volks 
hatten Stimme und Ausdruck gefunden, und hallten nun 
in allen Herzen wieder. Durch die Oeffentlichkeit der 
Landtagsverhandlungen, die ſo weit ging, daß in wichtigeren 
Faͤllen ſelbſt die Abſtimmungen mitgetheilt wurden, lernte 
man allgemein ſeine Freunde und Feinde kennen, und der 
bisher im Abſtracten herumirrende Enthuſiasmus konnte 
ſich nun an beſtimmte Perfönlichkeiten knüpfen. Wenn 
auch Die künſtliche Beflimmung der abfoluten Majo« 
rität dem Willen des Volks feinen offlciellen . Ausbrud 
verfümmerte, die Krone bat ihn doch vernehmen. muͤſſen, 
das Volk iſt ſich ſeines Willens bewußt worden. Und 
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diefer Wille, der anfangs noch trunfen ift im Jubel jeine® 
erwachten Selbftgefühls, wird, wenn man ihn gewaltſam 
zu dämmen verſucht, zum Entſchluß kommen, er wird ſich 
ein beſtimmtes Ziel vor Augen ſtellen, und die Traditionen 
des bureaukratiſchen Syſtems werden verſchwinden vor der 
lebendigen Wirklichkeit. 

Es bleibt uns noch übrig, einen Blick zu werfen auf 
das, was man officiell die eigentliche Thätigkeit des Land⸗ 
tags nannte, auf ſeine Gutachten in Bezug der ihm vor⸗ 
gelegten Propoſitionen. Es zeigte ſich darin, daß eine 
Regierung, die nicht in den Staͤnden wurzelt, auch zweck⸗ 
mäßige Reformen. auszuführen nicht die Macht bat. 

. on den Propofitionen wurde nur ‚eine angenommen, 
diejenige nämlich, nach welcher die Krone aus dem Mes 
ſervefonds der Stantsfhulden die Summe son 24-Millionen 
Thaler den Provinzen zur Anlegung von Hülfskaſſen frei 
überwied. Diefe Hülfekaffen Hatten die Beftimmung, unter 
ſtandiſcher Verwaltung Kapitalien, theils gegen halbjährige 
Kündigung, theils auf Amortifation innerhalb der Provinz 
anzuleihen, zur Erweiterung von Provinz⸗Inſtituten, an 
Gemeinden zur Tilgung -oder Herabfegung des Zinsfußes 
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ihrer Paſſiv⸗Capitalien, zu Wegeanlagen u. ſ. w., auch 
unter Umſtaͤnden zur Abhülfe eines augenblicklichen Noth⸗ 
ſtandes; an Beſitzer laͤndlicher Grundſtücke zur Ablöſung von 
Meallaſten; an Grundbeſitzer, behufs Urbarmachnng wüſter 
Grundflächen und anderer Verbeſſerungen; an Unternehmer 
von müglichen Gewerbe-Anlagen, injonderheit von folchen, 
die Darauf berechnet find, früher nicht vorhandene Induſtrie⸗ 
zweige in die Provinz einzuführen. 

Auch felbft dieſe Annahme gefchah nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch. Man hatte bie Meinung aufgeftellt, die Propo- 
fition, da fie lediglich ein Lönigliches Geſchenk fei, gehöre 
nicht vor bie vereinigten Curien. Dagegen fügte Camp⸗ 
haufen: „Es handelt fih um die Verwendung eines Ca⸗ 
pitald von 24 Millionen Thaler, dieſe Verwendung Könnte 
. auf die Erhöhung der Steuern oder auf den Abſchluß ei⸗ 
ner Anleihe Einflug haben. Jedenfalls fcheint fie mir in 
biefem Augenblick vor die vereinigte Verſammlung zu ge⸗ 
hören, wo auf der einen Seite eine königliche Proſition, 
welche die Aufnahme einer Anleihe bedingt, und auf der 
andern eine köͤnigliche Botſchaft, welche die Verwendung 
eines Capitals bedingt, vorliegen. — Es koͤnnte bedenklich 
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ſcheinen, angefammelte Steuern — denn ein Bapital, 
welches ſich im Befige des Staates befindet, 
auf welde Weife ed and entſtanden fei, ſtellt 
angefammelte Steuern dar — zu anderer Verwen⸗ 
dung an. die Provinzen zu verweiſen. Es handelt ſich 
jedoch von einer Angelegenheit, wo der Staat die Ueber⸗ 
nahme einer Verpflichtung nicht abweiſen kann. Die Spar= 
kaſſen find ein neugefchaffenes, höchſt confernatives Element 
im Staatsleben, indem fie die -Negierung zur Schuldnerin 
der arbeitenden Volksklaſſen machen ; indem fie das Intereſſe 
der Letztern mit dem Intereſſe der Regierung auf's Innigſte 
verflechten. — Es iſt zu bedauern, daß die Regierung dieſe 
Sache | nicht als eine allgemeine Staatdangelegenbeit be⸗ 
handelt hat. Ich glaube, daß es nicht nützlich iſt, den 
Provinzialftänden den Charakter einer verwaltenden Cor⸗ 
poration noch mehr zuzutheilen, als es gegenwärtig ge= 
ſchehen ift. Ich fchlage daher vor, daß es den Provinzial⸗ 
flänben in feiner Weiſe überlaffen werde, zu fremden 
Sweden, wenn es auch provinzielle find, die Ueberfchüffe 
zu ‚verwenden, die aus biefer Einrichtung hervorgehen 


werden.“ _ 
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Binde vertrat die entgegengefegte Anſtcht. „Ich Halte | 
im Gegentheil für wünſchenswerth, daß den Provinzial 
fländen vielfüche Gelegenheit gegeben werde, viel in ber 
Provinz zu verwalten. Es werben Die Provinzialftände 
auch deshalb, weil ſie mit den Iofalen Intereffen und den 
Eigenthümlichfeiten der Provinz vertraut find, vorzugäweiie 
Dazu geeignet fein, und es iſt mir nicht Klar, warum man 
ber Bureaufratie den Vorzug vor ber Verwaltung durch 
die Provinzialftände geben will, — Die anzuweifenden 
Fonds find als Ueberſchuß aus den angefammelten Steuern 
zu betrachten; fie müſſen alfo-nach dem Maßſtab vertheilt 
werden, wie bie Bonds felbft zufammengefommen find, 
Diefer Maßſtab kann aber nur von den directen Steuern 
hergenommen werden, weil die indirecten fih nicht ermit⸗ 
teln laſſen, und da dem Gouvernement dieſe Art der An⸗ 
ſammlung bekannt ſein muß, ſo möchte ich mir den Antrag 
erlauben, daß nad; dieſem Verhaͤltnjſſe die Vertheilung ge⸗ 
macht werde.“ | 


Auerswald bemerkte darauf ganz richtig: „Dieſer 
Antrag beruht auf der Borausfegung, daß die Bertheilung 
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| der Directen Steuern auf Gerechtigkeit und us beruhe. 
Tas ift aber nicht der Fall.“ 

Der Borihlag Binde’ wurbe mit großer Maforität 
verworfen, und er beantragte darauf, weil die Intereifen 
feiner Provinz verlegt feien, eine 'itio in partes. 

Bederath nahm das Wort: „Wenn früher gejagt 
wurde, daß ed nich rathſam ſei, den Provinzialſtaͤnden 
eine Wirkſamkeit einzuraͤumen, welche dahin führen könnte, 
daß die Centralgewalt des Staats, diejenige Gewalt, die 
durch das Zuſammenwirken der Krone mit den Ständen 
im Mittelpunkt des Staats entficht, geſchwächt würde, ſo 
beweift mir, was jest in der Verfammlung vergeht, daß 
bie Gründe dieſes Vortrags unerfchütterlich feftftehen. Tas 
ift gerade das Unglüd Deuiſchlands geweſen, daß es ſeine 
Kräfte während einzelner Perioden “feiner Geſchichte in Pros 
vinzielle Abſonderung zerfplittert hatte, und ed ift eine ber 
größten Aufgaben, die uns vorliegen, daß wir Die einheit- 
liche Kraft des Preußiſchen Staats immer mehr befeſtigen 
ſollen. . Wenn eine einzelne Provinz wegen ihres größern 
Wohlſtandes an directen Steuern mehr beiträgt, ala eine 
andere, fo wird ſie es ſich zur Ehre machen, aus ihrem 
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Wohlftande beizutragen, damit in jeder andern Provinz 
daffelbe gegenfeitige Verhaͤltniß hergeftellt werte. 

Der Antrag auf eine itio in partes wurde von ber 
Provinz Weſtphalen felbft nicht angenommen, und darauf 
ber Antrag der Megierung pure acceptirt. 

Alle übrigen Propofitionen wurben ver- 
worfen, obgleich der Gegenſtand derſelben als wohltbätig 
für den Staat anerkannt wurde. Die Anleihe zum Behuf 
der Preufifchen Oftbahn wurde verworfen, theild freilich 
aus fpeciellen Rüdfihten auf ben Buftand bed Geldmarkts, 
theile aber — und alle preußifchen ‚Liberalen gehörten 
diefer Richtung an — weil man fein Anleihen bewilligen 
wollte, fo lange die Stände nicht im Beflg ihrer vollfom- 
menen echte feien, und namentlih fo lange die vollfiän- 
dige Controlle üher den- Staatshaushalt ihnen verjagt 
bliebe. Aus demfelben Grunde verfagten die Stände ihre 
Mitgarantie zur Errichtung von Rentenbanfen zur Abli- 
fung der Reallaſten von bäuerlichen Gütern, fo ſehr ſie 
von der Zwedimäßigfeit diefes Inſtituts durchdrungen wa⸗ 
ren. „Ich glaube,“ ſagte Freih. v. Binde, „im ſpeciellen 
Intereſſe der Staͤnde⸗Verſammlung mich gegen die Garantie 


— 


174 


erklären zu müffen. Jeder Hausvater, der irgend eine 
Schuld contrahiren oder eine Bürgfchaft übernehmen will, 
was ziemlich einerlei if, wird ſich fragen, wie groß iſt der 
Umfang meiner Mittel, welche Verpflichtungen und welche 
Paſſiva habe ich etwa ſonſt noch, und. welde Paſſiva kön⸗ 
nen im Bereiche menſchlicher Vorausſicht mir noch bevor⸗ 
ſtehen? In al’ dieſen Sitnationen befinden wir uns nicht. 
Burörberft liege und zwar allgemeine Ueberſichten über 
den Staatshaushalt vor, aber nicht fo fpeciell belegt, wie 
ed für eine folche Angelegenheit. erforderlich if, um irgend 
eine Garantie Namens bed Landes übernehmen zu Fönnen. 
Wir befinden und aber auch. außer Stande, das Map 
“ unferer Verpflichtungen überfehen zu können. Wir erfehen 
zwar auß der Ueberſicht der Staatsſchulden, wie groß bie 
Schuldenmaſſe jest ift, aber wir können nicht vorausſehen, 
wie hoch fle ſich in ber nächften Zeit belaufen wird. „Nach 
bem für unwiderruflich erklärten Gefeg som 17. Januar 
1820 durften . feine Staatsſchuldſcheine ausgeſtellt wer- 
den, ohne Mitgarantie ber Fünftigen Reichsftände-Verfamm. 
lung.- Diefe find Wir. Das Patent vom 3. Februar 
gewäßet aber dem Staat bie Möglichkeit, unter zwei Bes 
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dingungen Schulden zu contrahiren ohne bie Buftimmung 
der Verſammlung, im Ball eines bevorſtehenden Krieges, 
und im Fall nur ein Theil des Staats⸗Vermögens zum 
Pfande eingefegt wird, wie bei den Anleihen ber See 
Handlung. So ange es alfo moglich ift, da der Staat 
mit Millionen von Schulden belaftet werden kann, zu wel⸗ 
den die Berfammlung ihre Zuftimmung nicht gegeben hat, 
fo Tange befinde ih mid nicht in der Lage, irgend eine 
Garantie für eine Staatsfchuld einzugehen, - Es fommt 
noch der wefentliche Punkt Hinzu, daB wir feine gemügenbe 
Sicherheit dafür haben, daß ſelbſt die beſchraͤnkte Zuſtim⸗ 
mung zu Schulden, Die und in dem Patent verliehen ift, 
und verbleiben wird; denn ob das Patent: geändert werben 
foll, Hat ver König feiner Enticheivung vorbehalten, und 
es ift eine Aenderung bes Gefeges nicht von einer Zuſtim⸗ 
mung, ja nicht einmal von einem Beirath ber ſtaͤndiſchen 
Verfammlung abhängig gemacht; es iſt nur gefagt, ſofern 
Se. Majeftät ſich bewogen finden follten, ſtaͤndiſchen Bei⸗ 
rath über eine ſolche Aenderung zu verlangen, fo würben 
Ste. den Beirath des pereinigten Landtages Darüber ein« 
Holen. Wir Haben in unferer Gefeßgebung erlebt, daß 
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ein Geſez, weldes von einem König für unwiderruflich 
erflärt war, im feinen "wefentlichften Beflimmungen durch 
Die neue Geſetzgebung alterirt wurde, und wir können ums 
alfo in Bezug auf das Patent vom 3. Februar vermõöge 
Anwendung der königlichen Machtvollkommenheit wieder in 
derſelben Lage beftnden. So lange es möglich iſt, daß ein 
Nachfolger aus Allerhöchſter Machtvollkommenheit ein Geſetz 
aufhebt, welches fein in Gott ruhender Vorfahr als un⸗ 
widerruflich bezeichnet hat, fo lange vermiſſe ich bie noth⸗ 
wendigſte Grundlage für unſere Verfaffung ; ‘deshalb ſtimme 
ich gegen Die und angefonnene Garantie.“ 

In. demselben Sinne ſprach ſich Hanfemann aus: 
„Nah meiner Meinung, ſetzte er hinzu, muß ber Staat 
nod) mehr thun, als nach den vorliegenden Aeußerungen 
geſchehen fol. Ich Halte es nicht für genügend, daß hie 
Freiheit bes Eigenthums in den öftlichen Provinzen auf 
55° oder mehr Jahre hinausgeſchoben wird, id halte «8 
für nützlich, daß der Staat cin Mehreres thue, und aus 
feinen Mitteln noch zulege, damit diefe Freiheit der Bela- 
ſteten eher eintrete. Alles dies find Bedingungen, die durch 
die Verhandlungen mit den Provinzialftänden ſich Elar 
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madjen werden. Durch dieſes Verfahren wird auch in der 
Zeit nichts verloren gehen; die Regierung Fann die Pros 
vinzialftände im nächften Jahre einberufen. Aber wenn 
wir bie Zeit, die bisher erforderlich gewefen, um in Folge 
der Berathungen mit den Provinztalftinden Geſetze auszu⸗ 
arbeiten, veranſchlagen, fo werden wir in ber nämlihen 
Zeit auch recht gut hier wieder zuſammenkommen können, 
infofern die Regierung und berufen will. Ic meines Teils 
glaube, daß die Regierung uns in einer kürzern Zeit be— 
— werde, als in vier Jahren. Ich entwickele Ihnen 
meine Gründe dafür nicht bier; ich ſehe fie in den allge 
meinen Zandesbebürfniffen. Entweder alfo werden wir bald 
einberufen, in längftens zwei Jahren, fo geht in der Zeit 
nichts verloren; ober wir ‚werben nicht einberufen, dann 
geftche ich, dag, fo Tange man fi} auf fo unſicherm Boten 
befindet, ich fehr fehwer Daran kommen werde, eine Garantie 
'diefer Art zu leiften.” 

In Folge diefer Angriffe ſah der Landtags⸗Commiſſaͤr 
ſich veranlaßt, ſich beſtimmter über das Rechtsverhältniß 
auszuſprechen. „Wenn es ſich darum handelte, ein Staats— 


darlehen aufzunehmen, fo würde nach den klaren Beſtim⸗ 
Politiſche Bilder. IT. 12 
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mungen des Gefeged vom 3. Februar dazu die Genehmi⸗ 
gung der Verfammlung erforderlich fein. Es würde dann 
die Vorlage eine andere Form haben erhalten müffen, als 
biejenige tft, welche bier zur Berathung ficht. Aber zwi⸗ 
ſchen Garantie und Staatödarlehen beftcht ein ſehr wefent- 
licher Unterſchied. Es war nicht in dem Geſetz von 1820 
borgefchrieben, daß zur Uebernahme von Garantien bie 
Buftimmung der Reichsſtaͤnde erforderlich fei, und ebenſo— 
wenig ift in dem Geſetz vom 3. Februar eine folde Vor- 
ſchrift enthalten. Der Staat hat feit 1820 vielfältige Ga— 
rantien von größerem und geringerem Umfange übernom= 
men, ohne fid deshalb den Vorwurf machen zu bürfen, 
das Geſetz von 1820 überfehritten zu haben. Alſo nicht, 
weil in dem Gefeh vom 3. Februar Die Nothwendig- 
keit begründet war, die Zuftimmung ber Verfammlung 
in dieſem Fall zu erhalten, ift die Vorlage gemacht. Es 
ift aber-nicht zu leugnen, daß aus einer Garantie die 
Nothwendigkeit hervorgehen Fann, Darlehen aufzunehmen. 
Wenn der Staat Garantien übernimmt, die er nicht er- 
füllen Tann, ohne fpäter Darlehen aufzunehmen, fo wůrden 


dieſe an die Zuſtimmung der Verſammlung gebunden ſein, 
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und aus dieſem Grunde ſchien e8 bei einent fo bedeuten⸗ 
den Gegenflande, wie der vorliegende, räthlih, fich der 
Zuſtimmung der Verſammlung im Voraus zu verſichern.“ 
Gegen dieſen Unterſchied legte zunächſt Beckerath 
Proteſt ein. „Es iſt wahr, daß mehrere Staatsgarantien 
ohne ſtändiſche Zuſtimmung vollzogen worden ſind; aber 
es iſt auch wahr, daß dadurch ebenſoviel Wunden dem 
Vertrauen in die Regierung geſchlagen worden find, Wun—⸗ 
den, Die von jetzt an heilen, nicht fidy vermehren follen. 
Ich ſtehe Hier, nur ein einzelner Mann, aber aud) bie 
Stimme des Einzelnen ‚hat Kraft, wenn fie aus der Wahr⸗ 
heit ift, und Wiederhall im Lande wird es finden, wenn 
ich fage, dab das Rechtsgefühl des Volks jene Interpre= 
tation verwirft! Und ebenſo bin ich gewiß, daß die Zus 
fimmung ber. Berfammlung mir nicht fehlen wird, wenn 
id) hinzufüge, daß die Stände niemals eine Garantie, zu 
der fie ihre Zuftimmung nicht gegeben, als gültig aner= 
fennen ‚werben. ” | 
Noch wichtiger war das Votum des Abgeordneten 
Knoblaud. „Auf bie Bemerkung, dag die Hauptver« 


waltung der Staatsfchulden bei den bisher eriheilten Ga- 
12* 
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rantien nicht das geringite Bedenken gehabt, erlaube ich 
mir zu erklären, Daß die Hauptverwaltung nie in 
den Ball gekommen if, deshalb‘ befragt zu 
werden, auögenommen in einem einzigen Wall, wo ihre 
Mitwirkung wirflid in Anfprud genommen worden ifl. 
"Bei diefer Gelegenheit bat ſich jedoch gezeigt, daß verſchie— 
bene Meinungen in ihrer Mitte obwalteten. Ich muß er⸗ 
flären, daß ich tief bewegt bin, feitdem ich Dur die Er⸗ 
kläärung des königlichen Commiffär gehört babe, daß auch 
jet, nachdem der König den vereinigten Tandtag berufen 
und ihm die Befugniffe der Reichsſtaͤnde in dieſer Bezie⸗ 
hung beigelegt hat, noch ein Unterſchied gemacht werden 
ſoll zwiſchen Staatsgarantie und Staatsſchulden.“ 

In demſelben Sinne äußerte ſich Graf Schwerin: 
„Ich bin der Ueberzeugung, daß man ſich hauptſächlich um 
beswillen gegen dad Votum ber Abtheilung erklären muß, 
weil ich unfere Verfaffung noch nicht in der Weife für 
conjolidirt erachten Fann, um dem Gouvernement ein Ver- 
trauensvotum zu geben. Für ein Vertrauendsotum muß 
ih e8 aber erachten, wenn ih Garantie übernehme, ohne 


irgendwie den Betrag der Summe zu fennen, für welde 
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id) Garantie leiſten ſoll. — Es ſcheint mir unzweifelhaft, 
daß die Regierung aus eigener Machtvollkommenheit nicht 
berechtigt iſt, ohne Zuſtimmung der Stände eine Garantie 
zu übernehmen. Ich kann es ſehr wohl verſtehen, wenn 
man ſagt: in früherer Zeit war es nothwendig, ſolche 
Garantien zu übernehmen, weil keine Stände da waren, 
und das Staats-Intereſſe es erforderte; ich bin der Mei⸗ 
nung, daß man ruhen laffe, was dahinten liegt. Aber 
feine Macht der Erde wird mic bewegen, zuzugeben, jene 
Garantien feien innerhalb der Grenzen des Geſetzes von 
1820 gefchehen, ich werde dagegen proteftiren, jo lange 
ich meine Stimme .bier in Diefem Saale erheben Fann, 
Daß, nadıdem der vereinigte Landtag in’d Leben gerufen 
ift, ‚der Staat Garantien zu übernehmen befugt fei, ohne 
Buftimmung der Stände,” 

Die Propoſition, betreffend die Abſchätzung bäuerlicher 
Grundſtücke und tie Beförderung gütliher Auseinander⸗ 
fegungen über den Nachlaß‘ eines bäuerlichen Grundbe— 
fitzers, wurde verworfen, weil man in ihr eine reaftionäre 
Tendenz, ein verberbliches Eingreifen der Staatögewalt in 
"Die Freiheit des Güterverkehr erfannte, 
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Die Propofttion, die Mahl- und Schlachtſteuer durch 
eine Einfommenfteuer zu erfegen, wurde verworfen‘, weil 
die Negierung feine Partei hatte, Die ihr unbedingt ver« 
traute, und weil demnach das egoiftifche Interefje der Ein- 
zelnen allein zur Sprade fam Nur an ter Spihe einer 
parlamentarifchen Majorität kann ein Staatsmann dieſe an 
ſich beilfame und mit der Zeit nothwendige Maßregel 
durchſetzen, die allerdings in den finanziellen Verhältniffen 
eine Revolution zu nennen iſt. Die Zeit dieſes Geſetzes 
wird kommen, fobald die ſtändiſchen Verhältniffe geordnet 
fein werben, 

Die übrigen Propofitionen führten zu feinen beſtimm⸗ 
ten Reſultate, weil fle in beiden Curien getrennt berathen 
wurden. Die Propofition, beſcholtene Perſonen aus den 
ſtändiſchen Verſammlungen zu entfernen, und dieſe Bes 
fiholtenheit durdy ein judicium parium zu conftatiren, 
wurde nanınntlid von der 2. Curie in ihren wefentlichften 
Punkten amenbirt, weil Die Tendenz, die Ehre eines be— 
ſondern Standes als maßgebend für die allgemeine menſch⸗ 
liche Ehre anzuſehen, von der Mehrheit der Verſammlung 


nicht anerkannt werden Eonnte.. Zugleich machte fich der 
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Verdacht laut, die Regierung dürfe gegen einen mißliebigen 
Deputirten nur irgend eine politifche Unterfudung ein- 
leiten, um feine fläntifchen Rechte ruhen zu Taffen. 
Tod Fam die Terfammlung im Oanzen zu feinen durd= 
greifenden Beſchlüſſen, und in dem feither wirklich erlaffe 
nen Geſetz ift auf ihre Einſprache feine befondere Rück— 
fiht genommen. Tod ift Teicht einzufehen, daß das Gefek 
eine umgefchrte Wirkung haben muß; es foll allerdings 
nur Eine Ehre im Kreife der Bürger gelten, darum wer« 
der Die exceptionellen Anfichten von Ehre und der darauf 
bajirten juriftifch = jorialen Inftitute weichen müffen. 

Noch viel heftiger wurde das von der Regierung pro= 
ponirte Judengeſetz angegriffen, deſſen Tendenz dahin ging, 
dem Judenthum als joldem eine zwar beſchränkte und 
noch immer fchimpfliche, aber doch berechtigte Stellung im 
Staatsleben zu geben, es wieder auf ſeine urſprüngliche 
Richtung „den Glanben an die Verheißung, die Sehnſucht 
nach Zion“ zurückzuführen, während der Liberalismus 
darauf ausgeht, das Judenthum aufzuheben, indem er die 
Juden emancipirt. Der Antrag auf. vollftändige Emanci⸗ 
pation der Juden fand zwar felbft in der 2. Curie nit 
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die genügende Majorität, doch waren alle Amendements 
wenigftend nach dieſem Ziel Hin geridhtet. In dem fpäter 
publicirten Geſetz hat Die Regierung einen Theil dieſer 
Amendements eingeflodhten, aber doch ihre urfprünglide 
Richtung, auch hier wie im romantiſchen Staat überhaupt, 


Die Particularität in allen Formen zu pflegen, feftgehalten. 


Die Petitionen, welche bet den Etänden eingebradit 
waren, fanden zum Theil Feine Erledigung, weil der Land⸗ 
tag zu frühe geichloffen wurde. Dod wurden einige — 
3. B. auf Oeffentlichkeit der Stadtverordneten-Verſamm⸗ 
Iurigen, auf Deffentlidjfeit der Gerichte, zum Beſchluß der 
Stände erhoben, und ſind zum Theil auch von der Re⸗ 
gierung adoptirt worden. Den Antrag auf Preßfreiheit 
konnte, da der Termin abgelaufen war, nur die 2. Curie 
ſtellen, und that dies in ziemlich übereilter Weiſe, da die 
von der Regierung intendirte Preßfreiheit notoriſch von 
der Art war, daß die Cenſur dagegen die eine Gnade er= 
fheint, und da die Verfammlung ihre eigenen Anſichten 
nicht ſcharf genug hinſtellte. 


Von Intereſſe ſind noch einige einzelne Verhandlungen, 
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die zwar zu feinem beftimmten Reſultat führten, die ung 
aber den Geift der Verfammlung anfchaulich machen. 
Den 18, Mai wurde in der Herrencurie das Gut- 
achten über eine Petition vorgetragen, betreffend die Neform 
ber Patrimonialgerichte. Die Abtheilung erklärte, fie 
habe aus den. ihr gewordenen Mittheilungen mit Genug 
thuung erfehen, wie man auch von Seiten des Gouver⸗ 
nements die Patrimonialgerichtsbarkeit als wohlerwor⸗ 
benes Einzelrecht achte und anerkenne. Sie finde 
aber auch das Fortbeſtehen derſelben durch innere Berech— | 
tigung gegründet, Denn Diefelbe fei nicht bloß eine zu= 
fällige Prärogative, fondern ein wefentlices wichtiges Mops 
ment, um den einen der bejtehenden Stände in feiner jetzi⸗ 
ger politiſchen Stellung, Die er in dem geſammten Orga- 
nidmnd. unjerer ſtändiſchen Inftitutionen einnehme, - zu 
erhalten. Sie wollte daher auf Die Petition nur mit ber 
Abänderung eingehen: bei Sr. Majeftät anzutragen, daß das 
Bedürfniß einer Neform ter Patrimonialgeridhte behufs 
ihrer Uebereinftimmung mit den Reformen. Der allgemeinen 
Rechtspflege und behufs ber von Cr. Majeftät beabſichtig⸗ 
ten fehlen und nachhaltig geficherten Stellung und Ver⸗ 
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Seen berfelben anerfannt werde; Daß zu tem 
Ende die Regierung geeignete DVorfchläge in dieſer Bes 
ziehung mit einer Commiſſion von Betheiligten jeder Form 
beratbe, und Die auf Die fo gewonnenen Refultate zu 
gründenden gejeglichen Maßregeln den betreffenden Provin⸗ 
zial-Landtagen zur Begutachtung vorgelegt werden. 

Es iſt, ſagte der Juſtizminiſter, von dem Gouverne⸗ 
ment anerkannt worden, daß die Patrimonialgerichtsbar⸗ 
keit ein jus singulorum ſei, die nicht ohne Weiteres, ſon⸗ 
dern nur nach den Vorſchriften des Landrechts aufgehoben 
werden fönne, wenn nämlid ein foldes Recht mit dem 
Gemeinwohl in Widerfpruch ſteht, und zwar auch dann 
nur gegen Entfhäbigung. Nun hat ſich aber allerdings 
gezeigt, daß einzelne Einrichtungen dieſes Inſtituts mit der 
beſtehenden Gerichtsverfaſſung in Widerſpruch getreten find, 
inſofern die Patrimonialgerichte ihrer großen Mehrzahl 
nad von einzehaftehenden Richtern verwaltet werden. — 
Der Weg zu einem neuen Griminalverfahren iſt durch Die 
Verordnung vom 17. Juli v. J. angebahnt. Diefe Ver⸗ 
ordnung gilt für jetzt nur noch local; indeſſen iſt der 


Wunſch allgemein rege geworden, dieſelbe auf die ganze 
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Monarchie audzudehnen, und Diefe Austchnung wird 
nicht verfagt werben können. Die Unterſuchung 
ſelbſt Toll hiernady überall vor eimem Collegium mündlich 
und öffentlich verhandelt werden. — Endlich iſt eine ge— 
nügende Controlle über die Patrimonialgerichte unmoöglich. 
— Dieſe Widerſprüche und Maͤngel würden aber nur in⸗ 
ſofern eine Aufhebung der Patrimonialgerichte rechtfertigen, 
als ſte anderweit nicht zu beſeitigen wären. Die Regie⸗ 
rung glaubt einen Weg gefunden zu haben, auf dem eine 
ſolche Befeitigung zu erreichen iſt. 

Eine darauf bezůgliche Cabinetsordre vom 1. April d. J., 
an den Juſtizminiſter lautet folgendermaßen: „Ich habe Sie 
bereits am 19. December vor. J. beauftragt, Einleitungen 
zu einer den gegenwärtigen Bedürfniſſen der Rechtspflege 
entfprecheriden Reform des Inftitnt3 der Patrimonialgerichte | 
zu treffen, und Ihnen dabei zu erfennen gegeben, daß bie 
wejentlihe Tendenz einer foldien Reform dahin gerichtet 
fein müſſe: den Patrimonialgerichts⸗Einſaſſen, ohne 
sem wohlerworbener Rechte und 
der jenen Gerichten eigenthümfichen Vorzüge, die mit der 
eollegialifhen Behandlung wichtigerer Rechtsangelegenheiten 
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und mit einer lebendigen Veaufſichtigung der ſelbftſtän— 
digen Wirkfamfeit der Einzelrichter verbundene Garantie 
gründlidier und parteiifcher Mechtöpflege zu gewähren. 
Nachdem fih inzwiſchen verjdiedene Patrimonialgerichts⸗ 
herren bereit erklärt Haben, ihre Gerichte nach jenen von 
mir vorgefchriebenen Grundfügen umzugeftalten, fo will id 
die Schlußbeſtimmung meines Befehls wegen Vorbereitung 
der Sache zur. fländifchen Berathung für jegt ſuſpen— 
diren und Sie ermächtigen, mit ſämmtlichen Patrimonial⸗ 
gerichtöherren in Unterhandlung zu treten, um zu einer 
meinen Abſichten entjprechenden Reform ber beſtehenden 
Patrimonial⸗Einrichtungen zu gelangen, wobei Sie denjelben 
nidt nur die Gründe und die Tendenz ber Reform zu 
eröffnen, fondern ihnen aud) meinen damit übereinftimmenden 
Willen zu erfennen zu geben Haben. Für den Ball, daß 
bie Reform im Wege der Unterhandlung nicht zu Stande 
fommen jollte, behalte ich mir Die weitern Schritte vor.“ 
Graf Nork erklärte ſich entfchieden für Aufhebung 
ber Patrimonialgerichte überhaupt, und hielt eine Untere 
handlung mit den einzelnen Gerichtäherren für überflüfflg 
und ſchädlich, da dem Wohl des ganzen Staats das Intereffe 
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des Einzelnen weichen müſſe. Graf Dyhrn ſchloß fih 
diefer Anſicht an, die aber im Allgemeinen in der Eurte 
wenig Beifall fand, wo vielmehr ſchon jeder Gedanke einer 
Reform auf merflide- Schwierigkeiten ſtieß. Das Gut- 
achten der Abtheilung wurde endlih zum BVeſchluß der 
Curie erhoben. 

Endlich find noch die Anfichten über das Chri⸗ 
ſtenthum, wie ſie fich in ber 2. Curie ausſprachen, v 
Wichtigkeit. Den 19. Mai brachte die Abtheilung der 
2. Curie ihr Gutachten ein, betreffend eine Petition auf 
Abänderung des Geſetzes vom 1. Juli 1823, wegen Ans 
ordnung der Provinzialftände, namentlich in Bezug auf Die 
Diffiventen, und beantragte eine Bitte an den König, ob 
nicht ein Ausweg zu finden fein möchte, das Recht ber 
Wahfähigfelt und Waͤhlbarkeit zu den Landtagen auf alle 
im Staat geduldeten chriſtlichen SOSE DENE aus⸗ 
zudehnen. 

Da dieſer Gegenſtand von allgemeinem humanem In⸗ 
tereſſe iſt, ſo ſcheint es angemeſſen, hier genauer auf die 
Debatte einzugehen. 

Graf Renart. Sp TYange ber Mangel an allem 
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Glauben, ja fogar der Mangel am dem Geift der Liebe, 
dieſer Baſis jeder wirklichen Religion, oder fo lange eine 
fanatifche Ucherfpannung, in ihren Glaubensthefen unver⸗ 
traͤglich mit den durch den Staatsverband gegebenen Formen, 
ſich nicht in aͤußerlichen, geſetzwidrigen Handlungen bethaͤ⸗ 
tigt, welche dem aͤußern Richter verfallen, bin ich der Ueber⸗ 
zeugung, daß der Grundſatz geſetzlich feſtgehalten werden 
müſſe, daß nicht allein bei Ausübung politiſcher Rechte, 
ſondern überhaupt niemals Jemand nach ſeinem Glauben 
gefragt werden ſoll, denn der Glaube, ſei er Gedanke oder 
Gefühl, iſt frei und unterliegt keinem äußern, keinem irdiſchen 
Richter. — 

Anwandter. Der Stifter der chriſtlichen Religion 
grundete keine Kirche, und auch die erſten Jahre des 
Chriſtenthums kannten eine ſolche nicht. Dennoch entſtand, 
in Verfolgung hierarchiſcher und ſtaatlicher Zwecke, eine 
Kirche; durch die Reformation wurde die Autonomie der 
chriſtlichen Gemeinden im Sinne des Stifters wieder ange⸗ 
bahnt. Nach dem allgemeinen Landrecht iſt der myſtiſche 
Begriff einer Kirche in Bezug auf den Proteſtantismus 
auch unſerer Geſetzgebung fremd; es kennt nur ſelbſtſtaͤn⸗ 
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dige proteftantifche Gemeinden und fpricht die Autonomie 
derſelben unzweifelhaft aus. Es kennt nicht den Begriff 
einer evangelifchen Landeskirche, einer Staatöreligion, die 
das Miniſterium mit äußerſter Conſequenz in neueſter Zeit 
geltend zu machen (heftige Aufregung) und ihr Eingang 
zu verſchaffen ſucht, wodurch jedenfalls Verfolgungsſucht 
gegen die Widerſtrebenden, Verletzung der Gewiſſensfreiheit 
und Verleitung Schwacher zur Heuchelei Gerbeigeführt werben 
muß. — In Folge deffen trägt der Abgeordnete darauf 
an, die Eatholifchen Diſſidenten fofort zu allen ftändifchen 


Eorporationen zuzulaffen. 


Dietrich, beftätigt dieſe Anficht: ich glaube, daß wir 
nicht Geiftliche, fondern Abgeordnete des Geiftes des Volkes 
find. 


Gier. Ich ſehe keinen Grund ein, daß wackere 
Männer und treue Unterthanen von dem Genuß der polis 
tiſchen Rechte ausgefchlofien werden. 

Werner. Wenn Jemand von Gommittenten gewählt 
wird, die gerabe feine (religiöfe) Anſicht nicht theilen, fo 
gereicht «8 ihm um fo mehr zur Ehre. — Wir Haben 
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nicht nach Glaubensartikeln zu urtheilen, fondern nah tem 
Verftand. 

v. Beckerath ſchlägt als Amendement folgende Bitte 
vor: den Provinzial-Landtagen eine Propoſition vortragen 
zu laſſen, dahin gehend, die F 8. des provinzialſtaͤndiſchen 
Geſetzes, welche die Waͤhlbarkeit an das religiöſe Bekenntniß 
knüpfen, aufzuheben. — Ein Gebiet giebt es, in das der 
Staat nicht eindringen kann, die religiöſe Ueberzeugung. 
Die Aufgabe des Staats iſt zunäaͤchſt, die Idee des Rechts 
zu verwirklichen. Denn gewiß müſſen die Normen der Ges 
feßgebung nicht Ausflug eines ſubjektiven Ermeſſens, ſon⸗ 
‚dern das Ergebniß einer objektiven Anſchauung fein. Im 
den Kreis dieſer objektiven Anſchauungen fallen aber nur 
äußere Kriterien, niemal3- aber Geſinnungen oder Ucherzeu- 
gungen. Das Verhäftniß des Menfchen zu feinem Schöpfer, 
die Religion, Tiegt ganz außerhalb der Ephäre des Staats, 
fle ift ein Heiliges Vorrecht des Individuums, fte ift Das 
innerſte Geheimniß der Seele, das fein fterbliches Auge zu 
durchdringen, das Tein flerblicher Maßftab zu meffen vers 
mag. Die Aufgabe des Staats iſt aber niht nur, Die 
Idee des Rechts zu verwirklichen, er foll auch die Form 
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darftellen, in welder ein Volk die allgemeine Beftimmung 
der Menjchheit anftrebt. Die Idee ter Menſchheit ift aljo 
auch Die höchſte Staatsidee. Wie ift e8 aber mit ber 
Idee der Menſchheit vereinbar, daß die Menſchenwürde audy 
nur in einem einzigen Individuum verfannt wird, wie ift 
ed mit ihr vereinbar, daß ein Theil der Staatsangehörigen 
von den Mechten des Staats ausgeſchloſſen wirt, nicht weit 
er dem Staatszweck entgegenhandelt, fondern weil er ſich 
über Dinge, die außerhalb der- Sphäre des Staatd Tiegen, 
eine Ueberzeugung gebildet hat, Die ber im Staat begüns 
ftigten Ueberzeugung nicht entſpricht? — Das allgemeine 
Landrecht jagt: die Begriffe der Einwohner des Staats 
von Gott und göttlichen Dingen, der Glaube und innere 
Gottesdienſt können fein Gegenſtand ron Zwangsgeſetzen 
fein. Aber poſitive Zwangsgeſetze find bier nicht möglich; 
es iſt kein Geſet denkbar, das im Stande wäre, Den 
Menſchen zu zwingen, andere Begriffe zu faſſen, etwas 
Anderes zu glauben, einen andern inneren Gottesdienſt zu 
üben, als denjenigen, den er ſich vermöge der ihm als 
ein unveräußerliches Recht angebornen innern Freiheit ges 


bildet hat. Es kann alſo immer nur von negativen 
Politiſche Bilder. II, 13 
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Zwangsgeſetzen die Rede fein, und ift nicht bie Beftim«- 
mung ein negatived Zwangsgeſetz, Die irgend einem Ange 
hörigen des Staats wegen feiner religiöfen Ueberzeugung 
politifche Nechte entzieht? Coll alſo der gefeterte Grund⸗ 
fat des Landrechts Wahrheit werden, fo muß die Aus- 
übung der politifhen Rechte unabhängig fein von dem 
religiöſen Vebürfnif, Das politiſche Recht iſt ber edelfte 
Beſitz des Menſchen, ſeine beſten Kräfte bleiben unent⸗ 
wickelt, wenn er der aktiven Theilnahme am Staate ent⸗ 
behrt, und es kann nicht befremden, wenn fich bittere Em⸗ 
pfindungen desjenigen bemächtigen, den das Vaterland Tich- 
los zurüdftößt, — Die harakteriftifche Eigenfchaft des Staats 
ruht nicht auf der Confeſſton, fie ruht auf dem Geiſt des 
Chriſtenthums. Diefer Geiſt ift Fein anderer, als ver 
Geift der reinen Menfchheit, ber Geift der Liebe, der Geift 
ber Freiheit. Das iſt der rechte chriftliche Staat, der in 
all feinen Einrichtungen dieſen Geift bewährt, der ihm 
Raum giebt, daß er überall Hin frei fich entfalten kann; 
ben Staat aber vermag ich nicht einen chriſtlichen zu nennen, 
der dieſen Geiſt in confeſſtonelle Schranken einzuengen 
fuht und von dieſem befchränften Standpunft aus es 
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gerechtfertigt hält, das Recht im Staate von dem religiöfen 
Bekenntniß abhängig zu machen, Man Fönnte fagen, bas 
chriftliche Element muß gepflegt und durch die Gefeggebing 
gefchügt werden. Aber welche Geſetzgebung hat denn den 
chriſtlichen Geift gefhbüst, als in den erften Zeiten des 
Chriſtenthums feine Bekenner, von den Madıtbabern ber 
Erde gedrüdt und verfolgt, umher irrten? Was anderes 
bat ihn geſchützt, als Die ewige Kraft der Wahrheit, Die 
ihm inne wohnt? — Der Geift der Wahrheit bedarf nur 
der Rreibeit; wäre es möglid, daß diefer ewige Geift je 
aus der Menfchheit entweiche, fürwahr, Feine Gefeped=$$. 
würden ihn zu halten vermögen. — Unferer Zeit erft iſt 
es vergönnt, das Chriſtenthum über die Confeſſton hinaus 
in feiner geiftigen, Alles durddringenden Weſenheit zu 
erfaffen, und immer mehr befeftigt fih die ftantsbürgerliche 
Anſchauung, die die Berechtigung im Staate nicht nad) 
dent religiöfen Bekenntniß abmißt. Wie auch unfere reli- 
giöſen Meinungen von einander abweichen mögen, auf 
dem fittlichen Boden der DVaterlandsliebe ſtehen wir feſt 
vereinigt, und von dieſem Boden möge Feiner im Volke 
ausgefchloffen fein; aber auch über den nationalen Geſichts— 
13* - 
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punft hinaus laffen Sie und das höhere Gebiet der Menſch— 
heit betreten, laffen Sie und den Adel der menſchlichen 
Natur und ihre unveräußerlichen Rechte in feinem Indi- 
piduum erkennen. 2 

Minifter Eihhorn. Die Vetition bringt einen Ge- 
genftand in Anregung, ber mit den tiefften Principien Der 
beftehenden Geſetzgebung im Zufammenhang ftcht: Prin⸗ 
cipien, die nicht als abgefchloffene oder abgelebte Momente 
in der Gefeggebung liegen, die” vielmehr die Ueberlieferun⸗ 
gen find, „welche, durch die fittlichen Bedürfniſſe des Volks 
angeregt und untrennbar ſich ihnen anfcliefiend, immer 
fichh geltend _maden und in Die Zufunft bildend ſich Hinein 
erſtrecken. — Allgemein betrachtet, findet der Antrag feine 
Berechtigung in der Auffafjung, daß das ſtaatliche Gebiet 
von dem religi.ien getrennt ſei. Dieje Auffaſſung wird in 
ihrer Allgemeinheit gewiß volle Anerkennung finden, denn 
es liegt ebenfo im Intereffe des Staats, daß er 
möglihft unabhängig von der religiöfen Mei— 
nung und der Einwirfung von Seiten einer 
religiöfen Gemeinſchaft jei, als eine gleiche Unab- 
bängigfeit von Seiten der religiöfen Gemeinſchaft für fich 
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in Anfprud genommen wirt. — Die ganze Gejchichte der 
‚Staaten zeigt ein Etreben, Das Staatliche Gebiet von dem 
rellalöfen mebr amd mehr zu fondern. Das ift eine Auf: 
gabe, deren Löſung fih das ftaatlidhe ſowohl ala das reli- 
giöſe, beſonders in feiner neuen geſchichtlichen Entwickelung, 
zum Ziele geſetzt hat. In der That giebt es eine Menge 
politiſcher Fragen, wo es eine Thorheit waͤre, nach der 
religiöſen Meinung zu fragen. Wenn man den Staat 
Darauf befchränft, was früber eine enge Abrorie gethan 
hat, daß er eine Einrichtung fei, zur Aufrechterhaltung 
außerer und inmerer Eidierheit, für Begründung gemeln- 
nüßiger Inftitute, Die nur durch Aſſociation vereinzelter 
Kräfte ſich berftellen laſſen, fo erſcheint es natürlid, daß 
son einem Einfluß- religiöſer Anſichten dabei gänzlich ab— 
geſehen werde. Indeß, ſehen wir das wirkliche Leben der 
Staaten an, To baben dieſe eine viel andere und weitere 
Beftimmung. Wenn Die Theorie über den Staat In neues 
rer Zeit die Nuffaffung verfolgt, Daß er die äußere Orga— 


niiation des ganzen Yebens eines Volks in allen feinen 


fittlihen Beziehungen ſei, fo wird ihm dadurch eine Beden- . 


tung und eine Ausdehnung beigelegt, welche jene bejdyranfte 
u 


Digitized by Google 


4 


198 


Bedeutung weit überragt. Es zeigt fih bald, Daß Die An- 
gelegenheiten des fittlichen Volkslebens, welche der Staat 
in feinen Kreis zieht, auch tief das Gebiet der religiöfen 
Gemeinfhaft berühren. In jeder neuen Entwidelung und 
Organifation des Volkslebens may man darauf Bedacht 
nehmen, das Stuatlihe vom Religiöfen zu jontern. Nim— 
mer wird e8 aber gelingen, dieſe Sonderung abfolut zu 
vollziehen und einen Canon für bie getrennten Functionen 
einer jeden Gemeinjchaft aufzuftellen. Alle Indivituen bes 
finden fih in einer zwiefachen Gemeinfchaft, als Bürger 
des Staats, als Glieder einer religiöſen Gemeinſchaft. 
Hier hört es nun auf, eine gleichgültige Frage für den 
Staat zu ſein, welchem religiöſen Glauben diejenigen ſtaat⸗ 
lichen Organe folgen, welche die Angelegenheiten des Staats 
in dem von der Wirkſamkeit der religiöſen Gemeinſchaft 
aͤußerlich nicht zu ſcheidenden Gebiete zu berathen haben 
(3. B. Erziehung). — Es bleiben die wichtigſten Angeles 
genheiten des Volkslebens , bei denen eine abſolute Son⸗ 
derung nicht möglich iſt und daher eine gegenſeitige Ver⸗ 
, fäntigung zur Nothwendigkeit wird. Werden ſonach Sachen 
von folder Wichtigkeit, welche noch untrennbar Staat und 
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religiöfe Gemeinſchaft berühren, in fländijchen Verſamm⸗ 
lungen verhandelt, jo Tiegt die Vorausfeßung nabe, daß 
eine wefentlich übereinftimmende religiöfe Ueberzeugung von 
den Mitgliedern der Verfammlung zur Berathung mitge- 
bracht wird. — Alle wiſſen, daß die Zeit des Indifferen- 
tismus in religiöfen Dingen aufgehört hat, überall tritt 
ein angeregtered veligiöfered Bewußtſein hervor. Freilich 
iſt das Hervortreten mitunter von ſehr widerwärtigen Er— 
ſcheinungen begleitet, oft giebt ſich Haß und Unduldſamkeit 
kund. Aber würde die Sache dadurch beſſer, daß man dem 
Indifferentismus Raum ließe? — Die Geſetzgebung Hält 
das Prinzip feſt, daß ſtändiſche Verſammlungen, wo Staats⸗ 
angelegenheiten nicht in enger Beſchraͤnkung, ſondern in 
weiteſter Ausdehnung berathen werden, wo das ganze ſitt⸗ 
liche Volksleben Gegenſtand der Berathung iſt, in ihren 
Mitgliedern dem chriftlichen Prinzip huldigen müſſen. — 
Nun entſteht freilich die Frage, was macht den chriſtlichen 
Charakter aus? und da iſt mit Recht bemerkt worden, daß 
von Seiten des Staats ſelbſt der chriſtliche Charakter nicht 
feſtgeſtellt werden kaun. Es kann nur beurtheilt 


werden von einer der großen anerfannt drift- 
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lihen Gemeinſchaften felbft, nicht von einer poli⸗ 
tifhen Gemeinſchaft. Eine ſolche Gemeinſchaft, die eine 
chriſtliche iſt, mag fih darüber außfpreden und fagen: 
dieſe neue religiöfe Gefellfchaft erkenne ich, obwohl fle hier 
und Da notorifch abweicht, Dem Weſen nach für eine dhrifte 
lihe an. Wenn es alfo darum zu thun ift, ein urtheil 
zu bekommen, ob eine neue Religionsgeſellſchaft eine weſent⸗ 
lich chriſtliche ſei, ſo werden fich die Organe irgend einer 
der beſtehenden anerkannten chriſtlichen großen Religions— 
gemeinſchaften darüber auszuſprechen haben. 

Graf Finkenſtein. — Ich, und mit mir ein großer 
Theil unſeres treuen alten deutſchen Volkes, wir find der 
Ucberzeugung, daß wir und unfer Staat entweder nur dem 
Icbendigen, uns geoffenbarten Gotte dienen können, oder 
einem faljchen Götzen, mag er beißen wie er will. Mit 
Diejer Meberzeugung iſt, glaube ih, auch die Brage ent- 
ſchieden, daß unfer Etaat ein chriftlicher ſein muß. — Ich 
ſtimme deshalb nicht allein ganz entſchieden dafür, daß 
biefer $. unferer Geſetzgebung, weldyer Die Gemeinſchaft der 
chriſtlichen Kirche aufrecht erhält, beibehalten werde, fonbern 
id muß bier noch laut, nidıt allein vor dem Lanbtage, 
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fondern öffentlich vor ganz Deutſchland meine innige Ueber- 
jeugung ausſprechen, daß, wenn Diefer $. gelöfcht wird, 
dann ber Grundſtein unſeres Staats und unſerer ſtändiſchen 
Verfaſſung weggenommen wird und dad Ganze zuletzt in 
einen Trümmerhaufen zerfallenmuß. 
| Sanfemann beleuchtet bie Frage vorzüglich vom prafs 
tifchen Geſichtspunkt; er weift nad, daß die Emancipation 
des Staats von religiöfen Vorausjegungen keineswegs ben 
Indifferentismus in religiöfen Dingen befördere. — „Nehe 
men wir aber einmal an, ein Heide oder Türke nehme an 
den Staatsrechten Theil, — iſt er ein guter Bürger, und 
gehorcht dem Gefeg, was ift weiter fiir ein Schabe dabei?“ 
Graf Schwerin. — Id muß zugeftchen, daß es der 
Indifferentismud fein Fann, der diefe Forderung ftellt, ich 
beftreite aber, daß er e8 fein muß. Ich würde die Ueber⸗ 
zeugung verleugnen müffen, pon ber mein ganzes Leben 
getragen wird, wenn id) dieſe Schlußfolgerung. anerkennen 
wollte; ich bin vielmehr der Ueberzeugung, daß aus dem 
tiefften Innern des chriſtlichen Bewußtſeins heraus dieſe 
Forderung geſtellt werden kann, ja ich möchte faſt ſagen, 
geſtellt werden muß. — Ich bin mit dem Grundſatz ein⸗ 
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verftanden, daß ſtaatsbürgerliche Rechte nicht abhängig ge= 
macht werben fünnen von dem religiöfen Glauben, Ich 
bin aber audy der Meinung, daß ed nicht zweckmäͤßig ift, 
ung in unferer heutigen Berathung über Die Grenze der 
hriftlichen Religion hinaus zu begeben, weil wir auf die— 
fen Punkt bei Gelegenheit der Jubenfrage nod einmal zu= 
rüdfonmen. — Ich ſchlage vor, zu bitten: den betreifen- 
den $. in den ftändifchen Gefegen, welde ald Bedingung 
der Wahlfähigfeit Gemeinschaft "mit einer der dhriftlichen 
Kirchen erfordern, dahin abzuandern, daß darunter alle, 
welche ſich zur chriftlichen Religion befennen, begriffen 
werden Fönnen. 

Heyer. — So lange der Staat ſich berausnimmt, 
über den Werth religiöfer Doctrinen zu richten, ſie als 
undriftlich zu verwerfen und ihren Befennern blos aus 
diefem Grunde Rechte zu entziehen oder Nachtheile zuzu- 
fügen, fo lange haben wir, wenn auch unter einer glimpfs 
licheren Form, immer nod) eine Inquifltion. — 

Graf Helldorf beftreitet namentlich den _Shnobden, 
auf welche der Minifter gedeutet, dad Recht, im Namen 
ber evangelifchen Kirche aufzutreten. — „Wenn id für 
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meine Perjon offen befenne,- taß ich einer fireng kirch⸗ 
lichen Richtung zugetban bin und in diefer mein. Heil zu 
finden glaube, jo ift die Anſicht doch fern von mir, daß 
man Denen, die in einem von dem meinigen abweichenden 
Wege das Seil ihrer Seele zu finden überzeugt find, ihre 


Stellung im Staat irgend benadhtbeiligen dürfe, — 


Sraf Salen. Ich vertraue feſt, daß die Berfammlung | 
ed nie zugeben wird, den chriftlichen Staat ald ſolchen nicht 
mebr fortbeftehen zu laſſen. Das Ghriftenthum muß den 
Menjchen von der Muttermilh an zu dem großen Ziele 
führen, dag wir jenfeit dieſes Pebens erwarten. Soll j 


Freiheit vom Chriſtenthum das Glück des Staates begrüns 








den, jo muß umgefehrt wenigjtens Unterricht und 
bung frei werden vom Staate, Damit der Ch 
Ghriften erziehe und. der nicht mehr chrijtlide Staa 
hindernd zwifchen die Generationen. fi drängt, die fort 
dauernd Ghriften. bleiben wollen. Dod wir find nod nicht 
bis zu dieſem Punkte angelangt. Wir haben einen chriſt— 
lichen König, der neuerdings noch in dem Toleranz = Ebift 
den gejcbichtlichen und durch Staatäverträge bevorrechtigten 


Kirdyen feinen kräftigſten Schutz angedeiben zu lafjen ver 
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ſprochen hat, der in der Thronrede den Glauben an feinen 
and unfer Aller göttlichen Heiland, Herrn und König bes 
fennt, und freudig flimmen gewiß. in dieſes Bekenntniß mit 
mir Alle ein, Die da glauben und erfannt haben, daß biefer 
Heiland ift Chriſtus, der Sohn des Tebentigen Gottes. 
Weit entfernt fei e8 von mir, der Gewiffensfreiheit des 
Einzelnen zu nahe zu treten; aber das Recht glaube 
ih in Anfpruc nehmen zu müffen, und Jeder, der mit 
in mein Bekenntniß ſtimmt, muß das Recht haben, daß 
dieſes wahre Bekenntniß frei bleibe von aller und jeder 
Anfeindung. — 

Zuerſt wurde über das Beckerath' ſche Amendement 
abgeftimmt; 158 waren dafür, 319 dagegen. 

Graf Merveld. Id verlange, daß die Namen der 
Abſtimmenden in den Bericht aufgenommen werden, damit 
unfere Committenten, damit das Land, damit ganz Europa 
erfahre, wie Jeder bier geftimmt hat, wer für die Beibe 
baltung eines chriſtlichen Staats, einer chriftlichen Vertre⸗ 
tung, und wer Dagegen geſtimmt hat. 

Endlich wird der Antrag des Gr. Schwerin mit 


großer Majprität angenommen. — Die fpätere Debatte 
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über das Judengeſetz, Die wir unter den Propofitionen 
ſchon erwähnt haben, gab den Liberalen Rednern Gele 
genheit, ihre Begriffe vom Chriftenthum im Staat den 
romantijchen des Gouvernements entgegenzuftellen. Na« 
mentlich wied der Freiherr von Vinde es nad, daß 
diejer Staat eine bloße Fiction fei, und weder in den 
Meinungen nod in den Sitten der Wirklichfeit irgendwie 
fih berftellen liege. Es zeigte ſich übrigend, daß der ve 
ligiöfe Liberalismus mit dem politiihen Sand in Hank 
ging. Die Oppofition richtete ihre Angriffe ebenſo gegen 
die Hochkirchlichen wie gegen Die abjolutiftifchen Tendenzen 


des Gouvernements. 


Zum Schluß wollen wir noch eine kurze Charakteriſtik 
der Einzelnen geben, wie ſie ihre Kräfte zu entwickeln 
Gelegenheit fanden, Unter den Riniftern war Der einzige, 
ber jeiner großen Aufgabe — Der Bekämpfung des Libes 
ralismus — ſo weit das überhaupt möglich ift, gewach— 
fen fchien, der Landtags-Commiſſarius, Herr v. Bodel— 
ſchwingh. Gr mußte in jedem Augenblicke bereit jein, 


den von allen Seiten offen und verſteckt gegen die Regie— 
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rung anbringenden Gegnern zu wiberfichen; er that es 
ſtets mit Unerfchrodenheit, Gewandtheit und Gonfequenz, 
und wußte fie mit großer Geſchicklichkeit durch plößliche 
Ausfälle auf ihr eigenes Feld zurüdzutreiben. Er ſprach 
ſtets flar und unumwunden, und ſeine Offenheit, die zu⸗ 
weilen freilich ins Derbe überſchlug, erweckte ſelbſt das 
Vertrauen ſeiner politiſchen Gegner. — Herr von Thiele 
und Ser Eichhorn begnügten fid, ihre den Ideen bes 
Volks entgegengefegten Doctrinen zu entwideln, und ſchie⸗ 
nen nur überrafcht zu fein, wenn man ziemlidy einig darin 
war, fie zu verwerfen. v. Savigny hat ben. Ruhm 
feiner Rechtskenntniß und feines Rechtsgefühls durch feine 
Vertheidigung der neuen Verfaffung vom juriftifchen Stand- 
punkte nicht vermehrt. Herr Uhden, Herr v. Duidberg 
und Graf Canitz verwidelten ſich mehrfah in Wider⸗ 
fprüde. Durch klare Darftellung der finanziellen Ver⸗ 
häftniffe zeichnete fih Herr Kühne aus. 

Unter ben beiden Landtagsmarfchällen fuchte der Vor⸗ 
figende der Herrencurie, Fürſt Solms, überall mit 
Gewalt feine Anfihten geltend zu machen, und verwidelte 
fid barüber in Streitigfelten, die häufig einen ſehr ge⸗ 
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häfftgen Charakter annahmen, und nur dazu dienten, fein 
Anſehen zu untergraben. Dagegen erwarb fih der Mars 
fhall der 2. Curie, von Rochow, obgleich der ftreng 
ronaliftifchen Partei angehörig, durch feine Unparteilich- 
feit, Gewiffenhaftigfeit und Singebung an fein Amt, Durch 
Die ariſtokratiſch freie und doch dabei biedere Art feines 
Benehmens die Hochachtung und WAnerfennung aller 
Parteien. 

In der Herrencurie war Die Zahl der liberalen Mit- 
glieder fehr gering; Graf Dorf und Graf Dyhrn zeich⸗ 
neten ſich vortheilhaft darunter aus. Ueberhaupt machte 
Diefe Curie im Ganzen in Beziehung ‘auf ihre Zendenz 
wie auch auf ihr Talent einen fehr unbefriedigenden Ein- 
drud. Eigentlih trat nur Ein Mann von höherer Bes 
Deutung hervor, ber ehemalige Staatsminifter Graf Arnim, 
der durch die Ruhe, "Klarheit und Sicherheit feines Auf⸗ 
treten, durch die Logifche Schärfe feiner Debuctionen, und, 
fügen wir Hinzu, durch das Einfchmeihelnde und Ver—⸗ 
föhnliche feiner Sprache auch in den vereinigten Curien 
fih eine große Autorität erwarb. Wie e8 mit ben po⸗ 
litiſchen Anfichten eines Mannes fand, der fih früher 
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durch die Ausweiſung Itzſteins bei den Liberalen einen 
ſo ſchlimmen Ruf zuzog, iſt nicht genau zu erkennen. Er 
ſprach nicht unbedingt im Sinn des Gouvernements, und 
es ſchien, als ſei er nicht abgeneigt, ſich an die Spitze 
einer conſervativen, gemäßigten Oppoſition zu ſtellen, um 
dereinft mit ihrer Hülfe eine parlamentarifche Regierung 
zu gründen. — Bemerfendwerth war nod das ‚Auftreten 
des Fürften Lichnowsky, an deffen Perfon fih ſchon 
ein romantifches Intereffe knüpft; er wurde ſtets durch das 
unmittelbare Gefühl geleitet, und ebentarum oft genug in 
Widerſprüche verwidelt; gern hätte er allen Nüancen ge 
fallen, und doch dem Zuge feines Herzens folgen mögen; 
eine Neigung, Die ihn wohl nie dazu führen wird, eine 
politifche Stellung einzunehmen. 
In der zweiten Curie war entjchieden alles Talent auf 
Seiten der Liberalen, die Gegenpartei hat es felhft zuges 
geben. Wenn wir ten Grafen Bismark ausnehmen, 
hat fih in ben Reihen der Conſervativen fein Einziger 
bervorgethban, der einiges Intereffe erregte. Die Conſer⸗ 
vativen mußten es erleben, einen Herrn von Thadden⸗ 


Zieglaff an ihrer Spige zu fehen. 


209 


Die feftefte Stüße hatte die Oppofition in Oftpreußen, 
mit wenigen Ausnahmen ftand dieſe Provinz in allen 
wichtigeren ragen auf Seiten bed entjchiebenften Libera— 
lismus. Als Redner machte ſich Grafvon Auerswald 
bemerklich, ein Mann von feinem gebildeten Geiſte und 
großem Ehrgeize aber ohne durchgebildeten beſtimmten 
Willen. Ex hat das große Talent, die Meinung der 
Majorität voraus zu errathen, und fie als die feinige aus⸗ 
zuſprechen. Dadurch ſtellte er fich äußerlich als Führer 
dar, indem er der Maffe folgte. Sein Wirken ift nicht 
ganz frei von Zweibeutigkeit, obgleich feine Abftcht ftets 
redlich if. Er hat in feiner Perſönlichkeit etwas An⸗ 
ziehendes, und wirft mehr noch durch Privatunterhant- 
lungen als in der öffentlihen Gurie. . Er’ madıt feine 
ernſtlichen Studien, und. feine Reden zeichnen ſich mehr 
durch anmuthiges Geplauder als durch ſcharfe Conſequenz 
aus. — Die übrigen Liberalen der Provinz, obgleich ſie 
zum Theil weit confequenter in ihren Anſichten ſind, laſſen 
ſich Häufig von ihm leiten, denn es fehlt ihnen an eigent« 
lihem Talent und namentlih an dem Selbfivertrauen, das’ 


nur aus wirklicher Kraft hervorgeht. Ueberall aber haben 
Politiſche Bilder, II. 14 
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fle eine ehrenhafte Gefinnung und einen unerfihütterlichen 
Muth an den Tag gelegt. | 

Eine ähnlihe Stellung ald Auerdmald in feiner 
Proving bat Graf Schwerin bei der Pommerſchen 
Oppofttion, nur daß er im Ganzen der gemäßigten, ver⸗ 
mittelnden Partei noch näher ſteht. In Schleften find es 
bie Abgeorbneten des VBürgerftandes, die nicht gerade mit 
dem feinen, gebildeten Ton des Adels, aber mit ehrlicher 
Derbheit ihre Anflchten ausfprehen. Tſch ode und 
Milde gehörten ſtets in die Reihen der am weiteſten 
vorgejchrittenen Liberalen. Sachſen und die Mark haben 
der guten Sache fein Contingent von Bedeutung geftellt. 
Die Abgeordneten aus Pojen machten eine Dppofttion 
quand meme, nit im Sinne des Liberalismus, fondern 
der nationalen Antipathie. 

Das meifte politifhe und rhetorifhe Talent ift wohl. 
unftreitig unter den Nheinländern, und zwar unter dem - 
Bürger» und Bauernflande.. Camphauſen if ein vor⸗ 
nehmer Getft, von feiner Bildung und von fharfem Den⸗ 
fen, der niemals fih den ertremen Richtungen bingiebt, 
aber in dem, was er einmal für Reit erfannt, unerfchüt- 
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terlich verharrt. Beckerath hat die befle Rednergabe für 
die Mafle ; er fpricht flets mit der Wärme einer tiefge- 
fühlten Begeifterung, und fprict daher ſtets zum Herzen. 
An Geift und Originalität ftchen feine Reden dem feines 
Landsmanns nach, deſſen politiſche Meinungen er übrigens 
durchaus theilt; fie gewinnen ſtets den Beifall der Ver⸗ 
ſammlung, wenn fte ihr auch nichts weſentlich Neues 
ſagen. Von ganz anderm Charakter iſt Hanſemann, 
der Abgeordnete von Aachen. Ein praktiſcher, umfühtiger . 
Gefchäftsmann, von biederer Gefinnung und einer Uner 
ſchrockenheit ohne Gleichen, ift er das eigentliche Bild der 
Demokratie auf dem Landtage. Er iſt unermüdlich auf 
dem Kampfplatz, ſpricht überall gerade heraus was er 
denkt, und ſetzt deswegen ſeine eigene Partei zuweilen nicht 
weniger in Verlegenheit als die Gegner. Die Halben 
lieben ihn nicht; der Ariſtokratie iſt ſein Weſen zu ſchroff 
und herb. Seine Kenntniſſe, namentlich in den finan⸗ 
ziellen Verhaͤltniſſen, machen ihn dennoch zu einem ge⸗ 
faͤhrlichen Gegner der Regierung. | 

Wenn wir überhaupt die Liberalen claffificiren wollen 


nach ihrer vorherrſchenden Färbung, fo könnte man eine ari- 
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fofratiihe und eine Demofratifhe Oppofition unterfheiten; ° 
Die erfte durchaus einem entſchiedenen Entjchluß abgeneigt und 
reich an Hoffnung, Wünfchen und Vertrauen. "9, Auers- 
wald, dv. Sauden, v. Schwerin, Camphauſen 
und Beckerath möchten die bedeutenditen unter ihnen 
fein. Sanfemann ift der bebeutendfte Der zweiten Rich⸗ 
tung, obgleich er nicht ihr Führer ift. Die meiften preußte 
ſchen Abgeordneten, fowie Die der rheiniſchen Landgemein⸗ 
den, find Dazu zu rechnen. Unter ten Letzteren tritt noch 
Meviffen hervor, ein Mann von Geiſt und Entſchieden⸗ 
heit, der aber das Unglück hat, in entſchiedener Ungunſt 
bei der Verſammlung "zu ſtehen, weil ſein ſchleppender 
Vortrag feine Reden, Die fich übrigens ſehr gut leſen 
Iaffen, für das Ohr ungenichbar madt. Doch ift er noch 
fehr jung, und hat wohl noch eine bedeutende parlamen⸗ 
tarifhe Wirfjamfeit vor ſich. 

Ende gut, Alles gut. Ich fomme zulept zu einem 
Mann, vor veifen Talent fih Alle beugen, dem Abg. der 
Grafſchaft Mark, Breiheren v. Binde Durd und burd) 
Ariftokrat, flieht er von der Höhe einer unabhängigen und 
ehrenvollen Stellung mit unbefangenem Blick auf Die künſt⸗ 
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liche Verwidelung der Verhältniſſe herab, und betrachtet 
fie mit der Ironie eined freien Mannes, der felber wenig 
von ihnen zu leiden hat, Er fpricht nie über eine wich— 
tige Frage, ohne vorher die gründlichften Studien gemacht 
zu haben, er überläßt ſich nie dem Pathos, er ſpricht ſtets 
in der leichten, gebildeten Weiſe eines vornehmen Mannes, 
der ſelbſt einen gelinden Anflug von Cynismus vorbringen 
kann, ohne roh zu erben. - Seine Gegner behandelt er 
mit einer Bonbons; bie eine ſouveraine Verachtung in 
ſich fchließt, fein Spott Eennt eine Nüdfihten; er fügt 
ſich einer Partei; wer ihm folgen will, der möge es thun, | 
er fteht allein auf fich ſelbſt, und ift ſteis ganz mit ſich 
einig, unerfchütterlih. Mit ruhiger Ironie löſt er die 
Floskeln auf, welche ‘feine romantiſchen Gegner ihm ent⸗ 
gegenſchleudern; er iſt immer polemiſch, und überraſcht den 
Gegner, wenn er es am wenigſten erwartet, mit einigen 
geſchickten Stoͤßen, die ſtets treffen. Empfindlich gegen 
jeden perſönlichen Angriff, iſt er ſelber ſtets perſönlich, und 
es giebt für ihn nichts ſo Heiliges, daß er nicht einmal | 
jeinen Spott damit triebe. Aber Diejes Spiel ift nur äußer⸗ 
lich; die Örundlage feines Charakters ift eine entſchieden 


214 


politiſche Geftnnung, die fih nit allein an feine Einficht, 
fondern an feine Ehre knüpft. Er ſtand an der Spitze 
ber „Declaration ber Rechte“, er verweigerte die Ausſchuß⸗ 
wahlen. Man wünfcht am Tiebiten das Unmögliche; wenn 
biefer Mann fi) dazu hergeben könnte, ſeine Partei zu 
organiſtren, fo wäre der Sturz der feindlichen Partei bald . 
entſchieden. Aber wenn er auch nie eigentlicher Chef und 
Leiter der Partei fein wird, fo wirb er doch ſtets voran⸗ 
gehen, und ſte wird ſtets ihm folgen: in der Wagſchale 
der Geſchicke Preußens iſt er vorzugsweiſe berufen, ein ent⸗ 
fheidendes Gewicht zu werfen. | | 
Binde ift der Einzige von ber Liberalen Partei, welcher 
nach Auflöſung des Landtags die Huldigungen ſeiner Com⸗ 
mittenten verſchmaͤht hat, denn man ſolle keine Sieges⸗ 
gefänge anſtimmen, wenn die Schlacht erſt eben begonnen 
habe. Der nächfte Träger: des Kampfs find die Ausfchäffe; 
man Fönnte es bedauern, daß Männer wie Binde und 
Hanfemann durch ihren Proteſt ſich von demſelben aus⸗ 
geſchloſſen haben. Aber ſolche Männer dürfen nie. den 
Rückſichten der Klugheit, folgen, fie folgen ihrem Gewifſen. 


Es wird bald die Zeit kommen, wo die Nrgierung mit 
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zu großen Schwierigfeiten zu Fämpfen ‚haben wird, als daß 
fie nicht Die eigentlichen Reichsſtände wieber einberufen 
. follte. Dann wird das Volk feine Vorkämpfer wieder an 
feiner Spige fehen; die Drohungen, mit welchen die Stände 
geſchloſſen wurden — eva jene renitirenden Mitglieder 
von den ſtändiſchen Rechten auszuſchließen — werden nicht 
erfüllt werden. Die Lage Europas iſt vielleicht in dieſem 
Augenblick fo kritiſch als je, und wenn Preußen feine 
alte Stellung aufrecht ‚erhalten will, jo kann es nur Dis 
durch geſchehen, daß der Staat fih aus dem Bewußtſein 
des Volks heraus von Neuem regenerirt. Die Vertreter 
des Volks aber mögen bedenken, daß es mit den Ver— 
mittelungöverfuchen einmal ein. Ende haben muß, wenn 
nicht bie Stände zu einem perennirenden Redeverein aus⸗ 
arten ſollen. Es handelt ſich jetzt um die perſönliche Ehre, 
wer etwas anderes als Fiſchblut im ‚Herzen Hat, wird 


fein Stihwort kennen. 


Ein Amerikaner in Deutschland. 


Au Dir, Sohn S. in Boſton. 





Arnheim in Holland. 
Lieber Freund John, 
Höre was mir geſtern auf dem hollaändiſchen Tämpfer 
begegnet ift! | | 
Sie find Gert 6 — aus Boſton? fragte mich in dem 
Grenzorte Emmerich der Mann im blauen Rock mit car⸗ 
moifinrothem Kragen, der unſere Paͤſſe durchſah. 
Ja, Herr, Dr. Samuel $..., der bin id. 
Das Betreten der dieſſeitigen Staaten wurde Ihnen 
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unterfast, ald man Sie im Jahre 1831 wegen Ihres Vers 
kehrs mit den Polen nah Frankreich abführte. 

Und das wiſſen Sie auswendig? Das hat man von 
1831. bis 1847 an allen Grenzen bes Staatd ber In⸗ 
telligenz im Kopfe behalten? 

Ja, Herr Doctor, und Sie werden die Staaten Sr. 
Majeftät nicht weiter betreten, ſondern Ihre unehrerbietige 
Berwunderung über unfer gutes Gedaͤchtniß nur jenſeit 
unſerer Grenzen laut werden laſſen, wenn Sie dem Drang 
der Satire nicht widerſtehen können. Hier iſt weiter nichts 
zu thun, als daß Sie dieſem Bewaffneten folgen, der Sie 
über die holländiſche Grenze nach Arnheim zurückbegleiten 
wird. Auf Ihrem Paſſe ift die Mafregel bemerkt. Reiſen 
Sie glücklich! 

Wie elegant der Menſch fih austrüdt! und wie exact 
er feine Funktionen äußert! ee Dampfmalchine fann nicht 
accurater gehen!. fagte ih zu Mrs. H..., die ein ſehr 
betroffenes Geficht bei der Execution machte. Denn auf 
den Wink des eleganten Redners im carmoiſinrothen Kra⸗ 
gen, packte man uns und unſer Gepäck in rin Boot, fieg. 


einen Oenstarmen- mit hinein und führte und aus bem 
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Rande ber Intelligenz in Das Land ber Holländer zurüd, 
verſteht ſich Alles auf meine Koften, 

Lieber John, ich erzähle: Dir das mit Humor ;. aber 
ih verlange Satisfaktion; Preußen ift ohnehin noch in 
meiner Schuld: nicht id bin ber Uebelthäter, jondern mir 
ift unerhörtes Unrecht geſchehen, damals im Jahre 1831 
und nun jetzt wieder. Ich habe mich fogleich durch umfern 
Geſandten befchwert. Ich geftche Feiner Macht auf Erden 
das Recht zu, mir Die Landftraße zu verbieten, weder weil 
id vor 16 Jahren den Polen Gutes gethan, noch weil ich 
jegt eine unebrerbietige Verwunderung über das unerhörte 
Volizeitalent Diefes klugen Volkes Taut werben laffe. Und 
ih Habe dem Gefandten ber Vereinigten Staaten erklärt, 
wenn er mir nicht zu meinem Rechte verhilft, fo werde ich 
eine Bregatte ausrüften und Gewalt mit Gewalt vertreiben. 

Indejjen erwarte ich, daß Herr Wh .. mit der Ges 
rechtigfeit durchdringt; und big nicht gefonnen meine Unter- 
ſuchungen Des. europäifchen Reichs der Mitte und feiner 
Berwandlungen jeit 1831 einer fo übelbegrünbeten Laune 
ber Polizei, wie man hier gegen mich geltend machen will, 
aufzuopfern. Weine erſte Erfahrung ift-nun freilich etwas 
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unbequem, aber e8 ift doch eine Erfahrung und zwar eine. 
fehr bezeichnende. Ich fehe, daß tie Methode der Polizei, 
aus ber Oppofition ein Verbrechen zu maden und Ans 
hänger feier" Staatöformen, wie mid), die ihre Sympa⸗ 
thieen laut werben laſſen, als Landftreicher über bie Grenze 
zu bringen, nod immer in „Kraft ift; wann werben dieſe 
Menſchen endlich begreifen, was einer der Unfrigen fagt, 
„daß es ein Verbrechen if, feine politifchen Rechte auf 
zugeben und um fo viel ungeheurer als ter Selbfimorb, 
um wie viel ein Xeben in bürgerliher Sicherheit und 
Freiheit Höher fteht, als die nadte Eriftenz? Sog das 
Leben, fährt Junius fort, iſt ein Geſchenk des Himmels, 
aber wir würden den ebelften Theil diefer Gabe verfennen 
und wegwerfen, went wir biefe beftimmte Ordnung Des 
Lebens (Die politifche Freiheit) aufgeben wollten, ohne 
welche das Loos der Menfhennatur nicht nur efend, ſondern 
serächtlih ift.“ Diefer Stolz freier Völker iſt hier zu 
Lande noch nicht heimiſch; aber ich vermuthe, er bürgert 
fich allmälig ein. 

Tu muft.nämlid nur wiſſen, mein lieber John, daß 


ih nicht Der einzige bin, der wegen feiner politifäjen Sym⸗ 
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pathicen und Anfichten in Preußen perfönlich verboten ift; 
es giebt eine ganze Liſte Prohibirter, und ich finde, daß 
faſt alle dieſe Männer Progreffiften und nicht ohne An⸗ 
bang in Preußen find. 

Der äftefte von allen Propibirten ift wohl. ter alte 
Görres in München wegen feines ſchwülſtigen Buches: 
Deutfchland und die Revolution. Görreß ift jebt freilich 
Jeſnit, aber er war doch zu feiner Zeit ein „Wühler“ 
und der erſte Mahner an politifche Rechte nah dem viel 
befprodenen Gefeß vom 22. Mai 1815. Görres iſt 
ohne Zweifel noch immer verboten; der Sieg feiner eignen 
Partei in Preußen bat ihn nicht wirderhergeftellt. Nächſt 
ihm wäre vielleicht der kürzlich verſtorbene Advocat Emil 
Hoffmann in Darmftadt der älteſte Prohibirte geweſen. 
Tas Interdift gegen ihn ift nie aufgehoben worden, ob- 
gleich der Grund deffelben, die Umitriebe der Studenten 
aus ten zwanziger Jahren, längft vor Hoffmann zu 
Grabe gegangen war. Im nemrer Zeit find es vornehm⸗ 
lich die Schriftfteller, die prohibirt find. Sollteſt Du es 
glauben, mein Begleiter nannte mir die Dichter Heine 
und Herwegh in Paris, meinen Freund Breiligrath 


' 
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in. London, den Heren Karl Hein gen in Genf, dann den 
Herrn von Ipftein und Herrn Hecker in Baden umd 


den Seren Ruge in Leipzig. Ich bewunderte feine Kennt⸗ 


niffe in der Riteratur und Politik. Er wollte noch mehr 


Namen hinzufügen, um mid mit fo vielen und vorzüg- 
lichen Leidensgefäͤhrten zu tröſten; mir aber bewies dieſe 
Liſte zur Genüge, daß die Oppoſition und ſelbſt die jour⸗ 


naliſtiſche und literariſche, ja ſogar die poetiſche für ſeine 


Vorgeſetzten ein hinlaͤnglicher Grund iſt, um ſolchen Mäns 


nern das Land zu verbieten. Einigen der Genannten 


würde man ſogar ſchwere Prozeſſe anhängen und die här⸗— 


teften Bußen, vielleicht fogar die Todesſttafe zuerfennen, 
wenn man ihrer habhaft würde. 

Died Land und feine Regierung bat, nad) unferen Anz 
forderungen, noch nicht den entfernteften Begriff von Preß⸗ 
freiheit, vom Recht der oppoſitionellen Discuſſion und vom 
Recht der unantaſtbaren Perſon, ein Recht, welches nur 
durch ein Verdict der Jury über eine verbrecheriſche That 
verloren gehen kann. Und wenn die wenigen Schriftſteller, 
die unſere freie Art zu denken und zu ſchreiben nachahmen, 
ein Beweis davon ſind, daß ſich eine oppoſitionelle Dis⸗ 
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und ihre Verbannung, daß es bier mit ben politiihen 
Gütern, „ohne welche das Menſchenloos elend und ver- 
ächtlich if,“ noch fehr windig ausſteht. 

D. & 9 


DT — — 


An Mr. Wh.... in Berlin. 


s 





Arnheim Im Holländiſchen. 
“She, | . 

Sch will den Continent von. Europa bereifen,; und es 
war die Bewegung Deutfchlands, die mich beftimmte, dies 
Land zuerſt zu beſuchen, um den neuen Geiſt mit dem 
alten, ben ich leider vor 16 Jahren hinlaͤnglich kennen 
gelernt, zu vergleichen ; aber ich falle gleich an der Grenze 
wieder in die Schlingen dieſes ſeltſamen Inſtituts der 
Chikane, das dem Gehen und dem Kommen, dem Denken 
und. dem. Neben feine Hinderniffe in den Weg -wirft, 
Ballen für Unbefangene aufftellt und wegen irgend eines 
Briefes, eines Buches, einer Rebe, den Menfchen zum Ge- 
fangenen und zum Verbrecher macht, Kaum betrete ich ben 
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Boden der preußifchen Monarchie, fo werd’ ich fammt 
meiner Frau wie eine Waare wieder eingepadt und von 
Emmerich hieher nad; Arnheim zurückgeführt. Wie ich 
höre, verbindet das Volk mit diejer Urt von Wegführung 
noch einen eigenthümlichen Begriff von Schande. 


Ich ‚wende mich daher an Sie und verlange, daß Sie 
mir wegen biefes unerhörten Angriffs auf meine perfönliche 
Freiheit und auf mein Recht, die öffentlichen Straßen jebes 
Landes der Welt zu benutzen Genugthuung verjcdaffen. 
Was Ehrenrührihes bei der Sache fein könne, begreife ich 
nicht, und da ich vermuthe, Daß es ſich ähnlich damit ver- 
hält, wie bei uns mit der Verachtung, die treue Sklaven 
gegen die Maronen begen, jo gehe ich darüber hinweg. 


Mein Recht ift unzweifelhaft, und ſteht völferrechtlich 
feft. Niemand bat die Befugniß, meine Berfon 
anzutaften und mein Gehen und Kommen mit 
Gewalt zu dirigiren, id müßte denn eines of⸗ 
fenbaren Verbrechens dringend verdächtig ſein. 
Auf dieſen Satz beſtehe ich für mich und für Alle, die in 
meinem Falle ſind. Damit Sie nun klar in meiner Sache 
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ſehen, Sir, will ih Ihnen den Grund mittheilen, ter jene 
Maßregel gegen mid) hervorgerufen hat. 

Ter glücklichſte Zufall wollte c8, daß ich dic Julirevo— 
Iution in Paris erleben follte, wo ich bie beſondere Sreunt- 
haft De General Lafayette genoß. Er gab mir bei mei- 
ner Abreife von Paris ungeführ 20,000 Dolls, welche 
Summe größtentheild von Amerifa zur Unterſtützung ber 
Polen an ihn eingeſchickt worden war, damit ich ſie an 
Ort und Stelle in Preußen oder Polen verwenden möchte. 
Der ungluůckliche Ausgang des polniſchen Freiheitskampfes 
war nämlich ſchon erfolgt und Taufende von Uebergetrete— 
nen auf Deutjchem Boden aller möglichen Noth preisgege⸗ 
ben. Ich fand’ daher Gelegenheit genug, Die anvertraute 
Summe im Sinne der cher zu verwenden und war ſehr 
baft mit meinem Auftrage am Ente. Nun begab ih mich 
nad Berlin, wo ich einige Zeit zu verweilen gedachte. 

Lafayette hatte mich an verſchiedene Freunde, vorzüglich 
aber an den damaligen franzöſiſchen Geſandten beim preußi—⸗ 
ſchen Hofe empfohlen. Dieſer nahm mich freundlich auf 
und lud mich ein, am Abend einem Hoffeſte mit beizu— 


wohnen, wd er mid, dem Könige vorſtellen wollte. Ic) 
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nahm die Einladung an uud ging nad verſchiedenen Bes 
fuhen, unter andern auch bei dem gelehrten Gumbolbt, 
zu Hofe. Moch ermübet von ber Reiſe zog ich mich in 
deſſen fchon früh zurüß und Fam um 11 Uhr in meinem 
Hotel wieder an. Als ich im Begriff war, auf mein Zim⸗ 
mer zu gehn, erfchienen plötzlich — Männer, tief in Mäntel 
eingehüllt, hielten mid an und fragten, ob ich nicht der 
Dr. Samuel $... aus Amerika fe. Als ih ihre Frage 
bejahte, fagten fle mir, fle müßten mich, bitten, mit ihnen 
zum Polizeiminifter zu gehn, da derfelbe mich gern wegen 
wichtiger Sachen, die den Staat beträfen, befragen möchte 
und daß dies feinen Auffchub litte. Ich antwortete ihnen, 
ih wäre zu müde, würbe aber nicht verfehlen, am andern 
Morgen meine Aufwartung. zu machen. Als Die Ders 
mummten fahen, daß fie auf diefe Wetfe nicht zum Ziel 
fommen würden, gaben fie ſich in ihrer Amtswürde zu 
erkennen, zeigten ihr Carmoifin und forderten mich auf, 
ihnen zu folgen; fle hätten Befehl, mich zu arretiren und 
nöthigen Falls mit Gewalt vor Se. Ercellenz zu führen. 
Sie hüteten ſich indeß, Geräuſch und Aufſehen zu machen 


und ſprachen ſelbſt ſehr leiſe. Ich erwiderte, daß ich durch⸗ 
Bolitiſche Bilder, IL, 5 
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aus nicht geneigt wäre, ihnen zu folgen, daß ich mich kei— 
ned Verbrechens bewußt wäre, daß ich fogar unmittelbar 
aus ter Geſellſchaft des Herrn Miniſters kaͤme, und ihm 
auch vorgeſtellt werben wäre. Unter Diefem Worwechſel 
waren wir an Die Thür meined ‚Zimmers gelangt. Hier 
wollten nun meine Begleiter mid mit Gewalt anbalten, 
indeffen warf ich fie bei Seite und es gelang mir in mein 
Zimmer zu ſpringen, welches ich ſchnell verſchloß. Es 
würde mir unmöglich geweſen ſein, mich dieſen beiden 
Männern zu widerſetzen, wären ſie nicht fo beforgt gewe⸗ 


fen, alles Aufſehen zu’ vermeiden. 


Jetzt traten ſie mit mir durchs Schlüffelloh in Unter⸗ 
hantlung, und ich verſprach, am naͤchſten Morgen mit ih⸗ 
nen zu gehen und erklärte, ich hätte nichts dagegen, wenn 
fie vor ber Thür Wade Halten wollten. Unglücklicher 
Weiſe war mir bei dem kleinen Handgemenge das Licht 
ausgelöſcht und ich mußte meine Sachen, ſo gut ich konnte, 
im Dunkeln ordnen. Natürlich vermuthete ich nun, daß 
meine Unterſtützung der flüchtigen Polen mein Verbrechen 
waͤre, hielt es daher für gerathen, die Briefe von Lafayette 
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und antern bedeutenden Perſonen, die diefen Gegenfland 
berührten, in £leine Stücke zu zerreißen. 

Am nächſten Morgen mit Anbruch des Tages ging ich 
freiwillig mit den Polizeidienern, die mich mit der größten 
Artigkeit in eine Kutſche fegten und — nicht zum Mini⸗ 
ſter, ſondern ins Gefängniß führten. 

Welch' ein Verfahren! Tage, Wochen vergingen, ohne 
daß ich wußte, was aus mir werben würbe. Endlich führte 
man mic in das Arbeitözimmer eines Juriften und fragte 
mid aus über meine Verbindung mit den Polen, und 
Tegte mir zu meinem Erftaunen bie zerriffenen Briefe, die 
jorgfältig gefammelt und zujanmengefegt waren, vor. Der 
Mann, der mid audfragte, was mir unbefannt und ich 
befand mich allein mit ihm im Zimmer, nur einen Schrei⸗ 
ber hatte ex noch bei fih, dem er von meinen Antworten 
dietirte, was ihm gefiel und deffen Arbeit er mir | am 
Schluß unferer Sigung zur Unterſchrift vorlegte. Als ich 
ihm fagte, ich würde Alles ganz anders ausgedrückt haben, 
als er und könne mich nicht zum Autor feines Machwerks 
befennen, wurbe er jornig "und ſchwur, e8 folle mir theuer 
zu ſtehen kommen, daß ich die Juſtiz infultirte. Die Ju⸗ 

15*. 
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ſtiz? fragte ich verwundert. — Ja, mein Herr, Sie flehen 
bier vor Geriht und werben wegen Ihrer Verbrechen in 
unferem Lande nach den Gefeßen unferes Landes behandelt. 
— Bo ift das Gericht? fragte, ich. — Hier! verfehte er, 
und dabei wies er auf fih und ben Schreiber. — Das 
ift mir ein neues Motiv, Ihre Abhandlung über meine 
Reiſe bieher nicht für Die meinige auszugeben, wieberholte 

ih; — aber ich möchte wiffen, welches Verbrechen ich bes 
gangen haben fol? — Das wird ſich finden, fuhr er mic 
an. — Wie wollen Sie etwas finden, fragte ih, was 
nicht vorhanden ift und was Sie felbft offenbar noch nicht 
wiffen? — Entrüſtet fland es auf und' rief: weld ein 
Menfch! find Ste der Hichter oder ih? — Hierauf klin— 
gelte er und ließ mich durch zwei VBewaffnete in mein Ge 
fängniß zurückführen. 

Das nennen fie in diefem Lande ein gerictliches 
Verfahren. Das Forum iſt ein Schreibepult, das Pu⸗ 
blikum cin Schreiber und das Gericht ein Ausfrager, 
ber dem Schreiber von den Antworten dasjenige in bie 
Leder fagt, was ihm fi feine Zwecke dienlich ſcheint. 
Hundert Meilen davon werden dann biefe Auffüge ge= 
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Iefen, und die, Diener des Königs find die Schuldig- 
ſprecher und die Strafbeftimmer in Einer Perfon. Man 
wartet im Gefängniß, an ‚allen feinen Geſchaͤften gebinbert 
und von allen feinen Freunden getrennt, auf ihr Urtheil, 
und wird nicht entfhädigt, wenn man freigefprodhen wird. 

Sir, Sie wiſſen dies Alles felbft, aber Sie haben es 
nicht erfahren, was es Heißt, wenn ein freier Mann wie 
eine rechtloſe Sache behandelt wird. _ Nah ungefähr 
ſechs Wochen warb ich eines Morgens. früh aus dem Bette 
geholt. — Kleiten Sie Sih an; Sie werden eine Neffe 
machen. herrfchte mir der Gefangenwärter zu. Ich that 
es. Nun erſchienen wieder die unvermeidlichen Bewaffneten, 
von einem Offizier kommandirt, der mir eroͤffnete, es 
waͤren die geeigneten Maßregeln ergriffen, daß ich nicht ent⸗ 
flöhe. Die Jäger ſtellten ſich vor mir auf und luden ihre 
Büchſen mit wohlgepflafterten Kugeln, dann nahmen fie 
mich in die Mitte, ſetzten mich in einen leichten Wagen und 
führen mit Extrapoſtpferden zum Thor hinaus. Im Carriere 
ging es fort; ich athmete wieder freie Luft. Aber wohin 
wollt ihr mic führen? fragte id. — Keine Antwort! — 
Meine beiden Gefährten faßen flumm neben mir, die 
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Gegend war mir unbefannt, und ich fürdtete fchon von 
der preußiſchen PBrivatjuftiz an bie ruſſiſche noch intimere 
Gerchhtigfeitspflege audgelicfert zu werden, als wir endlich 
den Rhein und Die franzöflfche Grenze erreichten. 

Hier ſetzte man mich in Freiheit und übergab mir in 
fhönfter Ordnung mein Neifegepäd, zugleid) aber meinen 
Paß, worauf der Befehl notirt war, Preußen nie wieter 
zu betreten. | | 

Die Welt ift zwiefach getheilt: Hier im Meften wohnen 
die glücklichen Söhne der Freiheit, dort im Often und 
Norden die Barbaren. Ich mußt’ es empfinden, und mit 
freudigem Herzen eilte ich nach Paris, um dort zu erfahren, 
welchem glücklichen Zufall ich meine Befreiung verdankte. 

Am Morgen meiner Ankunft in Berlin traf mich im 
Hotel ein Landsmann, der mich zu kennen ſchien, denn er 
redete mid) mit den Worten an: „Wie geht es Ihnen, Mr. 
H...7° — Wir wechfelten nur wenige Worte, da ih 
ihn. nicht kannte, und er zugleich eilig war. Diefer Herr indeß 
fragte am nächſten Tage, da er mich vermißte, ten Wirth 
nadı mir. Der Wirth, offenbar im Intereſſe der geräufch- 


Iofen Wegführung nad venetlanifchen Mujter, antıwortete, 
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ed fei fein ſolcher Gaſt im Haufe, ſei auch keiner dage⸗ 
weſen. Unſer Landsmann fragt allenthalben vergebens nach 
mir. Ich war wie ein Geiſt verſchwunden. Uebele Abs 
mungen jleigen in ihm auf; er war nicht ganz unbekannt 
nit den Sitten des Landes: und als er Furz darauf nad 
Paris fommt, hält er e8 für feine Pflicht, Dem amerifas 
nifchen Oefandten am franzöftihen Hofe die myſteriöſe 
Sache mitzutheilen und ihn zu erfuchen, etwas in ber 
Sache zu thun, da die Vereinigten Staaten zu der Zeit 
feinen eignen Geſandten in Berlin hatten. 

Der Gejandte richtete fogleid eine Note an den preus 
Biihen Hof, worin er erflürte, Daß er erfuhren habe, es 
werde ein amerikanischer Bürger mit Namen Dr. S. H... 
aus Bofton in Berlin gefangen gehalten; und forderte bie 
unmittelbare Sreigebung deſſelben. Erſt nad wiederholten 
Noten erfolgte endlid meine Fortführung nah Frankreich. 

Id) habe ſchon damald mein Abenteuer bekannt gemacht 
‚und zwar in einem preußifchen Blatte, dem Spreder, ber 
in Wefel erjchien. - Hierin lag eine gewiffe Genugthuung 
und ich geftehe, fle hat mich überrafcht umd auf den Ge⸗ 
danken gebradt, daß felbft in den Behörden ter Domaine 
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Preußen Männer fein müßten, welde ernſtlich an die Stelle 
der polizeilichen Willfür, — wohin id natürlih auf 
die ganze commanbirte Privat-Juftiz durch königliche Diener 
rechne, = eine fefte Rechtsordnung, die ein öffentlicher 
Ausdruck des öffentlichen Gewiſſens ifl, und wozu die Prefie 
und die Geſchwornen nicht entbehrt werden können, fegen 
wollten. 

Ih glaubte daher nicht, Sir, daß man nad 16 Jahren 
noch an jenem Befehle feſthalten würde, der das Maß der 
Ungerechtigkeit voll machte und, nachdem man mich wegen 
meiner Wohlthaten gegen unglückliche Freunde der Freiheit 
ins Gefaͤngniß geworfen, mir nun die Landſtraßen eines 
ganzen Königreichs verſchloß. 

Es iſt damals verfäumt worden, Sir, mir wegen 
meiner Einſperrung Genugthuung zu verſchaffen; ich ver⸗ 
lange, daß ſie mir jetzt wegen meiner Ausſperrung nicht 
vorenthalten werde. Haͤtte ich wirklich ein Verbrechen be⸗ 
gangen gehabt; nimmermehr Hätte man mich damals ent⸗ 
laſſen, man haͤtte den Verbrecher nach den Landesgeſetzen 
beſtraft, und meine Regierung fonnte fich dem nicht wider⸗ 
ſetzen. Ich bin alſo gegen Gefeg und Recht gefangen ges 
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halten worden; und nun foll ich für dieſe Ungerechtigkeit 
nod die Strafe leiden, daß ich die Öffentlichen Wege diefes 
großen Landftrihe, den ber König von Preußen befikt, 
nicht betreten darf? Wenn bier irgend Jemand zu beftrafen 
if, jo find es doch offenbar alle die Menjchen, welde mir 
fo unbefugter Weife Gewalt angethan, und fo tft es vor 
allen Dingen derjenige, der Dazu ben Befehl ertheilte, 
wer es auch fei. | 


Die preußifche Juſtiz, wie fle auch eingerichtet fein mag, 
hat ohne Zweifel dad Recht, jede Perfon, die in Preußen 
ein Verbrechen begeht, nach ihrer Art zur Verantwortung " 

zu ziehen und zu beftrafen; aber bie preußifche Jufttz bat 

nicht das Recht, Aeußerungen und Handlungen, die ihrer 
Regierung nicht gefallen, blos darum weil ſie ihr nicht 
gefallen, zu Verbrechen zu ſtempeln, noch weniger hat die 
Regierung ein Recht, ſolchen misfälligen Perſonen, wie 
zum Beiſpiel mir, das Königreich zu verbieten. 


Ich will jelbft zugeben, ber König von Preußen wäre 
in dem Sinne Landesherr, wie der Gutsherr Eigen 


thümer von Grund und Boden ift; kann mir ber Landes⸗ 
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eigenthümer, weil ich ihm unangenehm oder feintlid gegen 
ihn gefinnt bin, feine Landſtraße verbieten? Nein! 
Wie viel weniger fann cd der König, deſſen Landesherr⸗ 
lichkeit doch am Ende nichts Anderes bedeutet, ald daß er 
im Namen des Volks der Souperain if. Kann mir aber 
ber Souverain fen Territorium verbieten? Nein! er würde 
ben Frieden damit aufheben und mir den Krieg erklären. 
Mir, tem Privatmann, erklärt aber fein Sourerain den 
Krieg, der feine Etellung nicht vergipt und ſich ſelbſt 
achtet; denn gegen ben Privatmann giebt es unter allen 
Umftänden ein Gericht. Beleidige id) einen König in 
feinem Lande, jo macht er mir Dort einen Injurienprozeß, 
beleidige id) ihn in einem fremden Lande, jo klagt er bei 
ben Gerichten dieſes Landes. Es ift feiner Regierung 
unwürdig, Died zu thun; aber cd.ift jedes Souveraind uns 
würdig, einem Privatmann der Krieg zu erfliren. Es ift 
auch unmöglih, fofern die einfache Gewalt des Krieg⸗ 
führens von einem Souverain gegen einen fremden Privat⸗ 
mann durch die Ordnung der civiliſirten Völker unmöglich 
geworden iſt. Eine ſolche Gewaltmaßregel gegen mich, 
wie die vorliegende, iſt ja zugleich eine Gewalt gegen 
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meinen Sounerain, Das Volk von Nortamerifa, das 
meine Rechte in jeder Hinſicht garantirt Hat. 

Eir, id) verlange meine Zreiheit und mein Recht gegen 
bie Gewalt des preußiſchen Souverains aufrecht erhalten 
durch die Autoritaͤt der Republik der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, d. h. in dieſem Falle durch Sie. 


Doctor Samuel 9... 
aus Boſton. 


An Mr. Samuel 9, in Aruheim. 


Berlin. 
Sir, 


Es gereicht mir zur befondern Genugthuung, Ihnen 
anzuzeigen, daß Ihrer Neife in Preußen durchaus fein 
Hinderniß mehr im Wege fteht, und daß mir von ben 
Aehörben alle möglichen Entfchuldigungen gemacht worden 
find. Es bleibt nur noch ‚übrig, daß Sie Ihre Anſprüche 
auf Entfhätigung formuliven oter, was Sie wahrſchein⸗ 
lich vorzichen werben, freiwillig aufgeben. Alſo in der 
Hoffnung naͤchſtens Ihre perfoͤnliche Vekanntſchaft zu 
machen und Sie mit Miſſis 9 F bet mir zu ſehen. 

| 8. 
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Au Mr. John S. in Boſton. 





Mainz. 
Lieber Breund John, 

Du fiehſt, daß ih triumphire. Wir find die Staaten 
Sr. Majeftät des Königs von Preußen an ihrem ſchoöͤnſten 
Punkte pafftrt, die alte Marime des Grolls für immer 
gegen freie Schriftfteller und Freiheitsfreunde meiner Art 
ift nicht mehr in Kraft, ja, man erwartet eine Aufhebung 
aller jener Circulare, wodurch die Polizei 1844 gegen die 
Oppoſitionsſchriftſteller des Auslandes in Bewegung geſetzt 
wurde. Nach dem Muſter Ihrer allergnaͤdigſten Majeſtät 
von Großbrittanien will ber König von Preußen, fo fagt 
man mir, in Zukunft die Imjurien ignoriten, bie von 
einigen Dichterg und revolutionären Publiciſten gegen ihn 
ausgegangen find, und die fogar nad) ben Septembergefegen 
in Frankreich in 6 Monaten verjähren. Ich brauche nicht 
hinzuzufügen, daß dies das Michtige und einer fo mädjtigen 
Perfon einzig Würdige ifl. 

Es hat fih überhaupt in den letzten Monaten viel zum 
Befferen geändert, und ſeitdem die Oppofition des Land⸗ 
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tags in Berlin fo frei gefprochen und, ihre Neben unver- 
kürzt veröffentlicht Hat; ‚darf man wohl fagen: wenn biefe 
Oppofition feine Preßfreiheit bat, fo Tiegt 
dies nur daran, daß fte Feine Preffe einrichtet, 
und fie richtet fich Feine Preffe ein, weil fie noch nicht 
einſieht, daß dies das einzige Mittel iſt, um überhaupt 
eine politiſche Freiheit zu etabliren. Sie würde nicht 
mehr daran gehindert werden können, wenn ſie das Pro— 
jekt zu faſſen im Stande wäre. 

Nicht die Regierung hindert die freien Inftitutionen; 
das Wolf oder die Oppofition, welde das Volk hinter 
ſich hat, verftebt fie nicht einzuführen. Wie man die Er- 
richtung eines achtungagebietenden Oppoſitionsjournals neben 
den Staatsorganen der Regierumg verfäumt hat, weil man 
die Wichtigkeit der öffentlichen Stimme nicht kennt; eben 
jo denkt man nicht ermjtlih genug auf Gefchworne bor- 
nehmlich im politifchen und Breßprozeffen. Und doch ift 
es Klar, daß ohme permanente öffentliche Discufflon und 
ohne rechtliche Sicherung der öffentlichen Perfonen umd 
Organe, welde bie Diseuffion führen, der reelle Anfang 
einer politifchen Freiheit noch immer nicht gemacht iſt. 
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Was fehlt der preußifchen Oppofttion? Sie hat no 
niht ten Muth zu eriftiren und permanent zu erijliren. 
Hätte ſie vorläufig auch weiter nichts im Sinn, als eine 
parmanente Griftenz, fo wäre has jhon etwas Poſitives, 
das fie durchſetzen wollte und durchſetzen könnte. Und es 
iſt klar, wenn dieſe Seite ald geordnete Partei mit dem 
Zweck, ihre Anſichten durchzuſetzen, auftraͤte; jo bliebe ber 
andern nichts übrig, als den Kampf anzunehmen und die 
Manier, ihm durch Cenſur zuvorzukommen, einfach auf⸗ 
zugeben. Denn die Autorität dieſer Oppofitionsmänner 
ift der Genfur bereit3 entwachfen. Die Schriftfteller wiſſen 
noch nicht, daß fie erft frei werben, wenn fle ‘Partei wet⸗ 
ben, und bie Partei der Freiheit, bie in ber Oppofttion 
zum Vorſchein gefommen ift, weiß noch nicht, daß fie erft 
‚eiwad durchſetzen Tann, wenn fle durch Schriftfteller per- 
manent wird und- ein tägliches Organ ihre Richtung unter- 
hält, nur die permanente Discenfflon ift eine reelle 
Discuffion. 


j | 
Eine gefeßlich geficderte Oppofltiondzeitung ; die „Sr. 
Majeftät Oppofition“ frei und offen mit ihrer Anto⸗ 
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rität deckte und in Preußen felbit erfcheinen Tiefe, ine 
die Preußen zu einem lebendigen und politifch frei orga= 
nifirten Volk erheben. | 

D. S. H. 


— — —— — 


An Mr. John S. in Boſton. 





Matnz. 

Lieber John, 

Die perſönliche Freiheit und die Preßfreiheit, welcher 
die Deutichen fo nahe gekommen find, und die fie dennoch 
immer noch nicht zu ergreifen wiſſen, beſchaͤftigte mich ge⸗ 
ſtern ſo lebhaft, daß ich Dir meine weiteren Abenteuer, 
die ſehr bezeichnend für den Zuſtand dieſes Landes find, 
nicht gleich mittheilen konnte. Mein voriger Brief iſt eine 
apokryphiſche Dankadreſſe dafür, daß man die Ungerech⸗ 
tigkeit gegen meine Perfon nicht fortjegt und allem Ans 
fhein nad aus dem Syſtem des unbeſchraͤnkten und will⸗ 
kürlichen Herrenthums ganz herausgehen und ſich überall 
auf den wirklichen Rechtsboden ſtellen wird. Mir geht 
dieſe Kriſis, die ih vor Augen zu haben glaube und bie 
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unter allen politifchen Phänomenen leicht das intereffantefte 
if, auch Heute nod fo fehr im Kopfe herum, daß ich 
nicht gleich zur Erzählung meiner weitern Abenteuer kom⸗ 
men kann. Erlaube mir alſo noch eine allgemeine Be⸗ 
merkung. Jenes Deutſchland, welches ich vor 16 Jahren 
kennen lernte, exiſtirt in der That nur noch in den un⸗ 
klaren Köpfen, die eine Situation nicht begreifen, weil fle 
überhaupt neue Thatſachen aufzunehmen und anzuerkennen 
unfähig find. Das iſt viel. Es giebt jetzt aber auch 
eine ganze Generation von Leuten, in denen bie freien 
Principten und bie vernünftigen Gefeße früherer ‘Zeiten 
Bleifh und. Blut gewonnen haben. Und das ift Alles. 
Deutfhland Hat Philofophen zu Königen und Repu- 
bliecaner zu Miniftern gehabt, deren Befehle viel freier 
waren, als bie Wünfche und der Verſtand ihrer Völker. 
Die freifinnigen Deöpoten Friedrich und Iofeph Hinterliegen 
Decrete, aus denen eine politifh unfähige Volksmaſſe 
feine Geſetze zu machen wußte. Auch die freien Staats⸗ 
formen, die der verftorbene König -von Preußen feinen 
großen Miniftern in der mittleren Beit feiner langen Herr⸗ 
ſchaft zugeftand, find die feltene Erfcheinung einer despo⸗ 
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tifchen Entfchliegung, den Despotismus aufzuheben. Der 
Despotismus biefer großen Männer ift ein vernünftiger 
Despotismus. Er will und beeretirt Die Freiheit noch 
che fie möglich iſt, ich meine, noch che das Volk fie will. 
Die Freiheit, welde der Despot will, iſt Befehl und 
Decret, ein glorreicher Act der Willkür, wie der Vater 
feinem Kinde das Vernünftige befiehlt, damit es ſobald 
als möglich es fick felbft zur Norm fee und feines Befehls 
nicht mehr bedürfe. Die Freiheit hingegen, welde Das 
Volk will, tft Geſetz und lebendige Wirklichkeit. 

Gegen die Befehle der edlen freiheitgebietenden Des⸗ 
poten, gegen die Decrete ber Friedrich, Joſeph u. f. w. 
lehnen #4 daher nur diejenigen Politiker auf, welche im 
Uebermaß ihrer Weisheit die Freiheit nicht wollen. Solche 
Befehle, ſagen ſie, find ein beſchriebenes Blatt Papier; 
die Freiheit kann nicht befohlen werden. Das ift wahr, 
aber fle sergefien, daß ber letzte Befehl des Gern an 
feinen Sklaven: Geh’, ih entlaffe dich aus meiner Sand! 
immer nod ein Befehl ift und daß ed nun nur an dem 
Sklaven liegt, ob biefer Befehl ihn befreit oder nicht. 
Der vernünftige Befehl bes edlen Despoten bringt freilich 

Bolitiſche Bilder. IL, 16 
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immer die Vernunft von Außen; und es ift wahr, es 
gehört zum Weſen der Vernunft, daß fie von Innen ſich 
ſelbſt erzeugt. Darum find Geſetze im eigentlichen Sinn 
nur die vernünftigen Beftimmungen, welche das Bolt 
ſelbſt durch Discufflon und Abſtimmung aus fih erzeugt. 
Aber es ift offenbar, daß in Preußen jetzt eine Volks⸗ 
bewegung eingetreten ift, welde den Sinn hat, baß bie 
Menſchen ſich die befreienden Decrete ihrer. früheren Herren 
aneignen, die tobten Formen beleben, und die Be fehle 
dadurch, daß fie diefelben freiwillig durch ihre Beſchlüſſe 
zu Geſetzen erhoben, erft wirkſam machen. 

Deutſchland hat vor Amerika einen ſpirituellen Vor⸗ 
ſprung; Amerika vor Deutſchland einen politiſchen. 

Amerika kennt ſeit ſeinem Beſtande keine anderen 
Geſetze, als Beſtimmungen, die den jedesmaligen regelmaͤßig 
ermittelten Volkswillen ausdrücken nnd in Kraft feßen. 
In dieſem Bewußtſein if es eine politiſche Nation. 

Ich finde bei uns viel Unvernünftiges (ald Negerfkla- 
verei und religiöſe Tollheiten), was man in Deutſchland 
nicht kennt; aber es geht bei uns nichts vor, was nicht 
ber lebendige Gentus des ſouveraͤnen Volkswillens erzeugte. 
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Das Selbftbewußtfein des Nordamerikaners, welches in 
feiner politifhen Welt Freiheit At, wird gegen die armen 
Wilden und Neger zum Despotismus und faft überall zu 
einem: unedlen Despotismus. Das ift freilich. ein großer 
Uebelftand. Und biefen Mangel wiſſen die deutſchen Po- 
fitifer, welche unter Politik nicht Freiheit, fonbern ihre 
Weisheit verftehen, fogleih zu benupen. Sie fragten bei | 
den freien Desseten ber eblen Despotie: läßt ſich denn Die 
Sreiheit Befehlen? und fie fragen bier: iſt denn ein Land 
frei, in dem’ es geſetzlich Sklaverei .und eben fo gejeglich 
eine Unzahl abſurder Seften giebt? Sie vergeffen, daß 
fie oben den Accent auf die Borm legten, wenn fe mein- 
ten, nicht die befohlene, fondern bie felbflerzeugte Vernunft 
fet Freiheit, und daß fle Hier den Inhalt hervorheben, 
went fie ganz richtig bemerken, daß SElaverei und Aber 
glauben der Vernunft widerſprechen. 

Jedes Ding bat zwei Seiten; aber wer fühe nicht ein, 
daß die zwei Seiten in diefem alle vereinigt fein müſſen, 
um das Richtige zu erzeugen, daß aber allerdings die Seite 
der Form in Sachen der Freiheit das überwiegend Wichtige 


iſt. Wer ſelbſt irrt, der hat wenigftens ſelbſt gehandelt, 
16* 
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und wenn er feinen Irrthum einficht, fo erwirbt er fi 
eine Wahrheit, die ihm nicht wieder geraubt werben fann, 
weil er durch feine Erfahrung mit ihr verwachfen ifl. Dies 
iſt es, was den Deutſchen biößer im Staatsleben abging. 

Wie neugierig mußte ih alfo fen, als ih nad 
16 Jahren in dieſes Land zurüdfehrte, und nun an allen 
Begebenheiten wahrnahm, daß unterbefien - das Glück, 
Erfahrungen zu machen und felbft zu handeln, den Deu 
ſchen, die fo viel Weigheit für alle mögliche Fälle in 
Bereitiaft und fo wenig Gelegenheit fie anzuwenden hatten, 
zu Theil geworden iſt. | 

Es wird nicht allzurafch im neuen Leben vorwärts 
gehen, aber es wird gehen, wenn ich Dir gleich nicht vers 
bergen kann, mein lieber Freund, daß ich das größte Hin- 
berniß des Fortſchrittes Bei biefer intelligenten Nation 
gerade in dem Uebermaß ihrer Weisheit finde. 

Ich will Dir im naͤchſten Briefe ein Beiſpiel geben. 


D. S. 6. 
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Un Mr. John ®. in Bolton. 





Mainz. 


Alfo, Lie ber John, wir fuhren in ber Gegend von 
Caub an den Dämpfer heran. 

Als die Treppe des, Schiffs heruntergelafien war und 
Mrs. Home binauffteigen wollte, that fle einen Behltritt; 
ſogleich unterflügte fle ein galanter Mann, wohlrafirt, in 
gefeten Iahren, — in unferm Alter, lieber John. Ich 
dankte ihm für Mrs. Howe und für mih, und fügte 
hinzu, fat jchiene die Aufmerkffamfeit für die Damen in 
Deutſchland fo ausgebildet zu fein, wie in unferer glor- 
zeichen Republik. 

Ei, Sie find ein Amerikaner! Das freut mich, und 
meinen Eollegen wirb es faft noch mehr interefftren, rief 
der elegante Herr. Dann winfte er einem blonden Manne 
mit rothem Badenbart in einer neuen Ieinenen Bloufe 
und im Strohhut: Herr Prediger Lampe aus Sachſen! Die 
Herrſchaften find aus Amerifa, fie müffen und erzählen, 
wie e8 bort im bes Heerde bes Herrn ausſieht. 
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Herr Lanıpe Fam näher heran. Wir machten Bekannt⸗ 
ſchaft und fegten und auf dem Verde an einen Tiſch, 
tranken Rheinwein und unterhielten uns. Herr Lampe 
drückte ſein Intereſſe für das religiöfe Bolt von Nortames 
rifa aus, worauf ich ihm bemerkte, es fei Damit ſehr ver⸗ 
Ihieden, Jeder predigte ımb glaubte was ihm geftele. Das 
ift ſehr bevenflih, aber ſehr merfwürbig und das befte 
Zeugniß für tie Macht des Glaubens, “erwicherte ber 
Sachſe. 

Was iſt denn aber das Bedenkliche dabei? fragte ich. 

Es muß eine große Verwirrung geben; und ih bin 
ganz mit der Anftcht unferer Behörden einverſtanden, daß | 
ed tem Prediger nicht erlaubt fein darf, etwas zu predigen, 
was von den Heiligen Urfunten abweicht, fügte er mit 
Beftigfeit. 

In Amerika giebt es Feine religiöfen Urkunden, bie 
verbindende Kraft hätten, ‚und den’ Predigern ift Alles 
erlaubt, nur nicht ihrer Gemeinde zu mißfallen. 

Bei Ihnen regieren die Gemeinden, bet uns: werden 
fie regiert, fagte Lampe lächelnd. Deshalb darf bei ung 
die Negterung nicht dulden, daß ein Prediger 3. E. das 
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Gebet zu Chriftus abſchafft, wie dies Sintents in 
Magdeburg that. 

| Wenn 18 der Prediger nicht thut, wer foll e8 dann 
thun? fragte ich. Andere Leute können ſich doch mit 
dieſem Geſchaͤft nicht befaſſen, und was einmal aufge 
kommen iſt, das muß doch auch nach Gelegenheit wieder 
abkommen. | 

Sie jheinen nicht zu den religiöfen Amerikanern zu 
gehören, fagte Herr Lampe bebenflid. 

Das folgt noch nicht, Here College, bemerkte der gas 
ante Mann. Das Conſtſtorium in Magdeburg glaubte 
damals ebenfalld gegen Sintenis nichts thun zu dürfen, 
und ich billige Died Verfahren vollkommen. Der Religiöſe 
hat einen weiten Spielraum; taufend Formen können ihm 
dienen, fie wechjeln mit dem Wechfel bes Belten, und 
‚Herr H... oder Göthe, beide Haben Recht: „Was ent— 
fieht ift werth, daß es zu Grunde geht.“ 

Aber, Herr Conſiſtorialrath! — rief Lampe er 
ſchrocken. 

Beruhigen Sie ſich, Hetr College, es geht langſam, 
ſagte er. 
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Allerdings, flel ih ein. So ſchien in Deutichland 
vor dreißig Jahren, als ich in Berlin flubirte, Alles lau⸗ 
tee Licht zu fein; und jetzt, welde herrliche Schlag» 
ſchatten! Ein großer Theolog war ohne Bweifel Gere 
Schleiesmader, er glaubte weber an einen perfönlider 
Bott, noch an ein Wiederfehen nach dem Tode, umd doch 
hat er eine neue Generation von Gläubigen hinterlafjen 
und felbft gewaltig geprebigt. Ich hab’ ihn gehört. 

Lampe fagte fehr ernfthaft: ih glaube nicht, da 
Schleiermacher fo gotilod war. 

Der Conſiſtorialrath laͤchelte, klopfte ihm auf bie 
Schulter, und. fagte: Sie unmiffender Gelehrter! 
oder denken Sie Herm He.. ein Geheimniß wieber zu 
entreißen, das er ſchon im Beftg har? 

Alſo Sie glauben?..... 

Ei, ih muß wohl glauben, was id wei , erwiederte 
er. Sie wiſſen, ich bin ein Schüler des großen Mannes: 
Aber ift es für Sie nicht tröſtlich, daß felbft bie Gottlo⸗ 
fen Stifter einer neuen Srömmigkeit werden mußten? 

Wenn id) Sie recht verſtehe, Herr Kollege, fagte ber 
ſachfiſche Prediger Lampe, fo freden Sie vor feiner 
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Bhilofophie zurũck und wenn der Atheismus auf bie 
Kanzel kaͤme ober ſchon gekommen wäre, jo würden Sie 
immer noch bie Kirche nicht: für verloren halten. 

Wer wird fo fleinmüthig fein, nad folden Erfahrun« 
gen! Sa, Dr. H..., wand bier wandte er fi heiter zu 
mir, wir Preußen wollen den Fortſchritt. Es ift ein laͤ⸗ 
cherliches Geſchrei über unfere Reaction. Denken Sie, 
dag Sintenis weiter war, als Dräſeke? Dräfele 
vertrat die Poefle und die Tiefe gegen Die fadefte Geiftlo- 
figkeit, und Sintenis wurde gefliſſentlich nicht zum 
Märtyrer gemacht, weil es eine Reaction geweſen wäre, 
wenn man dieſe Fadheiten glorificirt hätte. Ich kenne 
Dräſeke genau und weiß ſeine Anfichten über dieſen 
Handel aus ſeinem eigenen Munde. 

Aber, bemerkte ich, wenn ich nicht irre, war er un⸗ 
populaͤr. Die Oppoſition und die Majorität des Ratio— 
nalismus überwältigte feine Romantif, die nit mehr an 
der Zeit zu fein. fchien. 

Das ift wahr, fagte er. Es Liegt ein Irthum in fei- 
ner Richtung. Er nimmt fi verblichener Ideale an; und | 
e8 ift fein Wunder, wenn fein Geift nit ausreicht, fie 
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neu zu beleben. Um die Religion mit neuer Nahrung zu 
verforgen, müflen wir neue Heroen, neue ibeale Figuren 
haben; wir möüffen bie Religion mit der Nationalitit 
verbinden. 

Mit der Nationalität? Das verſtehe ich nicht; erklären 
Sie fih deutlicher, fagte id. 

Und nun fuhr er fort, mir zu erzählen, daß Luther, 
Scharnhorft, Blüher und andere vaterländifche Hel⸗ 
den in den Magdeburger Kirchen hingen, und daß an 
ihren Gedächtnißtagen über fie gepredigt würde. Diefe 
Helden müſſen an die Stelle der altteftamentlichen treten, 
fügte er Hinzu. Die Juden und ihre Gefchichte können 
wir nicht mehr gebrauchen. 

Und die Helden des neuen Tejtamented und Wafhing- 
ton, Ftanklin, Voltaire, und Rouffeau, William 
Temple und Mirabeau wollen Sie ausfchließen? 
fragte ich raſch. 

Ich will ſie nicht ausſchließen, erwiederte er, aber Sie 
werden mir zugeben, daß jedes Volk zunächſt an feine 
Helden denkt, und die feinigen am beften Eennt, wie Sie 


- 


benn gleih an Wafhington erinnern, 
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Ich fürditete, bemerkte ih, wir Nordamerlkaner würs 
den son ber Religion ausgefchloffen werden, wenn fle 
ganz mit der preußifchen Nationalität vereinigt würde, 
Ich, jehe aber jegt meinen Irrthum ein. Sie find für Die 
Lichtfreunde und für Die freien Gemeinden, Die ebenfalls 
der Religion einen andern Inhalt geben wollen, und fid 
deshalb für bie lebendigen ethifchen Ivenle begeiftern, biefe 
aber vielleicht in der ganzen Ausbreitung der Gefchichte 
und der Kunft ſuchen und fih nicht auf die Produkte 
Eines Volkes befchränfen. 

Ihr Gedanke, Herr H. .%, fagte der gefchmeidige 
Mann, ift der meinige; nur die Art, wie man die Reform 
realiftet, iſt nicht Die Negation und der Bruch, nicht die 
geiftlofe Lichtfreundfchaft und eben jo wenig‘ die unpoes 
tifche Philofophie der freien Gemeinden. Wir, das heißt 
die Negierung, wir wollen die reinfte Form des neuen 
Geiſtes poſitiv bilden, vor keiner Wahrheit ſchrecken 
wir zurück, wie Schleiermacher vor keinem Zweifel 
Halt machte, wie unſere Philoſophen auf unſeren Lehr⸗ 
ſtühlen jede Anſicht vortrugen, die ſie frei faßten; aber 
nicht jeder Pfuſcher, wie Uhlich und Wislicenus, 
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nein wir felbft, die wir auf ber Höhe der Zeit ſtehen, 
— und die Regierung zieht. alle Eapaeitäten in ihren 
Dienft — wir wollen den Fortſchritt machen. Ich erin- 
ner? Sie an die Einführung ber Oeffentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit, an das Toleranzedict und am die volle Deffentlid- 
feit, welche der unbefchräntten Discuffion des Landtags 
gegeben wurde, In ber Religion ift es nun lange nit 
die praktiſche Tuͤchtigkeit des talentvollen Predigers Uhlich 
und die charakterfeſte Treue des braven Wislicenns 
gegen die philoſophiſche Wahrheit, auch nicht das Bischen 
Geiſt des Predigers Balger in Nordhauſen, worauf es 
ankommt. 

Was alſo werden Sie thun? fragte ich überraſcht. 
Wir. werden, fuhr er mit Zuverſicht fort, bie Formen bed 
Kultus mit dem neuen Inhalte erfüllen und alle Männer 
von-Geift für unfere pofitive Reform gewinnen. Drä⸗ 
ſeke, Tholuck, Göſchel, Neander, ich ſchweige von 
höher Geſtellten, ſind Männer von Genie, und nur dad 
Sente, das. mit und ift, kann bie neuen Bahnen brechen 
und das neue Reben beginnen. ;. 

Und was werben Ste mit Uhlich thun? fragte ich 
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weiter. ‚Wir werden ihn abfegen, wenn wir ihn vorher 
bepopularifirt Haben; und fein Sie üiberzeugt, er hat 
nit Fond genug, um ſich nur zwei Sabre noch zu hal 
ten. Hätten Die Gegner zu Ihrem Charakter das erfor- 
derliche Maß von Geift und Intelligenz, fo müßten wir 
He in die Behdeden aufnehmen; da dies nicht der Fall 
ift, fo werden wir nur. ihre richtigen Ideen aufnehmen 
und mit .bein überwiegenden Talent ber großen Kräfte, 
bie wir {im Staatsbienfte haben, fo ausführen, wie es 
geſchehen muß. 
Ich war esfchüttert von’ dieſem Bekenntniß. Wer find 
Sie, rief ih aus, der Sie den Arbeitern in der gefchtcht- 
lichen Bewegung den Geiſt ausfaugen, Sie, der Sie ftill 
dazu figen, wenn jene in ben Sturm hinausfteuern? 

Er fah mid betroffen an; dann fammelte er fih und 
ſagte ſehr freundlich: Wir find bie Diener des Stantes 
der Intelligenz; und wie ander fönnten wir ihm dienen 
als dur die Leitung der geiftigen Bewegung ; 

Ganz recht, aber ich glaube nicht, daß Ihnen dieſe 
Leitung gelingt, wenn Sie bie Intelligenz nur dazu 
Benußen, um ben intelligenten Leuten, bie ben wirklichen 
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Sortfhritt machen, daraus einen Strick um ben Hals zu 
drehen. Ober denken Sie, ein intelligenter Henker 
fei ein Wohlthäter der Menjchheit? 

Ih erbob mid; -er. „unwiffenbe Gelehrte* 
aus Sachſen trat fchüchtern zu mir heran und fagte leiſe: 
th würde es wahrhaftig mit Ihnen halten, wenn Sie nur 
Religion hätten. . 

Lieber Herr Rampe, antwortete ih ihm nod ganz 
echauffirt: In dieſem Augenblicke habe ich ſo viel Religion 
als ich Zorn habe. 

Eben das gefaͤllt mir, ſagte er, und — ging zu ſei⸗ 
nem Collegen, dem Confiſtorialrath. 

2.8.8. 


An Me. John &. in Boſton. 





Mainz. 
Sreund John, 
Sind es nicht merkwürdige Mengen, biefer. „uns 
wiſſende Gelehrte“ und ber .„intelligente Henker‘? Cha⸗ 
raktere, die einen Pick in ber Walballı verdienten, wären 
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fie mur nicht gar zu zahlreich In Diefem gebildeten Lande! 
Aber Die proteftantifche Theologie, die Doc früher eine 
zefpertable Wilfenfchaft war, hat auch in ber neueften 
Zeit zu harte Stöße erhalten; fie mußte ihre Sefuiten 
erzeugen, um ſich zu halten. Nun find die Deutichen alle 
eifrige Theologen; es ift daher fein Wunder, dag man 
bier viele Jeſuiten trifft. 

Noch mehr, man trifft ſeltſame Ironiker unter den 
Jeſuiten. Ein gelehrter Schüler des Tübinger Baur, 
den ich hier in Mainz kennen gelernt, fagte mir: In 
dreihundert Jahren wird man fih eben fo ſehr Darüber 
wundern, Daß es je eine Theologie gab, ale man fi 
jegt wundert, daß es eine Aftrologie ‘gegeben! — Und 
Sie fehreiben theologifche Bücher! rief ih aus. — Faute 
de mieux | entgegnete er. Wir haben das nun einmal 
gelernt. 

Die Theologie iſt demoralifirt, fagte mir ein‘ Anderer, 
eine Berliner Notabilität; fie fann die neuen Kritiken 
und Hiftorifchen Entdeckungen nicht widerlegen und ans 
nehmen Tann .fle fle ebenfowenig, was bleibt ihr übrig, 
als ſich nichts daraus zu machen, und ihre Urkunden nach 
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wie vor anzuwenden? Die pura ratio iſt allerdings das 
Michtige, aber was fol das Volk, das doch Religion ha⸗ 
ben muß, damit anfangen? 

Anders. dachte jener Lippe» Detmolter Superintendent. 
Er Iegte den Feuerbach zum Grunde feiner Predigten und 
erflärte ihn; er bob die Wahrheit und das Menfchliche 
ſtark hervor. Man ſah einen alten Bauer Thränen ven» 
gießen, daß er nun enblih das Evangelium verflünde. 

Seltfame Welt! und fle wollen die Leute nicht machen 
laſſen! J 

O. S. G. 


An Mr. John S. in Boſton. 





Mainz. 
Lieber Iohn, 

Wenn ich fo fortfahre, werde ich ein Deutfiher. Die 
Theologie fangt ſchon an mir den Kopf einzunehmen. 
Ich Hole daher noch etwas von meiner Dampfbontgefell- 
[haft nah, was wieder direct in die Polttit einſchlaͤgt. 
Unfere Reifegefährten Hatten ſich eine Weile entfernt; theils 
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war es unfere Differenz, theild die Ankunft des Schiffes 
im Binger Loch, was und audeinander hielt, Sie ſpra⸗ 
hen eifrig mit einander und es war mir nicht einen Aus 
genblid zweifelhaft, daß der Conſtſtorialrath den „unwife 
fenden Gelehrten” wieder unterjochen würde. 


Mit feiner Prife im Schlepptau fegelte er auch wirf- 
lid nad) einiger Zeit zufrieden und Heiter wieder an mid 
heran und legte fih nochmals neben und vor Anfer, Du 
erwarteft, daß ich ſo viel Welt hatte, ihn gut zu empfangen. 


Dies hatte auch er erwartet und ſo begann er denn 
zu mir: Sie nahmen es ſehr hoch auf, daß man fih um⸗ 
terfangen könne, die Gedanken der Menſchen zu beherrſchen; 
und doch — was für_eine andere Herrſchaft können Sie 
fi denken? Das Papſtthum Hat die Aufgabe in einer 
phantaftifhen, Preußen hat fle in der philoſophiſchen Weiſe 
gelöft. Wir Haben ein Syſtem, das ein philofophiicher 
Papft fanctionirt, und unfer Syſtem beherrfcht wirklich bie 
Köpfe, ja ed nimmt fie fo fehr ein, daß wir felber feine 
Fortbildung unternehmen müffen, wie denn unjere aufges 


Härte Regierung dem Volke immer weit voraus war. Der 
Politiſche Bilder. I. 17 
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Klügfte Herrfcht immer. Ich behaupte, jede Herrſchaft tft 
eine Beherrfhung der Gedanken. 

| Das ift wahr genug, erwiderte ich, und eben deswegen darf 
man feine andere Herrfchaft dulden, al8 bie Herrſchaft des 
Geſetzes. Die Geſetze find allgemein angenommene Gedanken, 
diefe müffen Die Köpfe der Menfchen beherrſchen, fonft 
nichts. Einige Gedanken find von felbft maßgebend. Iſt 
ein Gedanke nun son felbft Far, fo braucht er nicht erft 
decretirt zu werben; muß er aber erft Elar gemacht wer⸗ 
ben, fo iſt es ſehr zweifelhaft, ob er wahr iſt. Dieſe 
Gedanken müſſen daher erörtert, geprüft und erſt nach der 
Prüfung von Allen anerfannt und zu Geſetzen erhoben 
werben, Der fie duch die Prüfung zur Anerkennung 
bringt, ift ein Wohlthäter der Menfchheit, wer die Prü⸗ 
fung. abfehneidet und feine Meinung durch Befehl und 
Furcht durchzufegen fucht, ift ein Tyrann. 

Sie wollen alfo behaupten, die Menfchenwelt werde 
nicht beherrſcht, fondern beherrfche fich ſelbſt? Das ift 
wider alle Erfahrung. 

Sie wird beherrſcht von den Männern, die ihre Ge 
jege auoſprechen und fie beherrſcht fich ſelbſt, wenn fle ihre 
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eigenen Gefetze in dieſen Ausſprüchen wiederfindet und ſte 
dann decretirt. So bewegen ſich die freien, menſchlich ein⸗ 
gerichteten Völker, die aller Furcht vor der Peitſche und 
vor dem Schwert enthoben find. Wollen Sie hingegen 
das Leben und Denken eines Volkes, das von Furcht und 
Vorſpiegelung beherrſcht wird, wollen Sie das Verhalten 
ſklaviſch gewoöͤhnter und ſittlich entwürdigter Völker als eine 
Erfahrung für Sich anführen, ſo geb' ich Ihnen die große 
Ausbreitung dieſer Erfahrung zu, aber nicht daß ſie mehr 
beweift, als Die entgegengefegte Erfahrung, nad welcher 
große Geſellſchaften ſelbſtdenkender und fich felbft beſtim⸗ 
mender Menjchen in der Welt find. 

Wenn ih Ihnen Recht geben könnte, fagte der Eon- 
ſiſtorialrath feufzend, wär ich ſehr glücklich; aber ih 
fürdjte, e8 giebt Fein Sand in ber Welt, wo nicht zehn- 
mal meine Erfahrung und nur einmal die Ihrige gemacht 
wird. — Doc Iaffen wir biefen belicaten Punkt bei Seite! 
Haben Sie die Debatten unferes Landtages verfolgt? 

Ih Habe fie mit Vergnügen gelefen. F 

Und was ſagen Sie dazu? 


Sie haben mir meine Erfahrung beſtaͤtigt. Dieſe 
17* 
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Männer dachten und fprachen ihre eigenen Gebanken aus, 
Mit ihren Verhandlungen ift ein wahrer Alptruf von 
Furcht und Angſt vor ber Politik den Preußen von 
der Bruft genommen. In biefem Einen Proceß bat ber 
Defpotismus hundert Hochverrathoproceſſe verloren. Was 
früher Hochverrath war, ift jebt als Loyalitaͤt proclamirt 
worden: die Aufrechthaltung ber früheren Gefebgebung. 

Und mir hat der Verlauf der ganzen Eomödie nur 
meine Erfahrung beflätigt; denn zufeßt gelang es, alle 
diefe opponirenden Geiſter durch Einen Befehl der höchſten 
Autorität zu Beſchlüſſen zurüdzuführen, die ganz gegen 
ihre eigenen Gedanken waren: fle haben die Ausfchüffe 
gewählt. 

Sie haben fie nicht gewählt; denn eine zweifelhafte 
Wahl ift Feine Wahl, fiel ich ein. | 

Diefen Zweifel wird man durh Autorität heben, 
fagte er kurz. | 

Das führt ums Allerdings auf den Anfang unferes 
Geſpraͤches zurück, bemerkte ich. Es wird naͤmlich in dieſem 
merkwürdigen Falle die Frage entſchieden werden: ob die 
Innere Conſequenz der Sache oder der Befehl von Außen bie 
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Autorität. if. Dies tft auch der einzige unterſchied zwi⸗ 
ſchen freien und beherrſchten Völkern. | 


Ich fehe wohl,. erwiberte er mir, Sie fennen unfere 
Verhaͤltniſſe nicht. Alle Welt iſt animirt und zu’ neuen 
Anfichten und Erwartungen, ich möchte fagen, Anfprür 
hen angeregt. Diefe moralifhe Macht bat der Landtag 
ausgeübt. Das geb’ ich zu. Die politifhe gewinnt er 
erft, wenn die neuen Beftimmungen befohlen werden. 
Was nicht befohlen wird, hat für uns feine Geltung. 
Die deutfchen Völker haben nie eine andere Regierungs- 
form gehabt und werden nie eine andere haben. Selbft 
Courage haben fle nur, wenn fte ihnen befohlen oder er» 
laubt wird. Sie werben die reine Monarchie oder wie 


Sie ſich ausdrücken würden, Die Defpotie nie aufheben. 


Das wird bie Geſchichte Ichren, ſagte id. — Wir 
waren in Mainz; wir trennten ung für immer. — Alſo 
dies ift das alte berühmte Mainz. Und wie? waren bier 
nicht die Formen der Republik ſchon einmal im Beſitz 
von Deutſchen? Eind fie es in den Geſchwornen nicht 
noch? Uber was lehrt denn die Geſchichte? Die Geſchichte 
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Ichrt Alles. Sie belehrt aber Niemand nicht einmal " 
ten, welchem fie felbft begegnet, fonft wäre tod unfere 
Union mit ihrer zahlreihen Benöfferung von Deutſchen 
Lchre genug für die wunberlihen Menfhen, daß deutſch 
und von Herren beherrfcht fein nicht ſynonym iſt. ‘ Die 
amerifanifchen Deutjchen ertragen e8 fehr gut, nur von 
ihren felbftgegebenen Geſetzen beberrfcht zu werten. Ober 
follen wir die Staatöformen wie tie Kartoffeln für ein 
Produkt des Bodens und nicht Der Menfchen halten? 


Allerdings, Lieber John, Died Deutfchland iſt ein 
jeltfames Land. Audi an tie Möglichkeit der Eifenbahnen 
glaubten fle Hier zu einer Zeit, wo wir unt England fle 
längft wirfli) hatten, noch immer nicht; und als eine 
ber erften Bahnen ihres Landes fertig war, und in Eng⸗ 
land einmal ein Zug umfiel: erklärte gleich ber Minifter 
des Innern, er wolle, um Unglüd zu verhüten, Die Bahn 
faufen und — fle mit Pferden befahren Iaffen. Woran 
dies edle Project geſcheitert ift, habe ih nicht erfahren. 
Man fährt wirklich mit Maſchinen aber fo’ entfeglih Tang« 
fam, daß bie Pferde nicht viel überholt werben. Es iſt 
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aber auch Fein Unglück gefchehen, fagen die Deutſchen. 
Ganz natürlih! Wer nicht zu Waffer geht, wird nicht er« 
faufen; aber er wird aud Fein Seefahrer. | 
D. S. 9 


1 


Au Ver. John S. in Boſton. 





Mannheim. 

Hier in Mannheim und überhaupt in Baben, lieber 
John, ift ein angeregtes politifches Xeben anderer Art, 
als in Preußen, Die Preußen erwarten alles Heil von 
Oben. Denke Dir ein gefcheidtes Volk, das viele fo Eluge 
Leute, wie ben Gonfiftorialrath unter feinen Beamten, eine 
Menge unendlich ehrenwerther Volks- und Schullehrer zu 
feinem Lehrftande, Die ganze junge Bevölkerung zu feiner Set» 
resmacht zählt, das eine Verwaltung feiner Güter hat, von 
der e8 war gar nichts erführt, die aber bis auf die aller- 
höchfte disponirende Stelle mit’ jo ſcharfen Argusaugen 
eontrollirt wird, daß die Veruntreuung fehr felten ifl; 
denke Dir dies Volk über feine Juſtiz, über feine Geſetz⸗ 
gebung, über feine ganze Politik volllommen im Dunfeln; 
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und nun plößlich einen ifolirten Wolkenbruch der Enthül⸗ 
Iungen, eine Art Rechenſchaft der Minifter, eine große 
Ueberlegenheit der Oppoſition, Die entfchiedenften Beweife 
von der Unmöglichkeit eines Syſtems, wie das bisherige, 
MWiderfprühe, wie fle in ber berühmten Banfbilletfrage 
an den Tag kamen, die man fo ausdrüden könnte: dieſes 
Papiergeld tft garantirt, folglich eine eventuelle Schuld: 
es ift nicht garantirt: ed ift Doch garantirt; denn das 
Letztere fagte die Gabinetdordre, welche auf die Debatte 
erfolgte; denke Dir biefe merkwürdigen, in dieſem Lande 
bisher ganz unerhörten Vorgänge; — und wundre Did, 
daß von Seiten des Volkes faft gar Feine unterflügenden 
Demonftrationen, feine Vivats, Feine Publikationen, Teine 
Wünſche der Maffen Fund gegeben wurden, Selbſt wäh. 
vend des breitägigen Brodaufruhrs in der Haupiſtadt hörte 
man nicht einen Laut, der eine politifhe Meinung aus⸗ 
gebrüdt und auf die großen Veränderungen in ber oberen 
Negion der Gefellfchaft eine Beziehung gehabt Hätte. 

Die Preußen Tießen die Offenbarungen der Staatszei⸗ 
tung über ſich ergehen; fle intereſſtrten fih eifrig dafür, 
fie lernten viel daraus; aber die Leute, welche nicht im 
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Hohen Rathe faßen, wirkten nicht mit. Ihre Theilnahme 
war nicht einmal jo animirt, wie die eines Theaterpubli⸗ 
kums, welches Beifall und Mißfallen zu erkennen giebt. 
Wenn ich einige wenige Adreſſen, die zuletzt einliefen, 
ausnehme, erwartete Jedermann -alles Heil paſſiv von 
Oben. | 

Wenn man bedenkt, daß dieſer Landtag durch gar Fein 
Organ ber öffentlichen Meinung unterftügt wurde, daß er 
alles Selbftgefühl ganz allein aus fih nehmen mußte, 
ja daß bie Volksbewegungen im ganzen Lande, die den 
Notbftand betrafen, ihn gaͤnzlich ignorirten, nicht einmal 
Petitionen an ihn hervorbrachten; ſo wird man zugeben, 
daß er alles Mögliche geleiſtet, er der gar nicht eigends 
zu feiner Funktion vom Volke gewählt war, ſondern aus 
Mitgliedern der Provinziallandtage beftand, die dur 
frühere Wahlen creirt waren: | 

Die energifche Betheiligung des Volkes bereitet fich in 
Preußen erſt vor. Es gehören dazu neue Wahlen und 
Öffentliche Organe, die nicht officielle, fondern wirkliche. 
Partelorgane find. 

Ganz anders iſt das politifche Leben in Baden. Hier 
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betbeiligt fih das Volk bis unten herunter und drüdt in 
den Wahlen, in den Zeitungen und in — ſeine 
Meinung lebhaft aus. 


Ohne Zweifel iſt das preußiſche Volk dem Badenſer 
an Bildung überlegen; es giebt in Preußen tiefe theo⸗ 
retiſche Discufflonen, die der badiſchen Bildung fremd find, 
oder um es genauer auözubrüden, für die philoſophiſchen 
Generationen, bie fi) in Preußen einander gefolgt find, 
finden wir in Baden nicht die entfprechenden Bildungen. 
Dagegen ift in Baden ein politiſches Leben und ein Ueber⸗ 
gang der Verfaffung in die Volksſitte bemerkbar, wodurch 
dieſes kleine Land allen übrigen deutſchen Staaten weit 


voran iſt. 


In Baden üben die Depultin einen vienie Einfluß 
auf die Regierung aus. 

In Baden iſt die Preſſe nicht ohne Math und bildet 
für die verſchiedenen Parteien wirkliche Organe. 


In Baden find endlich Formen für politifche Gemeindes 
verfammlungen, Wahlfämpfe und Meetings. 


Den Drud der geheimen leitenden Intelligenz, den 
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man in Preußen empfindet, die unbequeme Haltung bes 
Ohrs nad Oben wird man bier los. | 

In Mannheim Ternte ich einen intereflanten Mann 
fennen, Seine Anfichten über Die jeßige politiſche Lage 
ſeines Vaterlandes ſcheinen mir ſehr beachtenswerth; ich 
theile Dir Einiges davon mit. | 

„Wir Deutfche, fagte er mir, Teiden an dem Unglüd 
unjerer Siege. Die Befreier von Europa zu fein, war 
ein jchöner Gedanke, in dem ſich die ſiegreiche Goalition 
gegen Frankreichs Tyrannen berauſchte. Bon den Ruſſen 
war es der Kaiſer, die Preußen waren es in Maſſe, am 
wenigſten die Oeſtreicher, welche ſich dieſen Vorſtellungen 
hingaben. Es iſt bekannt, daß nicht die Befreier, ſondern 
nur die Franzoſen zu einer politiſchen Freiheit gelangten. In 
Frankreich war die Reſtauration die Wiederherſtellung einer 
innern Entwickelung; in Preußen, dem erſten Staate Deutſch— 
lands, war der Sieg nur Die Reſtauration des abſoluten Regi— 
ment3 und der. Schluß jener glorreichen Verjüngungen, Die 
Preußen bis zum Frieden in feinem Innern vorgenommen 
hatte. Wir erliegen jegt fajt den Folgen des Sieges.“ 

„Aehnlich wie Napoleons Siege die Nepublifaner und 
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die Republik, jo verfchlangen bie — die Patrioten 
und die politiſche Freiheit.“ 

„Man war es gewohnt geworden, auf den Friedens⸗ 
congreſſen im Kreiſe weniger Diplomaten die Geſchicke 
ber Völker zu entfcheiden. Der Krieg ift ein roher Prozeß; 
ber diplomatiſche Schluß befielben ift es ebenfalls. Der 
Schluß des Krieges iſt ein Dictat der Noth, ein Befehl 
des Siegerd, dem nun auch bie: feindliche Armee gehorcht, 
ein Kommando weldes fih den Umweg ˖durch Die Kanonen 
und die Manövers erfparen kann, indem ihm unmittelbar, 
ohne eine ſolche brutale Widerrede fein Wille gefchteht.“ 

„Die Fortfegung der diplomatiſchen Abmachungen ift 
die Fortſetzung einer Bewegung, bei welcher man allen 
Widerſpruch der Voͤlker zu Boden geſchlagen hat und 
folglich nicht zu beachten braucht.“ | 

Ich machte ihm ein Compliment für feine Bemerkung 
und citirte noch Die Ariftofratie der Römer, welche immer | 
ihre Kriege dazu ‚brauchte, um die Innere Sn zu 
vereiteln. 

„Erlauben Sie mir mm, daß ich Ihnen erzähle, fuhr 
er fort, wie ſich dieſe Sache bei uns geftaltete. Ich ver 
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weife Sie auf meinen kahlen Scheitel und auf die Lücken 
meiner Zahnreihen; id; Bin einer von benen, welcher 1819 
imb 1820 in die Reiben der Gefallenen eintrat, für bie 
Rechte unferer Entwidelung mich ausfprah, zu Boden 
geſchlagen wurde, und unter einem 32jährigen Regiment 
der Diplomatie fo alt geworden bin, wie Sie mid vor 
fich fehen. Die gebildete Jugenb war. e8, welche vorzugs⸗ 
weiſe die politiſche Freiheit als Ideal im Auge behielt, 
welche fortdauernd dafür in bie Gefängniſſe wanderte und 
nie auch nur eine entfernte Sympathie des Volkes dafür 
erweckte. Dennoch iſt unſere Generation endlich mit Erfolg 
gekroͤnt worden. Jetzt iſt ſie es, die regiert. Wir 
ſind durch das Wegſterben unſerer Gegner endlich ihre 
Nachfolger geworden, aber wir find viel zu ſpaͤt ans 
Regiment gekommen, dem jept find die Ideen unjerer 
Jugend veraltet und wir ſelbſt haben unſere beſte Kraft 
in einer bürgerlichen Thaͤtigkeit aufgerieben, zu deren Betrieb 
wir der endloſen Gefangenſchaft eben ſo wenig, als unſerer 
Berbreihen, jener edleren Gemüthshewegung- für Die Frei⸗ 
beit, bedurft Hätten. Unſere Generation iſt jetzt in den 
höchſten Staatsſtellen; aber das reformatoriſche Feuer iſt 
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nit mehr in ihren Köpfen, Dagegen die Erfahrung der 
Gemeinheit, der Knechtfchaft, ja der Liebe zum Herrendienft 
fehr Iebendig in der Erinnerung. Und tie Idealiſten, 
deren Ideale erblaßten, find Realiſten geworden."  : 
| „Ich fage nicht, daß Einige nicht weiter gegangen 
wären, als der alte Glaube von 1845 reicht, dieſe find 
aber dafür in dem üblen Falle, bei der Oppofition geblichen 
zu fein, und faum, Daß. fie es vermeiden koͤnnen, ein 
zweites Mal das Maͤrtyrerthum dafür auf ſich zu nehmen. 
Sie haben den Vortheil, daß ſtie nicht ungebehrdig find 
und die Romantiker ruhig machen laſſen. Auch ift ein 
fleiner „Gewinn dabei. daß unfere Generation ober bie 
Romantik regiert." z 

Ich war ſehr neugierig auf dieſen Gewinn, beſonders 
aus dem Munde eines Mannes, der ſich augenſcheinlich 
feine Illuſfionen machte, und ſagte raſch: Laſſen Sie mid 
hören! | | 

„Haben Sie bemerkt, * fragte er mich, „als der König 
son Bayern. zur Regierung kam, mit welchen Jubel feine 
Reformen und die Beförderungen vieler bis dahin geächteten 
Patrioten aufgenommen wurden?” 
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Ih habe es bemerkt; nur ſchade, daß die Meformen 
in das jefuitifche Regiment des Minifterd Abel endigten, 
„Die Richtung auf Die altdeutfchen Ideale endigt noth⸗ 
wendig in Jeſuitismus,“ fagte er troden, 
Nun, und der Gewinn davon, daß fle jetzt regiert? 
„Wir werben fogleich darauf kommen,“ antwortete er. 
„Vorher bemerfe ih, daß Bayern diefe Richtung völlig 
abgenugt bat. Es entftand zuerft ein Volksleben unb 
eine freiere Bewegung, dann erlofh das Intereffe' am 
Gemeinwefen in den erdrüdenden Confequenzen ber alt» 
deutschen Doftrin. Aber ed ift ein Verdienſt, eine Zeit 
richtung vollftändig zu ihrer Entwidelung fommen zu laflen. 
Und ih bin nicht fo fehr ein Gegner des Königs von 
Bayern, daß ich feine Verdienſte verdeden ſollte. Die 
Umftände, welche ihn jet im eine neue Bahn geworfen, 
find noch ein wenig myfteriös. Iſt e8 aber nicht wieber 
eine werfwürbige Erjcheinung, wenn es wahr if, wa man 
uns ſo eben ankündigt, in Bayern werde man in allen 
Provinzen bie Gefhwornengerichte einführen, wie fte in 
Rheinbayern eriftiren? Iſt e8 alfo nicht wieder der König 
von Bayern, welcher der Beitrichtung ehrlich. nachgiebt und 
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buch völlig freie und unabhängige Juſtiz zu allererft ber 
bürgerlichen Freiheit dieſſeits des Rheins eine reelle Eriftenz 
bereitet? * | 

Das iſt wahr; wenn die Nachricht nicht voreilig iſt, 
antwortete ich. 

„Und wenn die Nachricht voreilig waͤre; immer hat 
die ganze Generation, die aus dem Freiheitskriege abſtammt, 
eine Neigung, ſich auf die wirkliche Volksbildung, auf die 
Beitrichtung zu flügen. Sie Hat eine demokratiſche Aber. 
Selbft ihre Könige berufen fih auf ben „wahren Willen 
des Volkes.“ 

Nur behalten Sie fih, warf ich ein, die Interpreta- 
tion Defielben vor. — Er lächelte und fügte Hinzu: „Dar« 
um fagte ih, ed wäre ein Eleiner Gewinn babei, daß 
die Generation regierte. Der fleine Gewinn geht indeſſen 
nod etwas weiter. Der ganzen Generatidn tft Die par⸗ 
Iamentarifche Debatte zur angenehmen Gewohnheit ge= 
worden. Schon als Stubenten übten diefe Männer fich 
ein; viele ökonomiſche und gefellige Vereine fegten bie 
Uebung fort. Die berathenden und beſchließenden Lanb- 
tage, fo fehr fle unter dem Drud diplomatiſchet Conſpi⸗ 
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ration fanden, die Gemeindeordnung, obgleich fie überall 
hinter Schloß umd Riegel vor fih ging — Alles dies 
gewöhnte Die Menfchen an die Debatte und an die par⸗ 
Iamentarifche Borm. In Breußen war der umnfruchtbare 
Dienft dieſer Mofterien vielleicht in der größten Ausdeh⸗ 
rung eingeführt; wunder: Sie fih daher. nicht, daß bie 
Landtagsverſammlung mit parlamentarifchen Takte gerüftet 
aus dem Haupte des Zeus hervorſprang, ja daß die Toch⸗ 
fer den Pater ſelbſt überrafchte. Ich ‚nenne aber aud) 
. diefen Gewinn noch einen -Eleinen, denn ih Bin noch 
immer der Anſicht, dag die Generation 1847 eben fo 
wenig weiß was fle will, als fie e8 1815 wußte. Darum 
fommt fie mit all ihren volksthümlichen Sympathieen und 
mit alt ihrem parlamentarifchen Talente zu keinem folgen- 
reichen vernünftigen Refultate und Beſchluß. Sie will zu 
viel, fie will alles Herrliche und Große; aber ſie will 
nichts Beſtimmtes, am allerwenigften die, ISahrhunderte 
lang erprobten Zreiheitöformen, welche unfere Stamm- 
genoffen in England und Amerifa im Beſitz und bie 
Branzofen ihnen mangelhaft nachgeahmt haben. Mit ihrer 


yarlamentarifchen  Uebung und mit ihrer Vorliebe für 
Politiſche Bilder, IT. 18 
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das Volksgemaͤße gewinnt Die romantifche Generation 
indeſſen noch weiter Zweierlei, zuerſt jehnt fle fih aus 
dem Beamtenunweſen und ber ftillen DVielregieterei heraus 
und dann wünfcht fle ehrlich eine breitere Iheilnahme an 
öffentlichen Dingen.“ 

Sie regiert, bemerkte ich, fie will alles dies, fie ift 
nicht ohne Talent für, bie mwefentlichte Bewegung — 
Staaten, und ſie macht es nicht? 

„Darum fagte ich,“ antwortete er ſchlau,, das Regiment 
unferer Generation führe einen kleinen Gewinn mit ſich.“ 

D. S. H. 


An Mr. John S. in Boſton. 
| Mannpeim.. 
Lieber John, 

Ih wußte nun ganz gründlich, wie es mit der kahl⸗ 
föpfigen und zahnloſ en Generation. der alten Befreier 
ausſteht; Die Deutſchen ſelbſt, bie fle alle perſoͤnlich 
kennen, werben bied freilich noch grünblicher wiſſen, für 
und mag es indeß genügen. Ich wußte auch, was er 
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mit dem Fleinen Gewinn meinte, und ich geflche Dir, 
dag mir dadurch mandıe Erſcheinung in Deutſchland er⸗ 
ärt wird, die ich früher nicht gang Begriff. Wie kam 
aber der Mann dazu, dieſe Generation ſeine eigene zu 
nennen, da er ſte Doch fo weit zu überſehen ſcheint? 

Als ich ihn darum fragte, antwortete er mir: „Sb 
habe das Unglück, mid fortgebildet zu haben; gehöre 
alfo nur meinen Jahren, nidht meiner Stellung nah gu 
den Regenten des Moments. — Aus meiner Schilderung 
werden Sie’ gefehen haben, daß ih die Generation für 
politifch unfähig Halte; und ich glaube dies beweiſen zu 
fönnen. 1814 begann ein berühmter Surift damit, für 
fie und für ſich zu erflären, die Zeit Hätte Leinen Beruf 
zur Geſetzgebung. Cr Hatte Recht; dieſe Generation Hat 
nicht ein einziges Geſetz hervorgebracht, weil fle das Eine 
Gef eg, welches fle hätte hervorbringen nrüffen, die freien 
Befehle aus der Verfüngumgsperisde Preußens durch 
das. Volt noch einmal beeretiren zu laffen, weder den 
Muth nod den Verſtand Hatte. Den Beruf zur Gefeh- 
gebung Hat jedes Volk, welches Beruf zur Freiheit hat, 


und dieſer beſteht ganz einfach darin, daß das Bott feinen 
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Willen kennt und decretirt. Unſerm glücklichen Volke 
war nun ſchon der Wille zu freien Formen ſoufflirt; man 
hatte in den Proclamationen der Kriegszeit, in den Frie⸗ 
densſchküſſen, in der Bundesakte, in den Verfaſſungsur⸗ 
kunden, in den Verfaſſungoverſprechungen Deerete nieder⸗ 
gelegt, welche bie Freiheit enthielten und das Volk 
aufforderten, ſie auszuüben. Die Generation iſt aber 
zur Benutzung dieſer freiſinnigen Befehle unfaͤhig geweſen. 
Sie hatte weder das nöthige Intereſſe noch den Verſtand 
zur Politik. | 

Es tritt nım eine Zeit der feltfamften Donquixoterie 
ein, man läßt fih durch den Schneider und Prifeur res 
formiren, Ohne Zweifel hatte man davon gehört; eine 
Revolution, die den Kleiderſchnitt nicht änderte, fei keine; 
man hat e8 erfahren müffen, daß eine Revolution, welde 
nur den Kleiderſchnitt mdert, ebenfalls Feine iſt. Diefer 
politifhen Unfähigkeit gegenüber hatte die Diplomatie 
leichtes Spiel. Sie decretirte oder vielmehr. fle engagirte 
fih von 1819 — 1834 zur Aufhebung aller Rechte und- 
jeder Freiheit, die ihr auf dem europälfchen Gontinente 
erreichbar war. Die Alten Liegen jeht vor und. ber über 
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fhwenglihen Patriotengeneration, die auch die deutkichfte 
Profeription der Freiheit nit empfand und nicht durch⸗ 


ſchaute, folgt eine jüngere Generation mit fhärferem Auge, 


die mit biefer ſchmählichen Vergangenheit unerbittlich ins 
Gericht geht. Ich habe die Ehre ihr anzugehören, ich 


bin zu ihr‘ übergegangen.“ 


Jetzt werftand ich ihn ganz. Es Fäme alfo darauf an, 
bemerkte id) ihm, daß bie widerſtandsloſen Abmachungen 
der Diplomatie, daß überhaupt jenes Diplomatenregiment, 
welches von allen Rechten und Bedürfniſſen des Volkes 
abſttahirt, ein Ende erreichte; wie wollen Sie das an⸗ 
fangen? | Me 

„Wir werben uns,” erwiderte er, „mit dem was in 


der romantifchen Generation Iebensfähig iſt, vereinigen, 
und durch ernftliche Betheiligung des Volkes, fowie durch 


Debatten, die wirkliche Reſultate liefern, einen Widerftand 


ins Leben rufen, Und wir werden durch unfere Beſchlüſſe 
ben Beweis liefern, dab wir Beruf zur Geſetzgebung d. h. 
zur Freiheit haben. Aber es iſt nöthig, daß ich Ihnen 
bie Sache anſchaulich mache. Kommen Sie morgen. mit 
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nad Offenburg, wo wir übermorgen einen Meeting halten,” 


Darüber nächftend das Nähere, 
D. S. H. — 


An Mr. John S. in Bofton. 


Offenburg. 
gieber John! | 

Wäre ih an ber preußiſchen Grenze durch die Poli 
Igel‘, in der ſich ber Staat, welcher ein Verwalter und 
Bewirthſchafter des Landes und ter Geifter ift, fo voll 
kommen verförpert, nicht gleich gaͤnzlich in Beſchlag genom⸗ 
men worden; ich würde ſchon in Preußen durch die Maſ—⸗ 
ſen dieſer uniformirten und bewaffneten Spaziergänger, 
die ein Gefhäft aus dem Exerciren machen, unangenehm 
berührt ‚worden fein, | Jet wurden fie durch eine größere 
Unannehmlichkeit in Schatten geftellt und follten mir erſt 
in Baden recht in die Augen fallen. Die Soldaten find 
die Mönche ter neuen Zeit. Aud. die Mönde machen 
mit den peinlichen Eindruck, daß fie für nichts und wie— 
der nichts umhergehen. Man bedauert Die Länder, wo 
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man ihnen begegnet, und e8 hat fich gezeigt, wie glücklich 
und civilifirend der Gedanke war, fle abzufchaffen. Die 
Mönche, die Soldaten, die Klöfter, die Kafernen und bie 
Veftungen find das ſprechendſte Bekenntniß, daß dieſe alten, 
bildungsſtolzen Nationen von Europa noch mitten in der 
Barbarei leben, Wer ſich befeſtigt und bewaffnet, bekennt daß 
ed noch immer organifirte Geſellſchaften giebt, denen man 
- zuteaut, fie möchten unſer Eigenthum rauben und uns 
ſelbſt zu Sklaven machen. Tunis, Tripolis und Algier 
waren nur fo naiv dies Syſtem nicht zu laͤugnen und per- 
manent zu erklären; Eönnten ſie ben @uropäern nicht die 
Lehre geben, dafs nichts nötblg wäre, als Das entgegenges 
jchte Syſtem anzunehmen und permanent zu erHlären, um 
das ganze Soldatenweſen 108 zu werden? Gegen die Mis- 
norität ber europäiichen Barbaren wäre doch wahrlid eine 
Rürgergarbe genug und über genug. 

In Laͤndern, wo man ben ‚Krieg vergeffen bat, wo er 
ohne den völllgen Muin der jebigen Geſellſchaften und 
Staaten auch gar nicht mehr möglich it, mas foll da 
biefer Ueberfluß von Soltaten? Ober melnft Du, mein 
Freund, daß es biefen Staaten möglih wäre, Krieg m 
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fiihren, ihnen, Die ohne endloſe Anleihen nicht einmal den 
Frieden geflihrt haben? Ich glaube nicht. Diefe Friedens 
beere der europaͤiſchen Staaten waren eine militärifce 
Außzehrung, an ber fie bis jegt langſam dahingeſchwun⸗ 
ben find und einſt plöglich vrrfcheiden werben, Alſo was 
denken die hohen Militärhalter? 

Für und- Amerikaner iſt Die Politik biefer — ganz 
unbegreiflich. Um ihre Stellung zu behaupten, die augen⸗ 
ſcheinlich gar nicht bedroht iſt, wenden Sie ein Mittel an, 
wodurch fie ſich, jo Lange fie es im Gebrauch behalten, 
unaufhörlich herunterbringen. 

Ich machte mir dieſe Gedanken auf der Bu durch 
Baden. — 

Unterdeſſen waren — mehr Beute zu und ‚eingeflie 
gen, bie ſich zu ben „ Freunden der Verfaſſung“ rechneien 
und in Offenburg mit und tagen wollten. Einer von 
ihnen theilte einen Brief. aus Wien mit. Er enthielt bie 
Nachricht von der bekaunten Kriſis des Geldmarktes, als 
der Staat mur auf Einen Tag die Achienfäufe einſtellte. 
Diefer Schrecken der Börfe war noch nicht der Schreden 
bes Krieges und ber eingefleflte Kauf noch Bei "weitem 
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nicht Die ganze Entwidelung ber reellen Finanzlage; und 
doch erklärten die Banquiers Rothſchild und Gina, 
bie Papiere würden ſich völlig entwerthen, wenn die Aufe 
Täufe nicht wieder aufgenommen würden, So weit haben 
bie Friedensſoldaten und Das übrige Beamtenheer den 
Etaat ausgezehrt. Urtheile nun, was eine wirflide 
Kriegslage hervorbringen würde! Und Oeſtreich ift ber 
Mufterfiaat des alten Syſtems, wonach man die Macht in 
die Soldaten ſetzt und nicht bedenkt, daß die Macht der 
Soldaten das Geld. und der Beift des Landes find. Wo 
beide fehlen, um die Soldaten in Bewegung zu fegen, da 
gleichen die Armeen einer Waſſermühle ohne Waffer. 

In Offenburg vereinigte fih eine große Geſellſchaft 
von 600 angeſehenen Maͤnnern, welche alle von dem Ge⸗ 
fühl beſeelt waren, daß man endlich dieſem Zuſtande der 
Auflöſung und Verarmung der Geſellſchaft ein Ende 
machen, die liberalen Principien durchſczen und das diplo— 
matiſche Syſtem der einfachen Gewalt durch das 
populare Syſtem der öffentlichen Debatten und’ 
der Volksbeſchküffe verdraͤngen müſſe, damit 
Principien und Maßregeln, welche nur das Volkswohl 
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und Die menfhlide Freiheit im Auge hätten, zur 
Anwendung kämen. Die Herren Guſtav von Struve 
und Heder fpradhen "in biefem Sinne. Die Lage des 
Volks war leicht klar gemacht und unter dem .‚Eindrud 
eines großartigen Umfchwunges des öffentlichen Geiſtes ging 
die Verſammlung zur Baflung folgenter 2eigtäfe über, 
die unter dem Namen 
der Offenburger Buntte 

eine Art deutfcher Volkscharte bilden und bald die Runde 
burd) alle liberalen —— von ganz Deutſchland 
machen werden. 

Tu wirft fie in kurzem überall zu Beſchlüſſen und 
Maximen erhoben ſehen. Den heimlichen Verabre— 
dungen ber Diplomatie, alle politifche Rechte zu un⸗ 
terdrüden, die Freiheitsordnung des öffentlihen Weſens 
„ohne welche das Loos ber Menſchennatur nicht nur elend, 
ſondern verächtlich ift" aufzuheben, und das zeine ſouve⸗ 
räne Belieben des abfoluten Herren zum Gefetz der Staats⸗ 
geſellſchaft zu machen, ſtellt man die öffentlide Er— 
klärung der beſchwornen Verträge und der ver— 


brieften Rechte des Volkes entgegen, man ver—⸗ 
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abredet fi, dieſe Rechte und was daraus folgt durchzu⸗ 


fegen und formulirt aus dem unbeſtimmten guten Willen der 
Liberalen beſtimmte Forderungen. Ich — Dir „die 13 
Offenburger Punkte“ mit: 


„Forderungen des Volkes in Baden. 
1. Wiederherſtellung unſerer verletzten Verfaſſung. 
Artilel 1. Wir verlangen, daß ſich unſere 
Staatsregierung losſage von den Karls— 
bader Beſchlüfſen vom Jahr 1819, von den 
Frankfurter Beſchlüffen von 1831 und 


1832 und von den Wiener Beſchlüſſen 
von 1834. 


Diefe Befchlüffe verlegen gleihmäßig unfere umveräus 
Berlihen Menſchenrechte, wie bie deutſche Bundesacte und 
unfere. Landesverfaffung. 


Art. 2. Wir verlangen Prepfreiheit. 

Sie iſt durch. die Wiener Bundesacte und durch Die 
Conftitutionen zum Grundgefeg und zum unveräußerlichen 
Volksrecht erhoben. | 
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Art. 3. Wir verlangen Bewiffens- und Lehr» 
freibeit. 


Art. 4. Vereidigung des Militairs auf bie 
Berfaffung. 


Art.5. Bir verlangen perfönlihe Freiheit. 

Die Polizei darf nicht Den Zwe Haben, die Bürger 
zu bevormunden und zu quälen. Das Bereinsrecht, ein 
freies Gemeindeleben, das Recht des Volkes ſich zu ver⸗ 
ſammeln und friedlich zu berathen, daͤs Recht des freien 
Verkehrs im Lande darf nicht geſtört werben. 

2. Entwickelung unſerer Verfaſſung. 

Art: 6. Wir verlangen Vertretung bes Vol— 

kes beim deutſchen Bunde. 

Der Deutſche verlangt ein Vaterland und eine Stimme‘ 
in feinen Angelegenheiten. Geredhtigfett und Freiheit im 
Innern und eine fefte Stellung gegen — gebühren 
uns als Nation. 


Art. 7. Wir — eine poluthämlide 
Wehrverfaſſung. 
Der waffengeübte und bewaffnete Bürger kann allein 
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den Staat fügen. Ban (wer?) gebe dem Volt Waffen 
und nchme von ihm bie unerſchwingliche Laſt, wen die 


fiehenden Heere ihm auferlegen. 


Art. 8 Wir verlangen gerechte Befteuerung 
durch eine progreffive Einkommenſteuer. | 


Art. 9. Wir verlangen, daß bie Bildung durch 
Öffentlihen Unterriht Allen gleid zu— 
gänglidh werde . | 


Art. 10. Wir- verlangen Ausgleichung des 
Mißverhaͤltniſſes von Kapital und Ar— 
beit. | 

Art. 11. Bir verlangen Geſetze, welche freier 
Bürger würdig find, und deren Anwen- 
dung durch Gefhmworene. — 

Der Bürger werde nur von Bürgern gerichtet, bie 

Gerechtigkeitspflege ſei Sache des Volkes. 


At 12. Wir. ‚verlangen. volksthümliche 
Staatsverwaltung. 
An die Stelle des Beamtenregiments trete Selbſtre⸗ 


gierung des Volkes duch felbfigewählte unbefoldete Ma- 
giftrate. 


Art. 13. Wir verlangen Abfhaffung aller 
Vorrechte. 
Iedem ˖ ſei die Achtung freier Mitbürger einziger Vor⸗ 
zug und Lohn, | 
Befglofen Offenburg, den 12, September 1847." 


Ih war meinem Gaftfreunde fehr dankbar, bap er mir 
bie Freude bereitet Hatte, dieſe Discuffionen und Befchlüffe 
mit zu erleben. 

Mit Einem Blick überfah ih Hier die traurige Lage 
des deutſchen politifchen Statusquo, - Ein großes Volk, 
welches völlig unfähig geworben ift, feine eigenen Angelegen⸗ 
heiten zu beforgen, welches nicht ſich ſelbſt verfammelt, 
fih ſelbſt organifirt,. ſich felbft bewaffnet, fondern welches 
das Recht und bie Waffen von — von — tun bon wem 
denn erwartet? Sind fe nicht verrüdt? Haben fle nit 
die Fähigkeit auch zu den einfachſten politifchen Schritten 
und Bewegungen gänzlich‘ verloren? a, fo ſchr laſſen 
fich die Begriffe der Nenſchen verwirren. Wenn fle viele 
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Jahrhunderte alle Menfchen- und Bürgerrechte entbehrt 
haben, fo wagen fle e8 nicht mehr, bie Luft ein= und aus⸗ 
zuathmen, ohne dazu ausdrücklich autorifirt zu fein. Sie 
wagen nicht zu reden, wann fie wollen; fie jagen vorher: 
erlaubt e8 und. „Gebt und Preßfreiheit!“ welch ein Fin- 
difcher Ausruf! Wie Habt ihr fie euch jemald nehmen 
laffen Eönnen? Offenbar wart ihr gedanfenlofe Sklaven, 
ald man in Karlöbad die Preßfreiheit aufhob und bie 
Preffe zu einer Pflanzung. umwandelte, in welder ihr 
unter den Auffchern der Diplomatie das Zuderrohr ihrer 


Domäne bautet. 


„Zur Sklaverei gewöhnt ber Menſch fich leicht, 
Wenn Du der Freiheit gänzlich ihn beraubſt.“ 


D. h. wenn Du, wie der Conflftvrialrath wollte, ſelbſt 
ſeine Gedanken unter Cenſur haſt und ihm Deine eingiebſt. 
Sogar die „Breunde der Verfaffung“ in Baben wußten 
ihre Mechte nicht ohne weiteres in Beſih zu nehmen, fie 
forderten die Regierungen auf, fie ihnen „zu geben.” Kann 
die Negierung echte geben? bie Megierung? iſt fie nicht 
euer Geſchöpf und Organ? fragte ich in großer Ver⸗ 
wirrung bie Bührer der Verſammlung. 
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Sie jahen mich laͤchelnd un, und fagten:: 
„Das Land und Boft gehört dem König.’ 

Und ihr denkt, fragte ich, eure Forderungen, deren 
Sinn der ifl, daß Land und Volk frei fein follen, durch⸗ 
zufegen, wenn das Volk noch feine Ahnung davon hat, daß 
es ein politifcher Körper ift, der feine Organe fret und felbft- 
bewußt beivegt — ja, wenn ihr felbft dieſe Organe nad 
als die Herren des Körpers betrachtet ımd Petitionen an 
. fie richtet? 


Einer von den Rednern antwortete mir: „Wir wollen 
unfere Herren zu unferen Organen machen, wie ihr 
Nordamerifaner und Engländer; und es iſt ſchon viel 
gewonnen, wenn wie behaupten was wir Haben. 63 
berefht bei und eine Denkungsart, weldye das reine Herren 
verhältnip nicht mehr verfteht, weshalb denn auch der Name 
Despot ſchon für eine Beleidigung gilt, und es giebt in 
allen deutſchen Staaten bereits eine Grundgeſetzſammlung, 
in welcher vom Reit freier Menfchen ausgegangen wird. 
Deshalb mußten die despotiſchen Diplomatenconcilien geheim 
gehalten werden, ſie ſind Conſpirationen gegen die Geſetze 





| 
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und dad reine Herrenthum fonnte nur verdeckt und unterm 
Scheine freier Formen auftreten. . 

An diefe geheime Macht, die das Volk jetzt kennen 
Iernt, richten wir unfere öffentliden Forderungen 
am unjere befchworenen und und wegedcamotirten Mechte. 
Im Grunde aber reden wir nur darum fo laut, Damit es 
alle Welt höre, und wenn wir mit unferen heutigen 
Befchlüffen das Ohr des Volks wirklich erreichen, fo wird 
ter Verftand des Volkes bald im Stande fein, unfere 
„Forderungen“ in Gefeße, Sitte. und Ausübung zu ver- 
wandeln.” ! 

Er Hatte mid mit biefen Worten, vollfommen zum 
Verſtändniß diefer feltfamen Lage gebracht. Es. ift naͤmlich 
genau genommen in Deutſchland weder ein Volk, noch ein 
Staat vorhanden, fenbern nur ein Kaufe, wie eine große 
Schule, die ein Schullchrer im Zaun Halt, bie aber unter 
fih feine Ordnung hat oder einzurichten weiß, alfo aud 
feinen Geſammtwillen auszubrüden vermag: Diefen Haufen 
wollen die braven Männer, von benen id) Dir bier erzähle, 
lehren, wie er ſich .eintheilen und dann einen Volkswillen 


ausdrücden Fönne; und man muf genau genommen „bie 
Politiſche Bilder, IE, 19 
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Forderungen des Volks in Baden“ als Forderungen des 
Bolks an fi ſelbſt verſtehen. Seine Führer haben ſehr 
wohl daran gethan, dieſe Poſtulate in einfachen Sätzen 
feſtzuſtellen, und wir Amerikaner müſſen es als cine merk⸗ 
würdige Thatſache hinnehmen, daß in Europa die Regie— 
zungen dem Volk gegenüber ſelbſtſtaͤndige Maͤchte ſind, die 
dem Volk z. E. Rechte, Freiheit, Waffen geben oder nehmen, 
die es verſammelt ſein laſſen oder auseinander treiben 
können. u 

Ich reife in Deutfchland, licher John, nicht in Afrika 


D. S. G. 


An Mir. John 8. in Boiton. 


Leipzig. 

Bon Offenburg, lieber John, fuhr ih nad) Frank— 
fürt am Main, und fodann hieher in Einem Zuge. Man 
reiſet jet ſchon rafcher, ala vor 15 Jahren, die Menſchen 
ſehen nicht mehr jo träge und kindiſch brein, fie plagen 


ih nicht mehr mit dem Schimmel, der hinkt und mit dem 
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Rappen, der den Koller hat, um merfantilifhe und poli- 
tiiche Zwecke zu erreichen; die Deutjchen verjüngen fich ein 
Wenig. 

Yap Dir Einiges Der Art erzählen. Die Zeitungen 
haben jich ſehr vermehrt und vergrößert, fie ſcheinen auch 
enwas Farbe zu befommen, jedoch wenig und mit Aus— 
nahme von zweien oder breien ſind alle politischen Jour— 
nale Organe der berrichenden „Generation”, Alle nam— 
baften Redakteure gehören ihr an, viele waren wegen ihrer 
jugendlichen Schwärmereien zu harter Haft, einige zum 
Beil und zum Habe verurtheilt. Die Beſſerung dieſer 
Leute iſt vollſtändig. Du kannſt Dich durch jedes Zeitungs- 
blatt davon überzeugen; durch dieſe Lektüre werben feine 
Schwaͤrmer gezogen. Eine ganz neue Zeitung, Die deutſche, 
wurde ſogar von Profeſſoren gegründet und verbat ſich in 
ihrem Programm ausdrücklich Die pikante Schreiber und 
den glatten Stil, Sie leiſtet in dem Gegentheil Das Menſchen⸗ 
moglidıe; aber ſie ſucht ein Organ der mönliden und wirk 
lichen Liberalen Oppſition zu werden und möchte Died fur gang 
Deutſchland jein, was bras demeint it. Nur iſt es freilich 
nicht politiſch, wenn eine ſolche Parlei, wie Die Preußiſche 
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Oppofition, nur heimlich durch ein Heidelberger Blatt zu 
Worte fommt. Sie muß in Preußen durch ihr 
eignesOrgan reden und fih das Recht der Rede 
dadurd fihern, daß fie ihr Organ mit ihrer 
Autorität dedt. In ber politifchen Welt gelten feine 
heimlihen Eriftenzen, denn die Eriftenz entiteht in ihr 
durch die Anerkennung. Wie ein heimliche Ruhm fein 
Ruhm wäre, fo tft eine heimliche Partei Feine Partei. 

Die Zeitungen in Deutfchland find alle noch ohn- 
mächtig, weil fe feine Parteien vertreten, und die Parteien, 
welche fih feine: Zeitungen zu -fchaffen willen, find. es 
ebenfalls. 

Es follen überhaupt feine Parteien fein; num müffen 
fie grade jegt nothwendig entftehen, aber indem fie ſchon 
gebilbet werben, hört man bennod von allen Seiten da⸗ 
gegen proteftiren, daß fle da wären. Auch if es richtig: 
wenn nur Ein Hirt und Eine Heerde iſt, ſo ſind keine 
Parteien und dürfen keine ſein; aber ſelbſt der römiſche 
Gedankenmonarch konnte mit ſeiner Heiligkeit und ſeinen 
Scheiterhaufen die Parteien nicht hindern: fo entſtehen fie 


denn nun aud mitten im Mbfolutismus, 
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Zuerft hat Die neue preußifche Regierung doctrinäre 
Organe ihrer Richtung zu gründen verſucht. Sie that 
ed nicht ausdrücklich, fie veranlaßte und unterftütte Leute, 
die ihr gefielen und Die zum Theil das Unerhörte gefagt 
haben. Aber diefe Blaͤtter fanden fein Publikum; und 
Regierungen, vie wirklich Eonftitutionell wenn auch mit 
abfolutiftifchen Vorurtheilen denken, wurden durch den Cynis⸗ 
mus ihrer Bayards öfter genirt als gefördert, und · fanden 
mit Recht, daß ihre Sreunde dur ſolchen Beiftand Ihnen 
ſchädlicher würden, als die Oppofition durch ihren Tadel. 

Endlich regt ſich die Oppofition; aber ihre journa⸗ 
liſtiſchen Anſtrengungen find gering anzuſchlagen. Die 
Verbote der Eoftfpieligen Unternehmungen ſchrecken ab: 
man ift arm und hat feine Kapitalien aufs Belieben der 
Gegner zu ſetzen. Es ift alſo ein Geſetz nöthig, 
welches das Zeitungs— und Büchereigenthum 
zu einem in ganzDeutſchland rechtlich gejider- 
ten Beſitz erhebt, gegen Preßmißbraͤuche nur bie Ge⸗ 
richte und nur gegen den einzelnen Paflus, nicht gegen bie 
‚ganze Publikation oder gar gegen bie Birma des Druckers 


einſchreiten läßt. 
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Der Mangel. des Zeitungswefens und Das Grafitren 
ker‘ Gewaltmaßregeln bat die Köpfe des ganzen Volkes 
verrückt. 

Ueberall, wohin ich komme, finde ich die Leute voll 
‚von den dummen Gedanken, wie ſie nun ihrerſeits die 
Gewalt mißbrauchen wollten, wenn ſie dazu gelangten. 
Willſt Du mir glauben, lieber John, dag Du in dem 
ruhigen Deutfchland aller Orten von phantaftifchen Kopf 
abfchneidern und hoffnungsvollen Schreckenom anuern um⸗ 
geben biſt? Es iſt lächerlich, aber wahr. Ueberall hört 
man dieſe friedlichen Bürger, die in großen Schaaren von 
einem einzigen Gensdarmen gehütet werden können, prah⸗ 
len, wie ſie einmal und wen ſie Alles guillotiniren wollen. 
Wit dieſen blutigen Phantaſien tröften fie ſich über ihre 
miſerable Wirklichkeit; aber es fällt ihnen nicht ein, ſich 
zu überlegen, daß die Kopfabſchneiderei keine neue, fondern 
mur die alte türkiſche und despotiſche Form der Discuſſion 
iſt, und daß in Ewigkeit durch Brutalität und ſcheußliche 
Maßregeln weder die Bedrüdten befreit, noch bie Bedrücker 
entfernt werden. Die Kopfabſchneider find nicht die erträge 
lichten, fondern die unerträglichften Bebrüder, und „Die Des— 








va 
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potie der Freiheit,“ wie fie Nobespierre proffamirte, 
noch viel imfamer, .ald Die naive Despotte. 

Mein Zorn über die alberne Phantafie der angeblichen 
Freiheitsmaͤnner hat mir ihre Verachtung zugezogen. In 
ihrem mörbderifhen Polizeiwahn ſchreien fie über unfer 
Philiſterthum, als wenn es nicht die Aufgabe wäre, bie 
Ordnung einer humanen Welt an die Stelle der Unord- 
nung einer Welt zu fegen, Die in einer Öreuelthat, wie e8 
jede Kopfabfchneiderei ift, ihr beftes Heilmittel findet, als 
wenn e8 nicht eine Schmach unſeres Jahrhunderts wäre, 
daß vom Staate überhaupt nod Handlungen auögehen, 
die zu ſcheußlich find, als daß ein Mann von Gefühl fie 
nur lebhaft denken, gefchweige denn mit anfehen Fönnte! 
Ich bin gegen jede Hinrichtung und gegen jedes Ketten⸗ 
und Bandenweſen, weil ich gegen jede Scheußlichkeit bin, 
aber ich bin doppelt dagegen, wenn die Scheußlichkeit nicht 
als ein Zufall und als eine Calamitaͤt, fondern ale ein 
Akt der gejeglichen Macht, als ein Wille der freien Staats⸗ 
gefellfhaft erfcheint. Pfui, über euch, die ihr das Wort 
Freiheit und Recht in eure Fahne ſtickt und daneben eure 
Vhantafie, ich fage nicht eure Hoffnung, denn ihr wagt es 
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ja doch nicht, mit den ſcheußlichſten Bildern einer menſchen⸗ 
mörderifhen barbarijchen Zeit erfüllt! Thut Buße! und 
erhebt vielmehr alle eure Stimmen zu einem einzigen 
Schrei des Entſetzens gegen jeden Staat, der nichts Klü⸗ 
geres erfinden fann, um fich zu fidhern, als Mord mit 
Mord, Scheußlichkeit mit Scheußlichkeit zu betämpfen. 
Wenn ihr aber an eine beffere Ordnung der Tinge denkt, 
ald die gegenwärtige ift, fo beraufcht euch nicht in Henker⸗ 
phantafteen, jondern ftudirt die menſchliche Natur und 
die Formen, die freie Völker erfunden haben, um ihre 
Veredlung zu fihern. Nicht die Maßregeln der Gewalt 
und bes Türkenthums fortzuſetzen, ſondern ſie aufzuheben 
und ihre Rückkehr durch eine feftgegründete Ordnung, wos 
von bie ganze Gefellfchaft durchdrungen .ift, unmöglich zu 
machen, das fei euer Ziel. 

Außerdem ift e8 ein Ziel, dem heutigeö — Niemand 
mehr zu widerſprechen wagt; es iſt alſo vielmehr die 
Aufgabe, politiſche Techniker hervorzubringen, welche das 
Volk für die wahre Form der Geſellſchaft gewinnen und 
ſie dann zur lebendigen Sitte erheben, als böswillige Ge⸗ 
danken durch das Abſchlagen vieler Koͤpfe auszurotten. 
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In meinem naͤchſten Briefe will ic Dir von ‚einigen 
der neueſten Staasötechnifer erzählen, Die freilidh Hier, wie 
immer die Propheten bei den Ihrigen, ſchlecht genug an» 
gefhrieben find. 


D. S. 9. 


An Mr. John S. in Boſton. 


Berlin. 

Was ich in Sachſen noch erlebt habe, lieber John, 
fol Dir jpäter mitgetheilt werden. Hieher zog es mid, 
wie nad) dem Mittelpunkt der deutſchen Politik, und hier 
findeft Du auch die neuen Staatstechniker. Sind fie ed 
nicht in unferm Sinne, fo find fie 28 doch in ihrem, und 
immer bleiben. fie eine merkwürdige Erfcheinung. Sie 
fördern die, Entwickelung duch ihren Widerſtand. Zu 
Berlin verhalten fie ſich eigenthümlih. Sie wohnten ohne 
Zweifel Lieber in- Ierufalem. Berlin ift fein Ort für 
ihr Gefühl und ganz gegen ihren Geſchmack. Sie lieben 
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Das Labyrinthifche, das Dunkle, das Myſterium, die Ein⸗ 
ſamkeit des Waldes, den Schauer der Wildniß und die 
paradiefiſchen Menſchen. Von alledem iſt Berlin das Wider⸗ 
ſpiel. Die Strafen und Gebäude find nichts als die Ver— 
fteinerung des alten Kamafdhengeiftes, und wenn Du auf 
einem Plane ber Stadt den Monunenten ber Baufunft 
folgft, die der Drucker ausgezeichnet, fo leiten fie Dein Auge 
von Kaſerne auf Kaferne, von Stall auf Stall, von Nrreft- 
Iofal auf Arreſtlokal, von Palaſt auf Palaſt; und wo 
ein Gebäude der Wiſſenſchaft und Kunſt gewidmet iſt, 
da war es wenigſtens ein Palaſt; wo einem Manne ein 
Monument gefegt ift, da findeft Du einen Soldaten. "Wie 
fehr muß diefer Ort den romantifhen Staatskünftlern, die 
ihn jeßt bewohnen müffen, zumider fein! Hätte Dies Köln 
ang der Spree nur wenigftens eine Auine auf einem Walt- 
gipfel und einen Dom zum Andenken an jene große irra⸗ 
tionale, tiefe Zeit der Ghibellinen und Welfen! Könnte 
"man Berlin in ein Kaleidoſkop feßen und durch Scyütteln 
naturwüchftg neue Straßenbildungen entftehen laſſen, bis 
Köln am Rhein oder die Cite von PBarid oder Nürnberg 


erreicht wäre! jept wird ein Dombau, wenn er aud) den 
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fhönften Münfter übertrifft, wenig wirfen. Der Charakter 
der Stadt iſt unverwüftlih, ein rocher de bronce, in 
dem ber alte rationale, grabrüdige Soldatengetft ſich ver⸗ 
ewigt hat. Ein Romantiker könnte in ſeinem Unmuth 
ganz Berlin eine Kaſerne nennen, und es ſollte 
mich wundern, wenn es nicht wirklich ſchon geſchehen wäre. 
Wir thun es nicht. Selbſt die gefeffelten Nationen unter 
den Hufen des ehernen Reiters, der fein Pferd ins könig⸗ 
liche Schloß lenkt, werden wir mit Intereſſe betrachten. 
Den Gedanken haͤtte ein freier Mann haben können mit 
dem Zuruf des Delphiſchen Gottes: erkennet euch ſelbſt! 
und eine freie Zeit wird ſich mit Selbſtgefühl einer’ 
ſolchen Vergangenheit erinnern. Uns, fiber John, inter- 
eſſtrt das Rationelle und Vernünftige in dieſer Stadt und 
ihrer Anlage. Was von Soldaten gegründet und beherrſcht 
wurde, kann ja noch immer von Bürgern colonifirt und 
benutzt werben. I 

Die neuen Staatstechniker wirken dahin, obgleich un⸗ 
bewußt. Zunaͤchſt heben ſte ben alten knappen Militär- 
geift auf. Der’ erereirende Bauerburfche braucht nicht mehr 
im engen Schnürjädkhen den Bauch einzugwängen und mit 
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ewiger Sorgfalt den Tſchacko zu balaneiren. & trägt 
einen altdeutfchen bequemen Rock, Waffenrock genannt, 
und einen ritterlihen Helm mit zwei Schirmen; auch 
ſcheinen mir die Stege von den Hoſen weggeblieben zu 
fein, und das Fußvolk wird nun im Nothfall fniem, ja 
fogar über Gräben wegfeben können. Ein alter Mann in 
Zurnfleidern, den ich bei der Parade traf, zeigte mir dieſe 
neuen Einrihtungen und fagte mit Thränen in den Augen: 
„Hätten wir dad in unferer Jugend für möglich gehalten ? 
die ganze Armee trägt den beutichen Nod und dag Turnen 


+ wird nächftens in allen Kafernen eingeführt werden! Was 


man in der Jugend wünſcht, das hat man im Alter Die 
Fülle! * | 
Sie Haben fih das wirklich gewünſcht. Sie wollten 
die Nation uniformiren und die Soldaten umkleiden, jegt 
find fie glüdlich, daß wenigftens die Soldaten nach ihrem 
Schnitt angezogen find. Freilich, was die Staatstechniker 
eigentlich "wollen, das läßt fich nicht erreichen, die umge— 
Heideten und behelmten Soldaten find Feine romantifchen 
Knappen, fe find nur Schaufpieler im Coſtüme des Knap⸗ 


penthums. Aber eind, muß man geftehben, baben tie 
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Romantiker, erreicht: eine wunderbare Poeſie kommt zu 
ausgebreiteter Darſtellung, die ganze Armee iſt Poeſie ge⸗ 
worden; und war ſchon eine Dreſſur des Landvolks im 
alten Militär nicht ohne Folgen, ſo muß dieſe Theilnahme 
an einem geſchmackvollen Coſtüme und die jahrelange Durch⸗ 
führung einer ſolchen Rolle ſehr bildend einwirken, und 
jedem gemeinen Soldaten ein myſterioͤſes Selbſtgefühl geben. 

Wie der Dom und die Ruine im Sinne der neuen 
Staatskunſt poetiſche Bauwerke, ſo ſind die umgekleideten 
Soldaten poetiſche Geſtalten. 


„Die wunderbare Märchenwelt 
Steigt auf in ihrer alten Pracht.“ 


Ich glaubte an dies Wunder; und wo es in Berlin 
nur irgend möglich war, daß etwas um die Ecke kommen 
konnte, fürchtete ich, ein Lindwurm werde auftreten, um 
von einem dieſer hunderttauſend Set. Görge's erwuͤrgt 
zu werden. Wie würden die neuen Berliner glücklich fein, 
wenn ſie in der Spree einige Hundert von unſern Ali» 
gatoren hätten, mit denen fle ihre Luft an der Wildniß 
auch wirklich in Scene feßen könnten! | 

Es iſt offenbar, das alte rationale Leben des Militär 


Ed 
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ſtaats Hat durch Die neue Staatöweidheit einen tödtlichen 
Stoß erlitten. Und wenn nad) und nadı die Poefte gänzlich 
niit dem Kamaſchendienſt durchgeht, was ich vermutbe; 
wer wird der Erbe fein? Ich denke, der Bürger. Dapin 
alfo fcheinen mir die reformirenden Aeſthetiker unbewußt 
zu wirken. 

Neben dem Militär iſt die Juſtiz einer Reform unter⸗ 
worfen wotden. Bringt fle es nicht bis zur Aeſthetit, jo 
bringt fie es Doch zur Rhetorif. | 

Mie jener chrwürdige Greis in Turnkleidern einft nady 
einer allgemeinen Umkleidung des tiefjinnigen germanifchen 
Volks fid, gejehnt hatte; jo haben fih damals die Jünge- 
linge mit dem vollen Bufen darnach geſehnt, öffentlich zu 
reden. „Oeffentlich und mündlich“ wurde daher nad 
vielen Jahren dad Beldgefchrei für die Juſtizreform. Sie 
dachten: die Jury zu befommen und nur von unabhängigen 
Bürgern gerichtet u werden, das ift unmöglich, denn es 
it vernünftig, alfo wir wollen wenigftend „öffentlich und 
mündlich“ von ben königlichen Dienern gerichtet werden. 
Die Sachſen kaͤmpften Jahrelang vergebens um dieſe Reform. 
Jetzt if fe plöglid in Berlin aufgetaucht; und mancher 
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Mann von Talent, ven früher Niemand gewahr wurde, 
hat nun auch hier im Alter, was er in der Jugend gewünſcht, 
er darf öffentlich für fih und Andere reden. Freilich haben 
fie das Princip nicht geändert. Der Ausſpruch über die 
Schuld oder Unſchuld fällt den beſoldeten Richtern der 
Krone anheim, gelehrte Ehylbenſtecher machen ausdem 
Schickſal des Menſchen nach wie vor ein Exempel und 
mehr nach der Routine, als nad dem, Gewiſſen, ſagen fie 
ſchuldig oder nicht fhuldig, und nachdem fie das gefagt 
baben, juchen fe zugleih das Geſetz für ihren Yall und 
diktiren Die Strafe. Oeffentlih und mündlich verhandeln 
fie den Prozeß. Nachdem fie vorher lange inquirirt, Tlagen 
fie in dieſen Verhandlungen an und hören die Verthei⸗ 
digung. Das Publikum iſt dabei; aber den Eindruck auf 
den unbefangenen Geiſt des Publikums vertritt im Gericht 
fein Menſch. Im Gericht figen nut bie Juriften, lauter 
Menſchen, die ed gewohnt find, daß man ſo gut für den 
ſpricht, der Unrecht, als für den der · Recht “Hat. Dieſe 
Juriſten, ſo thöricht hofft das Volk, ſollen nun für die 
gewöhnliche Scham ein Gefühl Haben, und nicht anders 
entſcheiden, als nach der Gerechtigkeit, die dem Publikum 
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einleuchtet. Die Juriſten kennen dieſe Gerechtigkeit nicht, 
und fie werden ſich nicht: ſchaͤnen, nach Geſetzen zu ent⸗ 
ſcheiden, deren Haͤrte und Unbilligkeit ſie gar nichts angeht, 
aber ſie werben nie aufhören den Willen ihres Brodherrn 
in Betracht‘ zu ziehen. Sie’ find alle Abvofaten ber Ge⸗ 
walt und gerecht iſt für fle jede Entſcheidung, von .ter fle 
plaufibel machen können, daß ſie mit den Geſetzen überein« 
flimmt. Die- Juriften find ihrer Natur nach unverſchämt. 
Iſt es alfo nicht möglich, Geſchworne zu Richtern über 
Schuld oder Unſchuld der Bürger zu haben,. fo ift im 
\ Gerihtöwefen nichts weiter reformirt, als daß man es nun 
doch endlich gewaht wird, wo der Uebelſtand liegt. Nicht 
die Krankheit iſt gehoben, aber man wird e8 in allen 
Gliedern fühlen, daß man Frank ift, fagen mir die weifen 
Reformatoren. u | | 
Zapfer find‘ fle nicht, ‚Lieber John, Verſtand haben fie 
auch nicht, aber. bewundernswürbig find fle in ber Erfin- 
dung von immer feuen Uehelftinden und Verkehrtheiten. 
Es drüdt fie der Schuß; fe baben ein "bequemes Paar. 
dDarneben ftehen; fie fennen es aus dem Gebrauch: Aber 


fle ziehen es nicht an, fonbern wählen ein anderes noch 
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engeres Paar, um nun von dem erſt ſo raſend gepeinigt 
zu werden, daß ſie zuletzt toll ſein müßten, wenn ſie nicht 
die bequemen Schuhe anzögen. Begreifſt Du dies Ver— 
fahren? Mir iſt es ein Raͤthſel. 

In Sachſen erſchrak man vor dem bloßen Wechſel. 
In Preußen ſcheut man auch die engſten Schuhe nicht, 
man wird den Fuß darnach zuſchneiden, wenn er zu groß 
iſt. Alſo ohne alle Discuſſion nahm man hier das Re⸗ 
ſultat der ſächſiſchen Discuſſton an. In Sachſen debat⸗ 
tirte, in Preußen decretirte man die Oeffentlichkeit 
und Mündlichkeit. Aber ich ſage: die Debatte ohne das 
Deeret iſt beſſer, als das Decret ohne die Debatte, weil 
es beſſer iſt, ſeine Gründe und Forderungen zu enwickeln, 
als einem Befehl zu folgen, an dem man keinen Theil hat; 
und es wird ſich zeigen, daß nun in Sachſen die Geſchwornen 
auf die Tagesordnung kommen, weil unterdeſſen die Debatte 
auf den öffentlichen Geiſt gewirkt hat. In dieſem Sinne 
wirken anch die Debatten des Polenprozeſſes lehrreich und 
fördernd; nur bleibt es immer ein großer Luxus, durch 
das Schickſal ſo vieler Menſchen dieſen Nutzen zu erzielen, 
und es ift offenbar, daß eine Jury von Ihresgleichen viel 
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einleuchtet. Die Juriſten fennen dieſe Gerechtigkeit nicht. 
und fie werden ſich nicht ſchaͤmen, nach Geſetzen zu ent⸗ 
ſcheiden, deren Härte und Unbilligkeit fie gar nichts angeht, 
aber fle werden nie aufhören den Willen ihres Brotkerm 
in Betracht zu ziehen. Sie’ find alle Advokaten der Ge 
walt und gerecht ift für fle jede Entſcheidung, von der fte 
plaufibel machen können, daß fle mit den Geſetzen überein» 
flimmt. Die. Juriften find ihrer Natur nach unverfchämt. 
Iſt es alſo nicht möglich, Geſchworne zu Richtern über 
Schuld oder Unſchuld der Bürger zu haben, fo ift im 
Gerichtöwefen nichts weiter reformirt, als daß man es nun 
‚doch endlich gewahr wird, wo der Uebelſtand Tiegt. Nicht 
die Krankheit iſt gehoben, aber man wird es in allen 
Gtiedern fühlen, daß man krank ift, fagen mir Die weiten 
Reformatoren. | 

Zapfer find fie nicht, lieber John, Berftand haben ſie 
auch nicht, aber bewundernswürbig find fie in ber Erfin- 
dung von immer fieuen Uehelftänden und Verkehrtheiten. 
Es drückt fle der Schub; fie haben ein bequanes Anaz 
darr — Ason: fie kennen 08 ans ber “ 


ſi icht an, ſondern mi‘ 
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engeres Tuer, mm zer zu tem erft jo raſend gepemigt 
zu werten. EIER zeze tell ſein müßten, wenn ſie nice 


Tie beauemen S£izte anzögen, Begreifft Du dies Vers 


fuhren? Bir ii es ein Raͤthſel. 


In Sachſen erikraf man vor dem bloßen Bedrel, 


In Preugen iheut man aud bie engſten Eduße wide, 
man wirt ten Fuß darnach zufcneiben, wenn er zu aroh 


if. Alſo ohne -alle Discuffion nabm man kur dad Re⸗ 


jultat der ſächfiſchen Discuffion an. Ju Sabjen debaiu⸗ 


tirte, in Preußen decretitte man bie Deftentlichteit 


und Mündlichkeit. Aber ib iaat: dic Debatte ohne das 
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es beſſer iſt, feine Grünte = Armterunzen zu entw icttu, 


als einem Befehl zu ice = tr m kizum pi, be, 


und ed wird fh zeigen 2m n Em :. Ns 


auf die Tagedortzu; urn m mn s. =... 


.. kur au nn bo 


auf den Öemiine m mn z 


IL 0 1er Zen 


wirken and m um ! Wimzersme; mn me 


”* F F 
fördernd: kur = Kr R S * ”ı IS 7, © 2 r. 
ga" 


7 — 82 » = uam sm .“ %ı 
«BR 


306 


weniger Schuld an ihnen finden würde, als ein Gericht 
von Königlichen Dienern. Man ſieht aud) fhon über dies 
Gericht hinaus, und erwartet einen Akt der Gnade. Gnade 
für Recht iſt das tägliche Brod des Deutſchen. Der deutſche 
Charakter läßt fih leicht über ſein mangelndes Recht 
beruhigen, wenn er nur durch gnaͤdige Nachſicht leidlich 
billig davon kommt. 

Es iſt daher auch das ein großer- · Vorſprung, ben 
Sachſen vor Preußen hat, daß die Sachſen anfangen auf 
Formen ein großes Gewicht zu legen, während man in 
Preußen ed dahin gebracht hat, daß man nicht einmal 
mit den förmlichen Garantien fremder Staaten viel Bacon 
macht. Bücher z. B. die mit ſächſiſcher Eenfur d. 6. 
unter ber Autorität dieſes Staated erfchienen find, verbie⸗ 
tet bie preußifche Regierung als flaatögefährlih, eine 
Verlegung der Rechtsformen von Staat zu Staat, wie 
man fle nicht fejneidender auffinden kann. Die Deutfchen 
bilden nämlich in literarifcher Hinfiht eine Einheit,. und 
wenigftens bie Inſtitutionen zur Unterbrüdung der Preffe 
hatten fie bisher gemeinfam und gleichförmig. Die .ein- 


zelnen Scriftfteller wurden rechtlos, als man alle ihre 
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Publifationen vorher von Staatöwegen genehmigen ließ, 
fte Sprachen nicht mehr im ihrem eigenen Namen, fle fpra= 
hen als Staatsorgane. Offenbar waren alfo nun nur 
tie Staaten gegen einander berechtigt und verantwortlich. 
Aber nein, man ift ausdrücklich übereingefommen, daß 
die Garantie des einen Staated ein Iournal oder Buch 
in einem andern nicht ſchützen folle, man Hat ausgemacht, 
ſich gegenfeitig völlig freie Hand zu laſſen, verſteht ſich 
im Verbieten, Confisciren und fo welter, nicht in ter 
Einführung eined Rechts- und Freiheitszuſtandes der Bür⸗ 
ger in Sachen ber Preſſe; d. h. es exiftirt eine völlige 
Auflöſung des Nechtsverhältnifies, es herrſcht der Zufall, 
es gilt bier die Lift, dort die Gewalt, und das Belie- 
ben der Behörden in jedem einzelnen Ball ift Geſetz. 
Diefe Gefeßgeber haben das Belichen zum Geſetz erhoben. 
Es Hat Volksvertreter gegeben, Die es nicht gemerkt haben, 
daß ein ſolches Geſetz kein Geſetz iſt. Ja, noch mehr. 
Hier in Berlin iſt ein Obercenſurgericht niedergeſetzt, vor 
welchem Bücher und auch fremde Bücher fürmlid an« 
geklagt, proceffirt und verurtheilt werden... Diefen Bü— 


hern werden Verbrechen ſchuld gegeben und bie Geſetze 
20 * 
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Dazu citirt, gegen welde fie gehandelt Hätten; und foll« 
teft Du meinen, licher Sreund, daß man den Autor ganz 
bet Seite laͤßt und den Buchhändler zur Vertheidigung 
des Angeklagten d. h. Des Buches, auffordert. Zu begreis 
fen wäre es unftreitig, baß der eine Staat bei dem Ge⸗— 
richt des anderen Elagte, wenn der Autor verantwortlich 
ift, ober bei dem anderen Staate fich beſchwerte, wenn ter 
Staat d. h. fein Cenſor verantwortlih if; daß man 
aber ein Bud vor Geriht ftellt und einen 
Buhhändler von Keipzig in Berlin zur Ber- 
antwortung zieht, ift vollkommen irrational und 
ein juriſtiſches Myſterium. Ein Bud kann fein Ver= 
brechen begehen, es kann das Werkzeug eines BBerbre= 
hend fein, dann aber ift nur der vor Gericht zu zie- 
ben, ter fich in dem Staate,' um den e8 fich banbelt, 
diefes Werzeuged bedient. Wer aber in cinem fremden 
Staate Died Werkzeug verfertigt, kann nur in Diefem 
Staate dafür vor Gericht geftellt werben. Hab’ ich recht, 
oder iſt Die Logik und die Vernunft in Preußen eine 
andere, als in den DBereinigten Staaten? Man jdyeint Hier 


die merfwürdige Idee zu hegen, daß ber founeräne Wille 
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auch das Unmöglihe möglich) machen Fönne; aber ich 
zweifle ſehr daran, daß die Wirklichkeit dieſer Phantafte 
entſprechen werde. Das Recht, welches kein Recht iſt, 
wird ſich eben ſo wenig halten, als das Gericht; welches 
kein Gericht und das Geſetz, welches kein Geſetz iſt. Un⸗ 
möglich iſt ſchon die Cenſur, die vielen Cenſoren ſind 
immer wieder viele Autoren, wenn auch ſchlechte; noch 
unmöglicher iſt ein Cenſ ur⸗Gericht. Es iſt entweder 
eine kritiſche Anſtalt oder ein Criminalgericht, es wird ent⸗ 
weder tadeln und den Kritikern ins Gehege kommen, oder 
ſtrafen und den ordentlichen Gerichten die Verbrecher ent⸗ 
ziehen. Um ſich nun von den Gerichten zu unterſcheiden, 
ſcheint dies neue Inſtitut flatt der Verbrecher die Bü- 
her zu eitiren; und um fih von ben Kritikern zu unter 
fcheiden, begnügt es ſich nicht mit der Beurtheilung 
ber Bücher, fondern verhängt eine Strafe über ihre 
Beſitzer und ergreift eine Maßregel gegen die Angeklagten. 
Sindeft Du nicht, Tieber Sohn, daß aud Hierin wieder 
etwad Moftifches und Unbegreifliches verwirklicht wor« 
den ift? Wie ganz anders war dies vor 16 Jahren! Eine 
Hand und ein einziger Federſtrich leifteten damals mit re 
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foluter Leichtigfeit, was jet fo viele berühmte Köpfe mit 
faurem Scweiße nicht mehr vollbringen können, tie Len⸗ 
fung der Geifter. 

Eine ähnliche Revolution wie im Militär, in der Juſtiz 
und im Preßdruck, ift in der Oefeßgebung und in der Re⸗ 
figion vor fih gegangen. - Man gab ber Gefehgebung 
ſchuld, fte ſei nicht freiffunig; man fehnte ſich nach einer 
großen reichsſtändiſchen Verſammlung, die den neuen 
Geiſt der Zeit verwirklichen follte; man bat fib dreißig 
Jahre darnach gefehnt: endlich ift auch dieſer Wunſch ver 
Jugend dem Alter erfüllt worden. Aber dieſe glünzende 
Verſammlung trug ebenfalld ein großes Myfterium in 
ihrem Schoße. Sie wußte nicht, ob fie berechtigt fet ober 
. nicht, fle wußte nicht ob fle eine reihäftändifche Berfamm- 
fung ſei oder nicht, fie wußte nicht und Niemand weiß 
ed, ob fie c8 fein und bleiben wird, fle war ein tiefes 
Näthfel, als fle entſtand, fle ift noch räthfelhafter gewor⸗ 
den, als fle auseinander ging. Die Deputirten des 
Volkes verfammelten ſich aus allen Provinzen in der Haupt⸗ 
ftadt, aber fle follteri das Volk nicht vertreten; fie hatten 
die Geſetze zu begutachten, aber e8 erjchienen die wichtig- 
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ſten Geſetze am Tage vor ihrem Zuſammentritt, und fein 
einziged Gejeg ift auf ihren Rath erlaffen, weldyes fo frei- 
finnig. wäre, als Die Einführung der Civilacte und ber 
öffentlichen Gerichte, Beide Gefege gaben faft mehr, als 
die preußifche Welt verlangte. So nothwendig dieſe große 
Berfammlung gewefen fein muß, denn fonft wäre fle nicht 
berufen worden, jo überflüffig jcheint fie gewefen zu fein, 
denn fonft hätten große Reformen nur von ihr ausgehen 
müflen. Und dennod, lieber John, — wirft Du es glau⸗ 
ben? — Hat biefe Verſammlung, deren Recht und deren 
MWirffamfeit fo fehr im Dunklen liegt, eine überwiegende 
moralifhe Macht gewonnen, und das ganze Volk in bie 
Politik hineingeriffen. 

Wie geht dies zu? 

Ih will e8 Dir jagen, lieber Freund. Der founes 
räne Wille des Königreichs iſt ſehr geiſtreich, er bringt, 
wie wir ſchon gefehen haben, neue, merkwürdige, tiefſtn⸗ 
nige Produkte hervor, aber er iſt ſchwer zu begreifen, der 
gemeine Menſchenverſtand findet in ihm Widerſprüche und 
nennt die Mofterien, die er im Sinne hat, Unmöglich⸗ 
keiten. Man fagt überall, die Befehle des vorigen Her⸗ 
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einleuchtet. Die Iuriften kennen dieſe Gerechtigkeit nicht, 
und fie werden fih nicht ſchaͤnen, nad Geſetzen zu ent« 
Scheiben, deren Härte und Unbilligfeit fie gar nichts angeht, 
aber fle werden nie aufhören den Willen ihres Brodherrn 
in Betracht‘ zu ziehen. Sie’ find alle Abbokaten der Ge⸗ 
walt und gerecht iſt für ſie jede Entſcheidung, von .der ſte 
plauſibel machen können, daß ſie mit den Geſetzen überein« 
ſtimmt. Die Juriſten find ihrer Natur nach unverſchäͤmt. 
Iſt es alſo nicht möglich, Geſchworne zu Richtern über 
Schuld oder Unſchuld der Bürger zu haben, ſo iſt im 
Gerichtsweſen nichts weiter reformirt, als daß man es nun 
doch endlich gewahr wird, wo der Uebelftand liegt. Nicht 
die Krankheit iſt gehoben, aber man wird es in allen 
Gliedern fühlen, daß man krank iſt, ſagen mir die weiſen 
Reformatoren. | 
Zapfer find fe nicht, lieber John, Verftand Haben ite 
auch nicht, aber- bewundernswürdig find fie in ber Erfin= 
dung von immer fieuen uebelftänden und Verkehrtheiten. 
Es drückt ſie der Schuh; ſie haben ein bequemes Paar 
darneben ftehen; fie fennen es aus dem Gebraud: aber 


fe zichen es nicht an, fondern wählen ein anderes noch 
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engeres Paar, um nun von dem erſt ſo raſend gepeinigt 
zu werden, daß ſie zuletzt toll fein müßten, wenn ſie nicht 
die bequemen Schuhe anzögen. Begreifſt Du Dies Ber- 
fahren? Mir ift c8 ein Raͤthſel. 

In Sachſen erfchraf man vor dem bloßen Wechſel. 
In Preußen ſcheut man auch die engſten Schuhe nicht, 
man wird den Fuß darnach zuſchneiden, wenn er zu groß 
if. Alſo ohne alle Discufſion nahm man hier das Re⸗ 
fultat der ſächſiſchen Discufflon an. In Sachfen debut- 
tirte, in Preußen decretirte man bie Deffentlichkeit 
und Mündlichkeit. Aber ich fage: bie Debatte ohne das 
Derret ift beffer, als das Decret ohne die Debatte, weil 
es befier ift, feine Gründe und Borderungen zu entwideln, 
als einem Befehl zu folgen, an dem man feinen Theil hat; 
und es wird ſich zeigen, daß nun in Sachſen die Geſchwornen 
auf die Tagesordnung kommen, weil unterdeſſen die Debatte 
auf den öffentlichen Geiſt gewirkt hat. In dieſem Sinne 
wirken andy die Debatten des Polenprozeſſes Iehrreid und 
fördernd; nur bleibt e8 immer ein großer Luxus, durch 
das Schickſal fo vieler Menjchen diefen Nußen zu erzielen, 
und es iſt offenbar, daß eine Jury von Ihresgleichen viel 
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weniger Schuld an ihnen finden würde, ald ein Gericht 
son Königlichen Dienern. Man flieht auch ſchon über dies 
Gericht hinaus, und erwartet einen Akt der Gnade. Gnade 
für Recht ift das tägliche Brod des Deutfhen. Der deutſche 
Gharakter Läßt fih leicht über fein mangelndes Recht 
beruhigen, wenn er nur durch gmäbige Nachſicht leidlich 
billig davon kommt. 

Es iſt daher auch das ein großer ˖Vorſprung, den 
Sachſen vor Preußen hat, daß die Sachſen anfangen auf 
Formen ein großes Gewicht zu legen, waͤhrend man in 
Preußen es dahin gebracht hat, daß man nicht einmal 
mit den förmlichen Garantieen fremder Staaten viel Bacon 
macht. Bücher z. B. die mit jächfljher Cenſur d. h. 
unter der Autoritaͤt dieſes Staates erſchienen ſind, verbie⸗ 
vet bie preußiſche Regierung als ſtaatsgefährlich, eine 
Verlegung der Rechtsformen von Staat zu Staat, wie 
man fie nicht fehneidender auffinden kann. Die Deutſchen 
bilden nämlich in literarifcher Hinfiht eine Einheit, und 
wenigftens die Inftitutionen zur Unterdrüdung der Preſſe 
hatten fie bisher gemeinfam und gleihförmig. Die .ein= 


zelnen Schriftfteller wurden rechtlos, als man alle ihre 
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Vublifationen vorher von Staatswegen genehmigen Lich, 
fie Sprachen nidyt mehr im ihrem eigenen Namen, fie fpra= 
den als Etaatdorgane. Offenbar waren alfo nun nur 
die Staaten gegen einander berechtigt und verantwortlich. 
Aber nein, man ift ausdrüdlid übereingefommen, daß 
die Garantie des einen Staates ein Journal oder Buch 
in einem andern nicht frhügen folle, man bat ausgemacht, 
fih gegenfeitig völlig freie Hand zu laſſen, verfteht ſich 
im Derbieten, Confisciren und fo welter, nicht in ber 
Einführung eines Rechts- und Freiheitszuſtandes der Bür- 
ger in Sadıen ber Preffe; d. h. es eriftirt eine völlige 
Auflöſung des Rechtsverhaͤltniſſes, es herrfcht der Zufall, 
es gilt bier die Liſt, dort die Gewalt, und das Belie- 
ben ber. Behörden in jedem einzelnen Ball ift Geſetz. 
Diefe Gefeßgeber haben das Belieben zum Geſet erhoben. 
Es Hat Volksvertreter gegeben, die es nicht gemerkt haben, 
daß ein ſolches Geſetz kein Geſetz iſt. Ja, noch mehr. 
Hier in Berlin iſt ein Obercenſurgericht niedergeſetzt, vor 
welchem Bücher und auch fremde Bücher förmlich an« 
geklagt, proceffirt und verurtheilt werben... Diefen Büs 


hern werden Verbrechen ſchuld gegeben und bie Geſetze 
20* 
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Dazu citirt, gegen welche fie gehandelt Hätten; unt joll= 
teft Du meinen, lieber Sreund, dag man den Autor ganz 
bei Seite läßt und den Buchhändler zur Bertheidigung 
des Angeklagten d. h. des Buches, auffordert. Zu begrei= 
fen wäre es unftreitig, daß ber eine Staat bei dem Ge— 
richt des anderen Elagte, wenn der Autor verantwortlich 
iſt, oder bei dem anderen Staate ſich beſchwerte, wenn der 
Staat d. h. jein Cenſor verantwortlih if; daß man 
aber ein Bud vor Gericht fiellt und einen 
Buchhändler von Leipzig in Berlin zur Ver— 
antwortung zieht, ift vollfommen irrational und 
ein juriftifhes Myſterium. in Bud kann fein Vers 
brechen begehen, es Tann Tas Werkzeug eines Verbre— 
chens fein, dann aber iſt nur der vor Gericht zu zie= 
ben, ter ſich in dem Staate, um den es ſich handelt, 
dieſes Werzeuges bedient. Wer aber in einem fremden 
Staate dies Werkzeug verfertigt, kann nur in dieſem 
Staate dafür vor Gericht geſtellt werden. Hab' ich recht, 
oder iſt die Logik und die Vernunft in Preußen eine 
andere, als in den Vereinigten Staaten? Man ſcheint hier 


die merkwürdige Idee zu hegen, daß der ſouveraͤne Wille 
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auch das Unmögliche möglich machen Fönne; aber ih 
zweifle fehr daran, daß die Wirklichkeit diefer Phantafte 
entfprehen werde. Tas Recht, welches fein Recht ifl, 
wirb fich eben fo wenig halten, als das Gericht; welches 
fein Gericht und das Geſetz, welches Fein Gefep ifl. Un⸗ 
möglih ifl fhon Die Cenſur, die vielen Cenforen find 
immer wieder viele Autoren, wenn auch ſchlechte; noch 
unmögliher ift ein Genf ur» Gericht. Es ift entweder 
eine kritiſche Anſtalt oder ein Criminalgericht, es wird ent- 
weber tadeln und den Kritikern ind Gehege kommen, oder 
firafen und den ordentlihen Gerichten die Verbrecher ent« 
ziehen. Um fih nun von den Gerichten zu unterfcheiden, 
fheint dies neue Inftitut flatt der Verbreder die Büs 
her zu citiren; und um ſich von den Kritifern zu unter 
fcheiden, begnügt e8 ſich nicht mit der Beurtheilung 
der Bücher, fondern verhängt eine Strafe über ihre 
Beſitzer und ergreift eine Mafregel gegen die Angeklagten. 
Findeſt Du nicht, Tieber John, daß aud hierin wicber 
etwa Myſtiſches und Unbegreifliches verwirklicht wor« 
den ift? Wie ganz anderd war dies vor 16 Jahren! Eine 
Hand und ein einziger Federſtrich leiſteten damals mit re 
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foluter Leichtigkeit, was jegt fo viele berühmte Köpfe mit 
faurem Schweiße nicht mehr vollbringen können, die Len⸗ 
fung der Geifter. 

Eine ähnliche Revolution wie im Militär, in der Juſtiz 
und im Preßdruck, ift in der Geſetzgebung und in der Re⸗ 
ligion vor ſich gegangen. - Man gab der Gefehgebung 
ſchuld, fle fei nicht freiftnnig; man fehnte fih nach einer 
großen reihsftändifchen Verfammlung, tie ben neuen 
Geift ber Zeit verwirklichen follte; man hat ſich dreißig 
Sabre darnach gefehnt: endlich iſt auch dieſer Wunſch der 
Jugend dem Alter erfüllt worden. Aber dieſe glänzende 
Berfammlung trug ebenfalls ein großes Myſterium in 
ihrem Schoße. Sie wußte nicht, ob fie berechtigt fei oder 
- nicht, fie wußte nicht ob fle eine reichsftändifche Verſamm⸗ 
lung fei oder nicht, fie wußte nicht und Niemand weiß 
e8, ob ſie e8 fein und bleiben wird, fle war ein tiefes 
Näthfel, als fle entſtand, fle iſt noch raͤthſelhafter gewor- 
den, als fle auseinander ging. Die Deputirten des . 
Volkes verfammelten fi aus allen Provinzen in der Haupt» 
ftabt, aber fie follter das Volk nicht vertreten; fie hatten 
bie Geſetze zu begutachten, aber e8 erfchienen bie wichtige 
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ſten Geſetze am Tage vor ihrem Zuſammentritt, und kein 
einziges Geſetz iſt auf ihren Rath erlaſſen, welches ſo frei⸗ 
finnig. wäre, als die Einführung der Civilacte und ber 
öffentlichen Gerichte. Beide Gefege gaben faſt mehr, als 
die preußifche Welt verlangte. So nothwendig biefe große 
Verſammlung gewefen fein muß, denn fonft wäre fie nicht 
berufen worden, fo überflüfftg fcheint fie gewefen zu fein, 
denn fonft hätten große Heformen nur von ihr ausgehen 
müfjen. Und dennod, lieber John, — wirft Du e8 glaus 
den? — hat diefe Berfammlung, deren Recht und deren 
Wirkſamkeit fo fehr tm Duntien liegt, eine überwiegende 
moralifche Macht gewonnen, und das ganze Volk in bie 
Politik Hineingerifien. 

Wie geht dies zu? 

Ih will e8 Dir fagen, lieber Freund. Der ſouve⸗ 
raͤne Wille des Königreichs ift ſehr geiſtreich, er bringt, 
wie wir ſchon gefehen haben, neue, merkwürdige, tieffin- 
nige Produkte hervor, aber er ift ſchwer zu begreifen, der 
gemeine Menfchenverftand findet in ihm Widerſprüche und 
nennt bie Myſterien, die er im Sinne bat, Unmöglid- 
keiten. Man fagt überall, die Befehle bed vorigen Her⸗ 
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xen hätte man verflanden, die Wünjche des jegigen Tonne 
man nur ahnen und beim beiten Willen nur felten erfül- 
Ien. Und dieſe Widerhaarigfeit des gemeinen rationalen 
Bewußtſeins waͤchſt bis zur Inſolenz gegen die Spekula⸗ 
tion und Poeſte des neuen Syſtems. Das mar immer fo. 
Hier nun aber wird daraus ein  politifches Phänomen. 
Die Maſſe Hat. fih mit all ihren Hoffnungen an den Land— 
tag gehängt, weil fte glaubte, eine ſolche Inftitution 
werde im Stande fein, gemeinverftänblichere und bollig 
wiberfpruch8lofe Geſetze zu erlafien, Geſetze, die man ver⸗ 
ftehen und alfo auch erecutiren Fönne. Der Landtag merfte 
Died Bedürfniß des Wolkes,; weil er es felber empfand, er 
berief fi daher gegen die neuen irrational erſcheinenden 
Befehle auf die alten rationellen Decrete der vorigen Re— 
gierung. Ich Habe Dir im Anfang darüber gefchrieben. 
Daher fein moralifches Gewicht; daher, denn dieſe Ge— 
fege aus ber mittleren Zeit bed vorigen Königs enthalten 
die freieften und Elarften Principien eines Durch und durch 
auf fich geſtellten Gemeinweſens, die Niemand übertreffen, 
die man überall nur ausführen und zu ihren Confequen« 


zen bringen Tann, 





313 


Die Beränderung der politifchen Lage feit Iahr und 
Tag ift durch die Aufklärung dieſes DVerhältniffes "unges 
heuer, wie viel mehr feit jener Zeit, wo ich zuerft im 
Berlin war. 

Ueber den religiöfen Umſchwung naͤchſtens. 

D. & 9. 


\ — — — — — 


An Dr John. in Boſton. 


Magdeburg. 

Nichts von Allem lieber John, Hat mich in Deutſch⸗ 
land ſo ſehr überraſcht, als die religiöſen Reformen; dieſe 
find ſehr ernſthaft und es hat ſich dabei gezeigt, daß hier 
wirklich ein neues Princip herrſchend wird. Die politi—⸗ 
Then Reformen hingegen bringen es bis jetzt in feinem 
Punkte zur wirklichen Selbftbeftimmung des Volkes. So—⸗ 
gar die Fortfegung der Offenburger Verſammlung bat bie 
badijche Negierung verboten, und es iſt gar nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß ſie im Stande fein wird, dies Verbot 
auszuführen. Ic füge als Aufgabe für Deinen Scharfe 
finn noch die Nachricht Hinzu, daß fie auch noch eine Un-⸗ 
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terfuchung jener Vorgänge anftellen will, als wenn es 
noch unflar wäre was in Offenburg gefchehen ift und "als 
wenn von einem Verbrechen die Rede fein Eönnte, wenn 
man nur die Gefege wieder zur Geltung bringen will. 
Alle Anftrengungent der deutſchen Nation zu einer politi« 
fhen Reform zu gelangen und dad einzig richtige Prin- 
cip zu erreichen, wonach das Volk ſich ſelbſt ſeine Geſetze 
giebt und durch feine Organe ſte ausführen laßt, find biß- 
her mißlungen: In der religiöfen Sphäre Hingegen ift 
diefer Schritt gethan. Auf den Grund der vollfommenen 
philoſophiſchen Freiheit haben fich freie Gemeinden confti= 
tuirt. 

Diefe Erjcheinung Eönnte ber politifcdren-Bewegung ein 
Vorbild fein, die Oppofition follte von ihr lernen, daß 
fie fi ohne Weiteres zu einer refpectablen Exiſtenz eon⸗ 
— muß, und daß die freieſten Principien ſogleich 
zur Geltung kommen, wenn man nur ſieht, daß ſie mehr 
als Theorie, daß fie audy eine Einrihtung hervorzu⸗ 
bringen vermögen. 


Die freien Gemeinden ar den Leuten zu: Richtet 
eud frei ein, fo feid ihr frei. 
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Du wirft mid nod nicht verftehen, Tieber Sohn, 
weil bei uns dies ganze Verhältnig nicht eriftirt. Unſer 
Staat ift nichts Anderes als die eingerichtete Gefellfchaft, . 
die kleineren und größeren Kreife find feine Theile. Hier 
in Deutſchland iſt die Sache ganz anderd. Nicht die Ges 
fellfchaft ift eingerichtet, fondern die Verwaltung der Ges 
ſellſchaft. Diefe Verwaltung nennt man bier den Staat. 
Sp lange nun die Verwaltung von Allem, von ben 
Gütern der Nation, von dem Wilitair, von der Yuftiz, 
von der Preffe, von der Wilfenfchaft, von der Religion 
unbezweifelt war, Eonnte es feine Oppofition, Feine Jour⸗ 
nale der Oppofition, feine jelbftftäntige Gelehrte, Keine 
ſich ſelbſt regierenden Gemeinden geben. Alle - Prediger 
waren- Staaiödiener d. h. gehörten zur Berwaltung des 
Volksgeiſtes, alle Lehrer desgleichen. Die freien Ge— 
meinden nun entziehen ſich dieſer Verwaltung und {hun 
ed auf Grund. eines Princips, welches ber biöherigen Au⸗ 
torität geradezu entgegen ift und welches fie ganz richtig 
Autonomie oder Selbſtbeſtimmung nannten. 
Du begreift, lieber Sohn, daß dieſer Eine Schritt 


wichtiger iſt, als alle anderen Vorgänge, von denen wir 
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bisher fprahen. Denn Hiermit ift die Hierardiie des Be— 
amtenftaate8 gebrochen und eine wirkliche Conjtituirung 
des Volkes aus ſich eingeleitet. Das Bedürfniß freier 
Schulen, das Berürfniß der Kunftpflege und der wiffen- 
ſchaftlichen Bildung, das Bedürfniß der Discuffion und der 
Negelung der Gemeindeangelegenheiten wird die freien 
Gemeinden zur Gründung einer ganz neuen Lebendform 
treiben. | 

Sie verftehen aber unter ihrer Freiheit nicht blos bie 
felbftftäntige Conftituirung und bie Losreißung aus der 
Hierarchie des Polizeiſtaates, fie nennen ſich ebenfalls frei 
von allen religiöfen Dogmen, ja vom Glauben überhaupt, 
heben den bisherigen Kultus auf, und richten dafür neue 
Gemeindehallen ein, wo nichts Andere als die Bildung 
bed Menfchen in Wiffenfchaft, Kunft und Gemeinleben die 
Aufgabe ift und unter Religion nichts Anderes verſtanden 
wird, als die Erwärmung des Gemüthes für die großen 
Intereffen der freien Menſchheit. | 

Die Reden in dieſen Verſammlungsſaͤlen haben den 
eigenthümlichen Reiz eines erwachenden Voksgeiſtes. Wei⸗ 


ber- und Männer werden davon hingeriſſen, Bürger, Ars 
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beiter, Menſchen aus allen Klaffen nehmen Theil an phi⸗ 
loſophiſchen, politiſchen und ökonomiſchen Fragen, welche 
ſonſt das Eigenthum eines bevorzugten Kreiſes waren; ein 
erbebender Anblick! Unt alles dies ift eine Frucht des 
Drudes von Oben. 

Die Angelegenheiten des Unterrichted und des Nul- 
tus waren in die Hände der flodromantijchen Generation 
gerathen, und e8 zeigte fi) bald daß Beſtreben, ber ra⸗ 
tionellen philofophifhen Richtung auf allen Lehrftühlen 
and Kanzeln ben Garaud zu machen. Hiergegen bildete 

fih der Verein der Lichtfreunde Wie tie Nodfahrt 
| die Deutfhfatholifen Hervorgerufen, Haft Tu in 
ten Blättern gelefen. Aus den Lichtfreunden entwidelten 
fih durch Die Forderung ber Regierung, Die Prieſter 
follten einen beflimmten Glauben befennen und lehren, 
bie freien Gemeinden, welde allen Glauben und 
allen Kultus aufhoben und aus dem Ghriftenthum 
ausfhieden. In der legten Zeit haben bie Deutſchkatho⸗ 
liken ſich mit ihnen zu verbinden: geſucht, und die aller 
neuefte Bewegung ift bie „Uhlich'ſche Angelegenheit” hier 
in Magdeburg, eine wahrhaft großartige Oppofltion. 
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Die Abjegung dieſes gefeierten Volksredners ift nicht 
mehr zu umgeben. Die boctrinären Miniſter find uner- 
bittlich; und fo bat es fich denn ereignet, daß faft Die 
ganze Stadt und Umgegend fd) feierlich für Uhlich erflärt 
und, was in Deutfchland ganz neu ift, den tapfern Mann 
mit einer großen Subjeription unterftügt bat. 

Merfwürdige Figuren erzeugt dieſe Gährung, reijende 
Prediger, Philofophen, die den Diogenes wiederholen. in 
ihrer Heimathloſigkeit, aber nicht in ihrer Wirkſamkeit; 
dieſe greift viel weiter, denn fie wibnen fih mit gutem 
Erfölg dem Apoftelamte ‘des „ Humanismus. “ 

Einen davon hörte ich wiederholt, einmal wie er in 
einer großen Gefellihaft zu beweifen ſuchte, es fei ganz 
verfehrt, den Gott an den Anfang der Welt zu feßen, fte 
bringe ihn vielmehr erft hervor und wie den Mammuths 
die Menfchen gefolgt jeien, fo werde ben Menfchen ber 
Gott folgen; ein andermal wie er in einem Salon die 
jungen Damen um ſich verfammelte, und ihnen den gan 
zen Glauben der Väter nahm und dafür die Selbſtſtan⸗ 
digfeit und Breiheit des Menſchen predigte. Der anziehende 
Mann ift ein Ungar, fein Gefiht belcht ein feuriges 
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Auge und ziert ein auffallender fhöner Bart. Der fremde 
Accent und die undeutfchen Wendungen feines begeifterten 
Bortraged machten nur um jo mehr Eindruck, ba er deut⸗ 
fhen Damen die Xchren deutſcher Philofophen vortrug, 
von denen fte nie ein Wort vernommen hatten. In 
großer Aufregung trennte ſich bie Sefellichaft. 

Als fie am andern Tage fid wicter zufammenfand, 
befchwerten fih die Mädchen bei dem Ungarifchen Philo— 
fophen über feinen Ungeftüm und Flagten einflimmig, er 
hätte ihnen Allen die Ruhe der Nacht geraubt. Wie ein 
Arzt feine Kranfen, fo teöftete er die Schönen mit feiner 
eigenen Erfahrung und verhieß ihnen doppelte Ruhe und 
viel größere Befriedigung in der Welt der Freiheit, als fie 
in der Welt der Wunder und der Gcheimniffe, Die fle 
verlaffen bätten, je würden genoffen haben. Der Menſch, 
fagte ex, ſteht am ficherften auf feinen eigenen Füßen! 

Sp, lieber John, entftcht Hier eine offene Freimau⸗ 
rerei, die erſte Secte, welche keine Secte ift, weil fie 
nicht die Abfonderung von dem Gemeinwefen, fondern- Die 
Drganiftrung des Gemeinwefens felbft und die Humanifl- 


rung feiner Glieder zur Aufgabe hat; und Du wirft mir 
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beiftimmen, daß dies ber reellfte Anfang einer politifchen 
Neform wäre, wenn bie Nation, wie es den Anfchein 
bat, in großen Kreifen von einer Bewegung ergriffen 
würde, die nichts iſt als die Ueberſetzung ihrer freien 
Theorie und Kiteratur in eine frei eingerichtete Lebens⸗ 
ordnung. 

D. S. H. 


An Dr. John S. in Bofton. 


Magpeburg. 

Wir Fommen mit unferer Eorrefpondenz zu einem un⸗ 
erwarteten Schluß; ich fürchte, lieber John, es verhält fich 
alles ganz umgefehrt, ald wie ich dir gefchrichen, befonters 
in ber preußifchen politifchen Welt. Höre! die beutjche 
Zeitung fagte am 30. September: „Einige vierzig Mit« 
glieder der kurbrandenburgiſchen Nitterfchaft hätten ter 
Maforität des vereinigten Landtags, die nach verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechten frebte, den Fehdehandſchuh hingeworfen. 
In einer Eingabe an den König (von 26. Juni) erflärten 
fie, daß fie in dem Patent von 3. Februar keine Berfüm- 
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merung der früheren Rechte, fondern einen bedeutenden 
Fortſchritt erblickten, daß ſie an den Befreiungsfämpfen' 
„nur aus begeifterter Liebe zu ihrer“ zerftörten Unabhän« 
gigkeit und aus angeflammter Treue und Ergebenheit für 
Das Königshaus“ Theil genommen, daß fie nicht wollten, 
daß eine zweite Vorfehung die alte heilige Treue ‚ober 
ter Wille von Majoritäten das päterliche Regiment der 
angeftammten Könige erfegen ſolle.“. Sie hätten ferner 
gefunden, - „daß bie Mehrheit des vereinigten Landtags 
ton wenigen Wortführern ſich verleiten lieg, mit klein⸗ 
lichen und ſophiſtiſchen Künſten gegen jene Verordnungen 
anzufämpfen, daß dieſe Majorität von ihrem falſchen 
Standpunkt aus ſich erkühnte, die wohlthätigſten Vor— 
fchläge zu bemängeln und abzuweifen, und felbft 
gegen bie Grundlagen ber Verfaſſung nichtige und un⸗ 
fruchtbare Proteſte und Petitionen zuſammenzubringen.“ 
Herr Geryinus in der deutſchen Zeitung, und ſelbſt die 
Eingabe der märkiſchen Ritter, beide gehen davon aus, bie 
Oppoſition waͤre auf dem vereinigten Landtage in der 
Majorität geweſen. Ich ſelbſt habe mich durch die Mit⸗ 
theilung der Landtags-Debatten und Abſtimmungen in der 
Peiiiihe Bilder, I. 21 
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Staatözeitung zu Liefer Meinung verleiten laſſen und fie 
Dir gefchrieben. Sie it falſch. Die königliche Antwort 
auf die Eingabe der kurmärkiſchen Patrioten klärt Alle 
auf. Sie ift som 6. Auguft und lautet: | 

„Es bat meinen Herzen ungemein wohl getban, in 
Ihrer Eingabe. vom 26. Iuni d. 3. den Ausdruck eines 
altangeſtammten, echt preußiſchen Geiſtes zu finden, im 
Gegenſatze zu einem andern Geiſte, der der Geſchichte un⸗ 
ſers Vaterlandes nicht angehört, und welcher fich aller⸗ 
dings, doch nicht, wie Sie beſorgen, in der Majo— 
, rität, fondern nur in einer Brartion Des legten 
vereinigten Landtags Fund gegeben hat. Der verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringe Widerſtand, den jener Geiſt in Wort 
und Rede in dem Schooße der Ständeverſammlung ſelbſt 
erfahren, hat mich aber nicht irre gemacht über den Wi— 
derſpruch in That ünd Wahrheit, den er in dem 
Herzen der großen. Mehrheit Meiner getreuen 
Stände, in und außer dem Verſammlungsfaale fand, und 
ſtört Meine Zuverſicht nicht, daß der Geiſt des alten 
deutſchen Lebens auch lernen wird, mit der 
Waffe des Worts zu Fämpfen gegen ten der 
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Zeittheorien. Mein Vertrauen zu Meinem Polf und 
zu den Ständen meines Landes ſteht fo feft nach der legten 
Ständeverfanmmlung, als vor berjelben, ja, es fleht in 
Wahrheit noch fefter, weil Ihre mir erfreuliche Eingabe 
nicht die einzige fhöne Frucht iſt, die Ih davon ſchon 
heute erkenne. Sie haben es wahr und edel ausgeſprochen, 
dag der Sinn, der Sie und. Ihre Väter ſchaarenweiſe in 
den Kampf für das Vaterland und, Ihr Königshaus ges 
führt, etwad ganz Anderes war, ald das Streben 
nad erhöhten Rechten, daß Sie jenem edleren Drange 
eben in einer Zeit folgten, da manche Veranlaſſung vor⸗ 
handen gewefen wäre, fih auf alte, verbriefte Rechte zu 
berufen, wenn Sie ed gewollt hätten, und Sie haben es 
eben ſo wahr und treu bekannt, daß eine ſolche Veran⸗ 
laflung jetzt nicht befteht, und Sie mehr empfangen 
baben, ald Sie zu fordern befugt waren. Daß 
Mein Volk bied Bewußtſein theilt, iR ber einzige Lohn, 
nad welchem ich für mein Geſchenk verlangt habe, und 
ich danke Ihnen herzlich dafür, daß Sie ihn Ihrerſeits 
mir haben darbringen wollen. Sansſouti, 6. Aus. 1847. 


Friedrich Wilhelm.“ 
21* 
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Alfo Die Beſorgniß der Maͤrkiſchen Patrioten und bie 
Breude der Oppofltion war unbegründet. Es war nidt 
die Majorität „der Stände, in und außer dem DBer- 
fammlungsfaale, es war nur eine Fraction,“ Die dem 
neuen Geifle und ben Streben nah erhöhten Rechten 
huldigte. Denn Du wirft mir zugeben, Tieber John, der 
König ift competent. Alſo noch einmal, wir haben uns 
Alle geirrt: die Megierung hatte die Majorität und fie 
hatte fie, obgleich es ihren Bertheidigern an Uebung unt 
Fertigkeit im Reden und Befchließen fehlte, ihre Sache war 
fo klar und nothwendig, daß fie ſich fo zu fagen von ſelbſt 
durchſetzte. | | 

Was mid) aber anı meiften in meiner eingebildeten 
Weisheit erfhüttert hat: Der König legt alles 
Gewicht auf die Majorität, während ih vor Ver— 
öffentlichung dieſes Handſchreibens nicht anders dachte, als 
der Konig werde nie zugeben, daß bie Maforität. zur Herr⸗ 
ſchaft täme, was auch irriger Weife die märfifgen 
Ritter ausſprechen. Mir fihien früher burd die Gleich 
ftellung der Herrencurie mit der 2, Curie vielmehr die 


Minorität das Entſcheidende zu fein, unt auch bei den 
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Petitionen ſchien mir durch die Zweidrittelmajorität dem Flel« 
neren Theil der beiden Verſammlungen bis auf einen ges 
wiffen Grad ein Veto gegen den größeren beigelegt zu 
fein. Ich fage nur, lieber Iohn, fo ſchien e8; und ich 
erflärte mir die Einrichtung aus der Bemerkung, die man 
machen Fann, daß dod immer bie geſcheidten Leute Die we⸗ 
nigſten find, alſo die Minorität wohl einer ſolchen Aus- 
zeichnung werth ſcheinen könnte; ich ſage nicht mehr, Hier 
liegt wieder ein Myſterium vor; dem wie es wirklich iſt 
und wie es ſein ſoll, das iſt jetzt entſchieden. Es wäre 
abſurd, an die Logik zu appelliren, wenn die richtige Auf— 
faffung befohlen und tie Sache abgemacht if. Wer follte 
auch das Gefeg und bie Inftitutionen richtig interpretiren, 
wenn man an ber Interpretätion des Geſetzgebers felbft 
noch zweifeln und deuteln wollte. Der Rheiniſche Bes 
obachter gegen’ Herrn Gervinus hat ganz recht: „In 
zreußen iſt der König noch wirklicher König, und es ifl 
noch weit bin, daß man ihn, wie in England und Franf« 
reih, nicht mit ‘in die Debatte ziehen dürfte; im Gegen- 
theil, die Debatte hat ohne feine Interpretation gar feinen 
Sinn. Wir haben uns fo eben davon überzeugt. 
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Und jo wollen wir c& denn befennen, Daß wir viel Zeit 
‚verloren haben, ald wir uns mit Anjtrengung auf unfre 
eigne Hand eine Meinung aus den Akten zu bilden ſuch⸗ 
ten; die authentiſche Interpretation dieſer Vorgänge hebt 
fie auf. Alle weifen Leute, die nicht fo voreilig waren, 
werden dagegen Urfache zur Zufriedenheit Haben, und ihre 
Erfahrung von neuem beftätigt finden, Die auch ber be= 
rühmte Hegel einmal in der Staatszeitung gemacht ha⸗ 
ben ſoll, daß die monarchiſche Löſung aller Schwierig⸗ 
keiten die einfachſte und angenehmſte iſt. Alexander 
nahm Afien, nachdem er den gordiſchen Knoten monarchiſch 
gelöſ't hatte; wir Amerikaner ſchuͤrzen und löſen ihn im⸗ 
mer von Neuem; auf dieſe Art erobern wir freilich nicht 
Aften, aber — Amerika. 

Noch fchwirrte ed mir im Kopf von Diefer neuen Er⸗ 
fahrung, mit der alle früheren in Nichts zerflelen; da fällt 
mir ein kleines gelehrtes und überaus geiſtreiches Buch von 
dem berühmten Strauß in die Hände. Es heißt der 
Romantiker auf dem Throne der Caſcren oder Julian der 
Abtrünnige.“ Sehr vorlaut hat der Rheiniſche Beobachter 
darin eine Anſpielung gefunden, und ich war ſelbſt einen 
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Augenblid zweifelhaft, ald ich den Sag lag: „Auch die 
bekannte Wendung fehlte ihm nicht, wenn er bei Der Be— 
völkerung auf: unerwarteten Widerſtand ſtieß, Daß nur eine 
ſchlechte Minorität fih- den Namen der Geſamintheit an⸗ 
maße 3 aber Strauß citirt dazu den griechiſchen Text und 
ich. fage, fo lange nicht eine authentifche Interpretation das 
Gegentheil darthut: es ift wirklich von dem heidniſchen 
Romantiker ſelbſt die Rede. Politiſch freilich iſt dieſe 
elegante und gelehrte Darſtellung im höchſten Grade, und 
der edle Würtemberger, einer der klarſten und freiſten Köpfe 
der deutſchen Gegenwart, hat es ſehr richtig berechnet, daß 
die Deutfchen den Umweg der feligen Götter durd die Fülle 
der Gelehrſamkeit und Weisheit auch in der politiſchen Cha- 
zafteriftit mit Genuß wandeln werden. Ich fende dir dieſes 
feltene Schriftchen, felten weil ver Autor fo lange zurück⸗ 
gehalten und felten, weil Dentfchland nicht reich iſt an 
ſolcher Tüchtigkeit des Willens bei ſo vollendetem Genie 


und reichem Wiſſen wie er beſikt. 
m. 2. 8. 


— — — — — — — 


Der Sonderbund 


-und 
wie er aufzulöfen. 


Don einem Schweiger. 


Die Schweiz befindet ſich gegenwärtig in einer kriti⸗ 
fdien Lage. « Die Ultramontanen und Radikalen ſtehen ſich 
als zwei wohlgerüſtete ſtreitfertige Heere gegenüber, welche 
nur den geeigneten Moment abwarten, um den Streit mit 
den Waffen auszufechten. Die kleinen kantonalen Kämpfe 
ſind in den Hintergrund getreten, der Kampf iſt ein all⸗ 
gemeiner eidgenöſſiſcher geworden. Auf der einen Seite 
die ſieben katholiſchen, ultramontanen Kantone, Luzern 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg, Wallis, in 
enggefchloffener Reihe, einen eigenen Bund, eine eigene 
Schweiz bildend, unt offen fih gegen die Beichlüffe der 
Tagfagung auflehnend. Anf der anderen Seite die 122 
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radifalen Kantone, Zürich, Bern, Glarus, Schaffhaufen, 
Appenzell - Außer Rhoden, St. Gallen, Solothurn, Baſel⸗ 
land, Aargau, Thurgau, Teſſin, Waadt, Genf, ſeit vie⸗ 
len Jahren zum erſtenmale eine kompakte Maſſe, in allen 
eidgenöſſiſchen Dingen, in der Bundes⸗, Sonderbunds⸗, 
Jeſuiten- und Kloſterfrage gleichſtimmend und feſt ent⸗ 
ſchloſſen, den Trotz der Sonderbündler zu brechen, zwi— 
ſchen Beiden die Konſervativen und die proteftantifchen 
Jeſuiten, auf der Tagſatzung durch Neuenburg‘ und Baſel⸗ 
ſtadt repräfentirt, welche ſich ſelbſt die Friedenspartei nen— | 
nen und bie Radikalen zum Niederlegen ber Waffen, zu 
bewegen fuchen um den Sonderbund aufrecht zu halten. — 
So jehr nun die Radikale, Ultramontanen und. Konfer- 
vativen in ihren. Anfichten und Peitrebungen auseinander⸗ 
geben, fo find tod alle darin einig, daß die Art und 
Meife, wie die Sonderbundefrage gelöſ't wird, für die 
naͤchſte Zukunft der Schweiz von unermeßlichen — 
ſein wird. | 

I. Kurze Gefchichte des Sonderbundes, 
Tas Separatbuͤndniß ber ſieben ultramontaniſchen 
Stände, durch welches ſich dieſelben förmlich zu einem eige- 
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nen Bunde im Bunde, zum Sonderbunde Fonftituirten, 
fautet folgendermaßen: | 

$. 1. Die Kantone Luzern, Uri, Schweiz, Unterwals 
den (ob und nid dem Wald) Zug, Breiburg und Wallis 
verpflichten fih, fo wie einer oder mehre aus ihnen ans 
gegriffen würden, zur Wahrung ihrer Souveräitäts- und 
Territorialrechte den. Angriff gemäß dem Bundesvertrag 
som 7. Auguſt 1815 jowie gemäß den alten Bünden, 
li) mit allen zu Gebot me Mitteln ab⸗ 
zuwehren. 5. 
F. 2. Die Kantone werden ſich über Die zwedmähtge 
Weife, fi gegenfeitig in Kenntniß von allen Borfällen 
zu erhalten, verftändigen. _ Sowie ein Kanton von einem 
bengrftehenden oder erfolgten Angriffe fichere Kunde erhält, 
ift er bereits. als bundesgemäß aufgemahnt anzufehen und 
verpflichtet, die nad} Umftänden erforderliche, waffenfähige 
Mannſchaft aufzubieten, ohne gerade Die offizielle Mah⸗ 
nung des betreffenden Kantons abzuwarten. | 

$. 3. Ein. Kriegerath, beftehend aus einem Abgeord⸗ 
neten aus jedem der ‚OBEUBERANnIEN Stände mit allgemei= 


nen und foweit möglich ausgedehnten Vollmachten verſehen, 
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bat die oberfte Leitung des Kriege zu beforgen. Er 
wird bei einem Be oder erfolgten AN zu⸗ 
ſammentreten. 

$. A: Der Ariegsrath mit den ihm ertheilten Voll⸗ 
machten hat im Falle der Noth alle zur Vertheidigung 
der betreffenden Kantone erforderlichen Maßregeln zu treffen. 
Wo die Gefahr nicht ſo dringender Natur iſt, wird er 
ſich mit den hie rn Kantone in Rückſprache 
ſetzen. 

6. 5. In Beziehung auf Beſtreitung der durch ſolche 
Truppenaufgebote erwachſenen Koſten, ſo wird als Regel 
angenommen, daß der mahnende Kanton die Koſten des 
vor ihm verlangten Truppenaufgebotes zu beſtreiten habe. 
Vorbehalten bleiben jedoch ſolche Faͤlle, wo beſondere 
Gründe vorhanden find, bag ein befonderer Mapftab ber 
Bertheilung einzutreten habe. : Andere Koften, Die im 
gemeinfchaftlichen Intereffe dem einen ‘oder anderen Kan- 
ton erwachſen find, ſollen von allen ſieben Kantonen nad 
der eidgenöffijchen Geldſcale getragen werben. 

Dieſes Bündnif wurde ſchon im September 1843 auf 
einer Konferenz in Luzern, welcher Der damalige Bundes⸗ 
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präfitent Siegwart Müller präfltirte, beratbın. Ter 
Beitpunft feined definitiven Abſchluſſes fann nidt genau 
angegeben werden; vor Die Oeffentlichkeit kam es erſt im 
Mai 1846, als daſſelbe dem großen Rath von Freiburg 
zur Genehmigung vorgelegt ward. 

Das Separatbündniß traf gleich bei feinem Bekannt⸗ 
werden auf heftigen Widerſtand. Die liberale Oppofition 
im großen Mathe in Freiburg erklärte daſſelbe für unver⸗ 
einbar mit dem Bundesvertrage von 1815, insbeſondere 
aber mit dem 6. 6, welder fautet: „Es ſollen unter den 
einzelnen Kantonen keine dem allgemeinen Bunde ober 
den Rechten anderer Kantone nachtheilige Verbindungen 
geſchloſſen werden, Nichte beftoweniger wurde das Rind» 
niß vom großen Rath ſanctionirt. Wie ein Lauffeuer 
durchlief nun die Kunde vom Sonderbunde das ganze 
Schweizerland; nicht nur die Preſſe, auch der Vorort 
(Zürich) bemäͤchtigte -fih dieſes Gegenſtandes und fo 
kam derſelbe an die ordentliche Tagſatzung des Jahres 
1846. Nach. einer langen heftigen Debatte. flimmten zehn 
und zwei halbe Stände zu dem Antrage von Züri: 

1. Es .fei das Seyaratbündniß ber fichen Stände 
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Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg 
und Wallid mit ben Beftimmungen des Bundedrertrages 
unverträglih unb 8 fei daſſelbe demnach für aufgeföft 
erflärt, | >: 

2.. Die betreffenden Kantone find für die Beachtung 
diefed Beſchluſſes verantwortlich. Die Tagſatzung behält 
fih vor, in dem Walle, daß demſelben zuwidergchandelt 
würde, Die erforderlichen Maßregeln zu ergreifen. Die 
Motive, mit welchen die 103 Stände auf ber Tag 
aan diefen Antrag begründeten, find bauptfächlich 
folgende: | | 

1. Died Separatbündniß iſt eine urbereinkunft zu 
gegenfeitiger bewaffneter Unterftügung, joa Bünd- 
niſſe ſind aber ſchon an und für ſich verboten. | 

2. Der Bund garantirt die Souveränität und 
Zerritorialrehte der einzelnen Kantone, es kann daher 
nicht Sache diefer fein, dieſelben ſich noch beſonders zu 
gewähren; die ſieben Kantone maßen ſich alſo dadurch 
etwas an was nur dem geſammten Bunde zuſteht. 

3. Der Bund beſitzt das Recht, die Kräfte Der ein⸗ 


zelnen. Kantone für die allgemeinen Bundeszwecke und zur 
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Bollziehung der bunbesgemäßen Anordnungen in Anipruch 
zu nehmen. Wie Eönnte nun aber ein Kanton feine Ver- 
pflichtungen gegen den Bund erfüllen, wenn e im gleichen 
Augenblicke feine Kräfte auch zur Verfügung anderer Kan⸗ 
tone ſtellen ſollte oder bereits geſtellt hat? 


4. Das Sonderbündnig wiberftreitet tem Bunte, 
weil der 6. 1 ſagt, des Sonderbundes Angriff ſei gemäß 
dem Bundesvertrage vom 7. Auguft 1815 — „fowie 
gemäß. den alten Bünden“ abzuwehren. Durch die 
Bundesurfunde find bie alten Bünde aufgehoben, man 
fann ſich daher auch nicht auf foldhe berufen, ohne dem 
on der Bundesurfunde zu nahe zu treten. 


5. Der Sonderbund, beſonders der 1. Art. ift gegen 
ben Bund, weil e ſelbſt da in Anwendung gebracht wer⸗ 
den könnte, wenn die Tagſ agung ſich veranlaßt finden 


ſollte, gegen einen der konkordirenden Stände einzufchreiten. 


6. Das Vorkommniß trägt einen Fonfeffionellen Cha- 
after an fi, es ift eine Verbindung von katholiten zum 
Kriege gegen die Proteſtanten. 


7. Der Sonderbund wurde im Geheimen abgeichloffen, 
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man bat der Tagfagung ten Abſchluß defielben nicht an= 
gezeigt; das berechtigt zu der Annahme, daß demfelben 
rechtswidrige Tendenzen zu Grunde Tiegen. 


8. Der Sonderbund erregt Mißtrauen unter den Eid- 
genoffen und. lockert dadurch die Bande der Stände. 


9. Der Artikel I. des Sonderbündniffes ‚berechtigt 
einen Kanton, ſich in die Angelegenheiten eines andern 
bewaffnet einzumifcden. Nach dem Artikel IV. des Vundeß⸗ 
vertrages darf dies aber nur geſchehen nach vorhergegan⸗ 
gener Mahnung des. betreffenden Kantond. Nach dem 
Artikel I. des Sonderbundes follen aber die Sonber- 
bundftände einander au Hülfe eilen, -fobald fie nur bon 
einem bevorſtehenden Angriff fihere Kunde erhalten, ohne 
daß fle zum Zuzuge beſonders gemahnt find. 


10. Auf dieje Beftimmung geftügt, Tönnte- eine Re⸗ 
. gierung bie obigen Eonfordirenden Stände veranlaſſen, ſelbſt 
da zum Schutze dieſer Regierung bewaffnet einzuſchreiten, 
wo die Mehrheit des Volkes ſich gegen die Regierung er⸗ 
klären würde; es könnte ſomit aus dem Bündniſſe ein | 


Bund der Negierungen gegen da8 Volk werden, ein Bund 
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zur Ginmifhung in Lie innern Angelegenheiten cines 
Kantone. 
11. Artikel IV. der eidgenöſſiſchen Bundesurfunde 
fhreibt vor, daß fofort der Vorort benachrichtigt werten 
müffe, fowie ein. Kanton einen andern zur Hülfe muhne. 
Artikel IL de8 Separatbündniffes ift daher bundeswidrig, 
weil von Diefer Meldung an den Vorort nichts gejagt ifl. 

12. Artikel I. des Separatbündniffes ift buntes- 
witrig, weil er einen Kriegsrath Aaufftellt, welder vie 
Bunftionen und Die Kompetenz dev Tagfagung hat. Dadurch 
wird der oberſten Bundesbehörde das Recht geſchmaͤlert, 
über bie Kontingentötruppen der konkordirenden Stände zu 
verfügen. | | 

Daffelbe gilt. von Artikel IV. Auf diefe Gründe und 
Behauptungen der radikalen Kantone bat die Geſandtſchaft 
Luzern mit folgender Erflärung geantwortet, welcher ſich 
auch die Geſandtſchaften der übrigen SONDEEPUNDRENEE an⸗ 
geſhloſſen haben. | 

„Der Stand Luzern hat bie ee traurige Er⸗ 
fahrung gemacht, daß man von dem Gebiete eidgenöſſiſcher 


Mitſtände aus bewaffnete Angriffe auf feine Souveränität 
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und fein Gebiet gemacht Hat, ohne daß die Regierung 
dieſer Stände oder der eidgenöſſiſche Vorort dieſelben ver- 
Hinderte. Die gegenwärtigen Beflrebungen und Zuſtände 
In einem Theile der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft geben 
ihm feine Gewähr, daß ähnliche Bundes= und völkerrecht⸗ 
widrige Einfälle fih nicht wiederholen können. 

Um folden allfällig beabfihtigten Angriffen auf das 
Gebiet und die Souveränität des Kantons Luzern oder des 
einen oder andern der hohen Mitftände, Urt, Schwyz, 
Unterwalben, Zug, Breiburg und Wallis vermittelft ver- 
einter Kraft einen entſchiedenen Widerſtand entgegenfegen 
zu können, find won denſelben gemeinfchaftlih die Kon- 
Ferenzbefehlüffe angenommen worden, 

Das und fein anderer iſt der Zweck beffelben und ferne 
Tag ten betreffenden Ständen irgend ein unerlaubter, bun⸗ 
deswidriger Nüdgedanfe, namentlich derjenige einer feind- 
feligen katholiſchen Verbindung gegen proteftantifhe Mit- 
zidgenoffen. 

Duch das Gebot der Selbfterhaltung verpflichtet, fieht 
ſich andrerfeits der Stand Luzern durch die Vorſchriften 


Des Bundesvertrages zum Erlaß dieſer Vefchlüffe berechtigt, 
Politiſche Bilder. IL 22 
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daher es nie im jeinem Willen lag, irgend eine Bejtim- 
mung bejjelben zu umgehen oder ihr jogar entgegen zu 
treten. Nach wie vor Erlaß derjelben wirt ſich deßwegen 
der Stand Luzern zur heiligften Pflicht maden, allen 
Beftimmungen des Bundesvertrages, Tauber auch 
den im Artikel IV. deſſelben enthaltenen, in allen und jeden 
Theilen mit wahrer eidgenöffiicher Treue und Gewijjen- 
haftigkeit nachzukommen. 

Indem die Geſandtſchaft von Luzern im Beruprjein 
foldyer aufrichtigen Bundestreue dieſes ausſpricht, verbintet 
ſie damit die weitere Erklaͤrung, daß der Kanton Luzern 
als treues Bundesglied und eidgenöſſiſcher ſouveräͤner Stand 
an dieſen Beſchlüſſen unter allen Umſtänden auf ſo lange 
aber auch nur auf ſo lange feſthalten wird, als die völker⸗ 
rechts⸗ und bunteöwitrigen Beſttebungen gegen Die Souveräs 
nität und das Gebiet benannter Stände und. ihres Standes 
indbejondere fortdauern, — | 

Die Radikalen zeigten jih aber mit dieſer Erklärung 
nod) keineswegs beruhigt, und fie arbeiteten nad) Auflö— 
fung Der Zayjagung nur nody cifriger an cinem Zwölfe 


ftinımenbejhluß gegen ven Sonterbund. Dazu fehlte nod) 


. 


eine ganze und eine halbe Stimme; tie ganze Stimme 
erwartete man von Genf, deſſen Geſandter ſich für feine 
Erklärungen das Protokoll offen behalten, und die halbe 
Stimme von Bafelftadt, welches den Gegenftant ad refe- 
rendum genommen, Allein in Genf ftimmte der Große 
Rath keineswegs für unbedingte Auflöſung, er beſchloß 
vielmehr den Sonderbund erſt dann aufzulöſen, wenn den 
Sonderbundsſtaͤnden die verlangten Garantien gegen Ans 
griffe auf ihr Gebiet gegeben und namentlich dem Bororte 
Bern eidgenöfitfche Repräfentanten beigeordnet jein würden. 
Dieſe Inſtruktion erregte im liberalen Lager allgemeine 
Erbitterung, und. die Berner Radikalen proteflirten im 
Voraus gegen die eidgenöſfiſchen Repräſentanten. Ermu= 
thigt durch dieſe Stimmung in der Eidgenoſſenſchaft erklaͤrte 
eine radikale Volksberſammlung in &t. Gervais unter ter 
Leitung von James Fazy die Großrathsbeſchlüſſe in der 
Sonderbundsangelegenheit für verfaſſungswidrig und daher 
für null und. nichtig. Ein Kartätſchenfeuer war bie Ant⸗ 
wort des Staatsrathes auf die Volksbeſchlüſſe. Die Maͤnner 
von St. Gervais hielten aber das mehrſtündige Feuer 
muthig aus, der Staatsrath ſah ſich in Folge deſſen ge⸗ 
22* 
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zungen abzutanfen unt James Hay war an Lie Srige 
ter Regierung. Gent gab nun tie clite Stimme gegen 
ten Sonderbund. Noch eine balbe Stimme und ter Son⸗ 
derbunt war durch Tagiatzungsbeichluß aufgelöſt. Aller 
Augen richteten fib daber nach ter Starr Baſel, wo noch 
wie vor wenigen Tagen in Genf ein konſervatives, mir 
tem Sonterbunte ismparbifirentes Regiment auf ten 
Stüblen jap. Die Liberalen hofften, ihre zublreichen Mei 
nungsgenofien in Baſel würten ten paniſchen Schreck, wel⸗ 
chen tie Genfer Vorgänge ten Basler Ariftofraten einge- 
flößt, benugen, um wenn nicht Die Regierung zu flürgen 
doch wenigſtens * radikale Inftruftion zu erzwingen. 
Die Basler Liberan machten auch wirklich drohende Miene. 
Brenner, ihr Chef, erklärte ſogar in ſeiner Nationalzeitung, 
er werde nicht ruhen, bis Baſels Geſandtſchaft in der 
Sonderbundsfrage mit den Liberalen ſtimme. Allein die 
Mugen Basler Ariftofraten wußten die Inſtruktionsfrage 
gefickt in den Hintergrund zu drängen und Dafür eine 
Berfaffungsreviflon, einzuleiten, bei welder gar fein erheb⸗ 
licher Fortihritt zu Stande kam. Das biöherige Regiment 
in Baſel wagt zwar nicht offen den Sonderbund und die 
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Jeſuiten m Schuß zu nehmen, aber Bafeljtadt ſtimmt troß 
der prablerifchen Verfprehungen Brenners nicht für Auf— 
Löfung de Sonderbundes, fondern ergeht fih in nuplofen 
Verſöhnungspredigten. 

Während Die Badler eine neue Berfaffung beriethen, 
verjuchten Die Fiberalen in Freiburg durch einen Aufftand 
Das dortige Iefuitene nnd Sonderhumbsregiment zu ftürzen, 
und auf dieſe Weife Die in der Bunbesverfaflung borges 
jchriebene Zwoölfſtimmenmehrheit herbeizuführen, Das Un 
ternehmen fcheiterte aber an ber Unentſchloſfenhelt, Feigheit, 
ja man Darf wohl Tagen Miederlichkeit der Radikalen. 

Ein Zwölfftimmenbeichluß gegen ben Sonderbund wäre 
jomie nicht zu Stande gekommen, hätten nicdt in ©t. 
Gallen die Piberalen in den letzten Maiwahlen wider alles 
Erwarten das Uebergewicht erhalten. — Mit St. Gallen 
nun waren bie nöthigen zwölf Stimmen fir Auflöſung 
des Sonderbundes beifammen, am 20. Juli 1847 wurde 
diefelbe nad» zweitägiger Beratbung auch wirklich ausge⸗ 
ſprochen. Die Sonderbundskantone ſind ſür die Beachtung 
dieſes Beſchluſſes verantwortlich. Die Tagſatzung behält 
ſich vor, in dem Falle, daß demſelben zuwidergehandelt 
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würde, Die erforkerliden Mapregeln zu ergreifen. — Tie 
Sonderbundsgeſandten haben gegen dieſen Beſchluß pro— 
teſtirt, fie beſtreien Die Kompetenz der. Tagſatzung und 
erflüsen den Beſchluß für bundeswidrig. Dabei bleiben 
fie jedoch nicht ftchen, fie fügen zu dieſen Proteftationen 
aud Drohungen, betreiben ihre Rüftungen nod viel eifriger 
als zuvor und laſſen fogar Schanzen an ben Grenzen auf- 
werfen. Ginzelne Regierungen in den Sonderbundsſtaaten 
erliegen unmittelbar nad) Dem Tagſatzungsbeſchluſſe fanati= 
firende Proflamationen an das Volk und bezogen offen 
vom Auslante Waffen und Munitionen. Im Teſſin wurde 
eine ſolche Sendung, welche von Oeſtreich kam und nach 
Schwyz beſtimmt war, vom Volke mit Beſchlag belegt, 
welchen, Vorfall die ‚teffinifhe Megierung der Tagjagung 
anzeigte. Dieſe befchloß Hierauf ‚auf . den Antrag einer 
Siehnerfommiffion: j 

1. : Die ſieben Stände werden ernftlic ermahnt, Alles 
zu unterlaffen, wa8 den Landfrieden ftören kann, namentlidy 
außerordentliche militärische Rüftungen anzuftellen. 

2. Die Regierung von Teſſin wird angemwiefen, bie 


in ihrem Berichte vom 26. Juli erwähnte, Lieferung von 
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Waffen und Mimition einftweilen zu verwahren bid Vie 
Tagſatzung weitere Verfügung getroffen hat. 

3. Deßaleichen haben die übrigen eidgenöfftfchen Stände 
Solche Sentüngen von Waffen und Munitionen, welche 
für die Kantone des Sonderbundes beflimmt find, anzu= 
halten und davon fofort bem Vororte Kenntniß zu geben. 

In Folge dieſes Beſchluſſes wurden dann auch wirklich 
mehrere Waffen⸗ und Munitionsſendungen für den Son⸗ 
derbund mit Beſchlag belegt. — 

Außer obigem Beſchluſſe ergriff die Tagſatzung noch 
eine andere Exekutionsmaßregel. Sie erflärte das Dienſt⸗ 
verhaͤltniß mit den Pflichten und der Stellung eines Offi- - 
zierd oder Beamten des eidgendfftfhen Stabes für unver- 
einbar umd erfegte diejenigen Dffigtere, welche in dieſem Dienft« 
verhältniß zum Sonberbunde beharrten, durch andere, 
eidgenöfftfchgefnnite. Am 3. September fofgte dann gleich⸗ 
fam als Supplement zu biefen Befchlüffen gegen den Son⸗ 
derbund nod ein Beſchluß gegen die Sefuiten. In 
Betracht, daß der Tagſatzung das Mecht zufteht und bie 
Pflicht obliegt, für die innere Muhe der Eidgenoſſenſchaft 
die erforderlichen Mafregeln zu treffen; in Betracht, daß 
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die Sefuiten dieſe Nuhe und Ordnung gefährden und dap 
beionderd ihre Berufung nach dem Vororte Luzern ſich mit 
der Ruhe und Ordnung nidıt verträgt: 


1. Iſt Die Angelegenheit der Iefuiten von Bundes⸗ 

wegen zu behandeln. | 
“2. Es werten demnach die Stände Luzern, Echwyz, 
Freiburg und Wallis inzeladen, die Jeſuiten zu entfernen. 
3. Jede künftige Annahme des Jeſuitenordens in 


einem Kanton iſt von Bundeswegen unterſagt. — 


Mit dieſen Beſchlüſſen (auch eine Kommiſſion zur Be— 
rathung der Bundesreform war niedergeſetzt worden) hatte 
die Tagſahung Pie wichtigen eidgenöſſiſchen Fragen red) t⸗ 
lich erledigt, es handelte ſich jetzt noch um Vollziehung 
derſelben, hauptfächlich um faktiſche Auflöſung des 
Sonderbundes, nöthigenfalls mit Waffengewalt. Dazu 
bedurften aber mehrere Gefandte der zwölf und zwei halben 
Stände neuer Inftruftionen. Deßhalb befchloß Die Tagſatzung 
am 9. September Vertagung ‚und zwar auf eine beftimmte 
Zeit auf den 18. Öftober. Dadurch, daß die Tagſatzung 
einen bejtimmten Tag für ihren Wiederzufammentritt feſt⸗ 
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fette, wollte fie alle außerordentlidye Agitation von radi⸗ 
faler Seite unnütz machen. 

Zürich und Schaffhaufen haben bereit inflruirt 
und ihre Inftruftion ift energifch und beftimmt. Zuerit 
gütlihe Mittel und helfen dieſe nicht, jo fol der Tag— 
ſatzungsbeſchluß über Auflöſung des Sonderbunds und 
Austreibung der Iefuiten mit Waffengewalt vollzogen wer⸗ 
den. Aehnliche Beſchlüſſe erwartet man von St. Gallen 


und Graubündten. 


LE. Ueber Entſtehnug und Zweck des Sonder⸗ 
bundes. 


Nach der Erklaͤrung, welche die Geſandten der fichen 
Kantone auf der vorlegten Tagſatzung abgegeben und 
auf welche fte ſich auch dieſes Jahr wieder ‚berufen haben, 
wäre der Sonderbund lediglich eine Folge der Freiſchaaren⸗ 
züge und bloß zur Abwehr joldyer rechtäwibrigen Angriffe 
auf das Gebiet der fieben Stände beftimmt. s 

Nach den Behauptungen der Radifalen dagegen eriftirte 
ber Sonterbund fhon vor den Freiſchaarenzügen und 


Dieje find bloß der Vorwand, womit die fichen Kantone 
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das bunteswitrige Bündniß zu rechtfertigen und zu be— 
fhönigen ſuchen. Der eigentliche Zwed des Sonderbundes 
fagen die Radifalen, fei Abwehr von mißliebigen Tag⸗ 
fagungsbefhlüffen. Die richtige Entſcheidung dieſer Streit- 
frage ift wichtig. Denn ift e8 wahr, daß der Sonterbunt 
in Folge der. Freiſchaarenzüge entftanden und lediglich Ab— 
wehr ähnlicher Einfälle bezweckt, fo fteht derſelbe voll- 
kommen gerechtfertigt da, feine Auflöſung iſt alsdann, 
wenn nicht ungerecht, doch höchſt unnütz Tagſatzung und 
Sonderbund haben alsdann einen und denſelben Zweck, 
beide wollen allfällige Sreifchaarenzüge unterbrüden. Warum 
follte nun die Tagſatzung eine Vereinigung auflöfen, Die 
weit entfernt, ben Bunde von 1815 entgegenzutreten, ben« 
felben vielmehr im Nothfalle ergänzen und unterftügen 
will? 

Allein die Behauptungen der Sonderbündfer find falich, 
der Sonderbund ift weder in Folge der Freiſchaarenzuge 
entſtanden, noch bloß gegen die Freiſchaaren gerichtet. 

Schon am 13. und 14. September. 1848 hielten die 
Stände Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug mb 
Freiburg, alfo dieſelben Stände, welche jetzt den Sonder« 
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bund bilden, mit Ausnahme von Wallis, in Luzern unter 
dem Vorfige des Bundespräfidenten Siegwart Müller 
eine Separatkonferenz. Die nächfte Beranlaffung zu ders 
jelben war ber Tagſatzungsbeſchluß vom 31. Auguſt 1843, 
durch welchen endlich die aargauiſche Kloſterangelegenheit 
aus Abſchied und Traktanden entfernt wurde. Siegwart 
Müller, der einige Wochen vorher der Zagfagung praͤ⸗ 
ſidirt, machte in dieſer Konferenz den Abgeordneten der 
katholiſchen Kantone ben Vorſchlag, ſich vom Bunde los⸗ 
zufagen und einen eigenen Bund zu bilden. Diefer Vor⸗ 
ſchlag fand- wirklich großen Anklang. Blog Nidwalden 
und Zug mahnten zur Ruhe, weshalb am Schluſſe der 
Konferenz befchloffen wurde, den dringenden Wunſch in 
das Protokoll niederzulegen, es möchten bie hoben Stände 
Nidwalden und Zug fih in diefer wichtigen Angelegenheit 
von ihren Bundesbrüdern nicht trennen, fondern ben Be⸗ 
jhlüffen der Konferenz ihre Genehmigung nachtraͤglich eben⸗ 
falls ertheilen. 

Dieſes Protokoll wurde ſpaͤter von dem Redakteur des 
| Bernifchen Verfaſſungsfreundes Dr. Karl Herzog, der 
Oeffentlichkeit übergeben und von ben radikalen Tagfagungs« 
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gefandten vielfach als Beleg angeführt, daß der Sonder⸗ 
hund ſchon vor den Preifchaarenzügen exiſtirt habe. Und 
die Sonderbündler Haben nicht gewagt, die Aechtheit dieſes 
Protokolls in Abrede zu ſtellen. — Geſetzt aber, dieſes 
Protokoll wäre auch nicht vorhanden, fo faͤnden fi den⸗ 
noch genug Belege für Die Behauptung, daß der Sonder» 
bund älter ift ald die Freiſchaaren. Man nehme nur die 
ultramentanen Journale aus ben legten 4 Monaten des 
Jahres 1843 bejonders aber die fatholifche Zeitung, das 
Organ von Siegwart Müller zur Sand, und man wird 
finden, daß file in jeder Nummer die radikalen Kantone 
meineidig und bundbrüchig nennen und mit Trennung von 
der Schweiz und Konftituirung einer eigenen Schweiz dro⸗ 
hen. Selbſt Bluntſchli, der konſervative Bluntſchli, der 
Chef der proteftantifchen Jeſuitenpartei, der bis im Som⸗ 
mer 1845 mit Siegwart aufs engfle verbunden war und 
auch jetzt noch die Sonderbündler, wo es nur immer an⸗ 
geht, vertheidigt, giebt in ſeinem Buche „Geſchichte des 
Jeſuitenkampfes in der Schweiz“ zu, daß die ultramonta⸗ 
nen katholiſchen Kantone im Spätjahr 1843 mit dem 


Gedanken umgingen, ſich vom Bunde zu trennen, einen 
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Sonderbund zu bilden, um die aargauiſchen Klöſter mit Ge⸗ 
walt wieder herzuſtellen. Die Stelle lautet ( Seite 82 — 
83 des Iefuitenkampfes): „Auf der orbdentlihen Tag⸗ 
fagung dieſes Jahres 1843 Hatte fih Aargau verflanden, 
die Frauenklöfter. wieder berzuftellen ; die wichtigeren und 
reicheren Mannerkloſter dagegen blieben aufgehoben und 
die Tagſatzung hatte ſich am 31. Auguſt mit dieſer Er— 
fedigung. der Kloſterangelegenheit für befriedigt erklärt. 
Die katholiſchen Stände der inneren Schweiz waren über 
dieſen Ausgang der Sache ſehr ungehalten und das Ge— 
fühl des erlittenen Unrechtes wallte unmittelbar nach die— 
ſer Tagſatzung heftig in ihnen auf. Es gab im October 
1843 einen Moment, in dem man eine ernſte Kriſis be⸗ 
ſorgte. | Auf der einen Seite hatte fih die Nei— 
gung geäußert, Die „bundeögeirenen Stände“ 
zu einem befonderen Bund zu vereinigen, eine 
Richtung, die in Luzern voszüglid Vertheidi— 
ger fand. Auf der andern Seite zeigten einige radikale 
Stände, befonderd Bern einige Luft, die innere Schweiz, 
indbefondere Luzern mit Gewalt zu demüthigen, und bie 


Regierung von Luzern fihien einen Vorwand zu Feind⸗ 
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jeligfeiten zu juden. Der Große Rath von Luzern, ins 
dem er am 20. October beſchloß, in Gemeinfhaft mit 
ten Ständen Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Frei⸗ 
burg neuerdingd Wieberherfteflung der aargani- 
ihen Klöfter und Aufhebung des Bundesbru> 
bes zu begehren, verfügte zugleich, daß die Ber- 
theidigungsfraft des Kantons Luzern zu orga— 
nifiten fi, was auf friegerifdhe Pläne hin— 
deutet. Bern drohte, es werde nicht zugeben daß die 
Schweiz einigen Uebelgeſinnten zum Spiel diene, und reizte 
dadurch zu einer ſcharfen Erwiderung Luzerns; Zürich 
ſprach ſich für Die Integrität und den Frieden der Schweiz 
aus und kündigte feinen Entſchluß an, werin die Verhaͤlt⸗ 
niſſe gefährlicher und die Spaltungen drohender würden 
und der Vorort Luzern mit Rückſicht auf ſeine eigenthüm⸗ 
liche Kantonafftellung verhindert ſei, eine Tagjakung zu 
verſammeln, dann eine Konferenz aller Stände nad Züri 
zu berufen. Das Gewitter verzog ſich indeſſen, aber die 
Gereiztheit blieb zurück. Und Die Lage derer zu Luzern, 
welche wejentlid) aus eidgenöjfijchen Rückſichten die Berufung 


ber Fejuiten zu Hindern wünſchten, wurde um jo ſchwieriger, 
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je weniger die Eidgenofjenjchaft auch ihrerſeits die Rechte 
Luzerns in dem Kloſterhandel geachtet hatte, Die aber, 
welche an einer Trennung Der inneren Schweiz von 
der übrigen Schweiz gearbeitet hatten und 
turd den Widerftand, den dieſes Streben nun 
fofort fand, genöthigt waren, diefe Projekte 
aufzugeben ober auf unbeftimmte Zeit gu ver⸗ 
ichieben, warfen ſich nun um fo heftiger auf bie Jeſuiten⸗ 
berufung.” — 1 | 

Siegwart Müller wurde alfo durch bie öffentliche 
Meinung gezwungen, jein Zrennungsprojefi dem Anfcheine 
nach aufzugeben, deſto eifriger verfolgte er nun im Ge⸗ 
heimen die "faftifche Lostrennung der Schweiz und bie 
Ausdehnung und Befeftigung des Sonderbundes. Als 
Beleg Hierfür laſſe ich einen Auszug aus einem Xrtifel 
ter. Allgemeinen Augsburger Zeitung folgen, den auch 
Bluntfhli in feinem Sefuitenfampfe als die „befte 
Charafteriftif der Siegwartifchen Politit 1844 abbrudt 
und von dem er bemerkt), daß „wenn er nice. pon Sieg⸗ 
wart ſelbſt, doch von einem vertrauten Freunde deſſelben 
herrühre“ — (Seite 68). „Ueber die Richtung, welche 
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ber Fatholifhe Vorort in Berbindung mit den katholiſchen 
Ständen feit dem Tagſatzungsabſchluß einzufchlagen Wil 
lens iſt, wird in öffentlichen Vlättern viel geſprochen und 
gemuthmaßt: es wird dem Norort Luzern bie Abſicht um« 
tergelegt, nod vor dem Iahresfchluß, wo die Direftorial« 
leitung an Zůrich übergehen wird, eine Kataſtrophe im 
Aargau herbeizuführen, dann die Klöſter auf dem Wege 
der Gewalt herzuſtellen und fo mit einem eclatanten Schlag 
feine vorörtliche Laufbahn zu ſchließen. Selbft die fran— 
zöſiſchen minifteriellen Blätter befchäftigen ſich mit ſolchen 
Gerüchten und unlängft brachten die Debats die Nachricht, 
eine deutſche Großmacht bearbeite die katholiſche Schweiz 
durch einen konfidentiellen Agenten in dieſem Sinne, wel⸗ 
her ſeit einiger Zeit Die- Schweiz, bereiſe ıc. Bir glau⸗ 
ben mit den Anfichten und Abfichten ber Hauptperſonen 
der katholiſchen Schweiz ſo gut vertraut zu ſein, daß wir 
über dieſe Angelegenheiten einiges Licht verbreiten koͤnnen; 
wir thun dies um ſo eher, da aus obigen Zulagen allerlei 
verdächtigende Schlußfolgerungen gezogen werben wollen. 
Der Diplomat vorerft, auf welchen die Debats anfpielen, 
ift Niemand anders, ald der mehr denn flebzigjährige 
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Herr v. Ollry, der als Privatmann in Straßburg lebt. 
Allerdings Hat Diefer mit den Perjonen und Zuftän« 
den ber Schweiz wohlbefannte Mann jüngfthin einige ſei— 
ner Freunde in der Schweiz beſucht, allein es genügt, ben 
Namen diefed greifen Mannes zu nennen, um die Nullie 
tät der bezeichneten Zulage nachzuweijen. 

Was nun die Stellung der fatholifhen Kantone und 
die Richtung des Vorortes Luzern felbft betrifft, fo kann 
man verfichert fein, daß eine gewaltfame Löſung des Aar⸗ 
gauifchen Knotens niemals in ihrer Abfiht Tag, daß die— 
felben weit entfernt, . das. Teuer im Aargau zu ſchüren, 
immer bie dortigen Katholiken zum Ausharren ermahnten. 
Diefe Richtung Haben die fleben Orte auch in ihrem Ma— 
nifeft klar ausgedrückt und dieſen Standpunkt werden die⸗ 
ſelben fernerhin feſtzuhalten wiſſen. An Aufreizung ſo⸗ 
wohl von radikaler als der entgegengeſetzten extremen Rich⸗ 
timg fehlt es allerdings nicht, allein die Magiſtrate und 
Führer der katholiſchen Kantone und namentlid) des DBor- 
ortes Luzern wiſſen, daß fic ſolche Fragen wie Die aar⸗ 
gauiſche Kloſterfrage nicht durch einen Putſch und nicht 
an einem Tag mit nachhaltigem Erfolg löſen laſſen, jons 
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dern daß dieſelben nur auf dein Wege moralifcher Ueber⸗ 
zeugung und allmäligen Cinwirfens auf die öffentliche 
Meinung eine befriedigende, andauernde Schlichtung fin- 
ben können. Auf diefem Wege hat die Eatholi= 
ide Schweiz feit 1841 Bereits viel getban, wir 
erinnern nuran Die enge Verbindung, welde 
burh die Luzerner Conferenzen zwiſchen ben 
fatbolifhen Kantonen zu Stande gefommen, 
an den Anſchluß des Kanton Wallis an den 
katholiſchen Vorort und das Manifeſt, an das 
vereinte Auftreten des ſchweizeriſchen Episko— 
pats ꝛc., Fortſchritte, welche im Jahr 1841 auch der 
eifrigſte Katholik kaum erwarten durfte. Auf die ſer 
Bahn werden die ſieben katholiſchen Orte fort- 
wandern und der Borort Luzern wird feine Direktorial« 
flellung auf eine ganz andere Weije als nit einem Ge— 
waltfchlag im Aargau enden. Wir glauben nämlich zu 
wiſſen, daß Luzern feine vorortliche Stellung noch dazu 
benutzt, ungehindert die Jeſuiten bei ſich einzuführen und 
der Geſellſchaft Jeſu die theologiſche Anſtalt und das Se— 
minar zu übergeben. Der Bertrag zwiſchen der Gefell- 
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Ihaft Iefu und dem Regierungsrath ift bereits entworfen 
und berfelbe wird innerhalb kurzer Zeit dem Großen 
Nath zur Genehmigung vorgelegt werden. Es ift durd 
ſich ſelbſt klar, daß die Einführung der Jeſui— 
ten in Luzern für die ſtreng kirchliche Partei 
ein weit wichtigeres Ereigniß bildet, als bie 
Wiederherſtellung der aarganiſchen Klöſter. 
Der katholiſche Vorort ſetzt ſich damit in noch 
innigere Verbindung mit Schwyz, Freiburg, 
Wallis, welde ebenfalls diefem Orden die Er- 
jiehung der Jugend übergeben. "Das theologifche 
Inftitut und Seminar in Luzern wird unter 
der Leitung der Jeſuiten ein Mittelpunkt für - 
die Fatholifche Schweiz, eine Feftung des Ultra⸗ 
montanismus werden. Siegwart Müller oder fein 
„bertrauter Freund“ giebt alfo in dem fo eben ange 
fügrten Artikel ſelbſt zu, daß fhon vor den Freiſchaa- 
tenzügen eine enge Verbindung zwifchen ben katholiſchen 
Kantonen exiſtirte und daß dieſe enge Verbindung durch 
die Luzerner Conferenzen, (dieſe fanden im Spätjahr 1843, 


bie Sreifchaarenzüge aber .erft Ende 1844 und im Früh⸗ 
23% 
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jahr 1845 flatt) zu Stande gefommen. Von dieſen fie 
ben Kantonen ſpricht er wie von: einer eigenen katholiſchen 
Schweiz und rühmt ihr entſchiedenes vereintes Auftreten 
gegenüber den proteflantiichen Kantonen. Wer Fünnte 
aun noch nad ſolchen unwiderlegbaren Dokumenten daran 
zweifeln, daß der Sonderbund jchon vor ben Freiſchaa⸗ 
renzũgen eriftirt babe? — 

Iſt aber einmal dargethan, daß ber Sonderbund älter 
ift als die Freifchaaren, fo folgt daraus nothwendig aud, 
daß der Sonderbund keineswegs bloß Abwehr won rechts— 
widrigen freifhärferifhen Ueberfällen bezweckt. Und in 
der Ihat, bie Sonderbündler machen auch gar fein Hehl 
daraus, daß fie auch mißliebige Tagſatzungsbeſchlüſſe als 
Angriffe auf ihr Gebiet und ihre Souseränität betrachten, 
und daß fle in diefem Balle die Waffen felbft gegen die 
Zagfagung fehren werden. Auf den Einwurf , der Sons 
derbund könne jelbit- da in Anwendung gebradyt werten, 
wenn Die Zagfagung jich veranlaßt finden jollte gegen einen 
der Eonfordirenden Stände einzufchreiten, antwortete Ober⸗ 
zichter Boſſard in feiner Schrift: Der Radikalismus und 
der Sonderbund: „Damit jollen fid) die Radilalen aller 
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dinge nicht tröften, dag man der Tagfagung in allen und 
jeden Fällen ein Entfcheidungsreht (Gompetenz) zugeſtehe, 
und daher auch eben ſo wenig damit, daß man ſi 7 jedem 
Tagfatungsbefchluß, er möge lauten, wie er immer wolle, 
zu unterziehen habe.” Und Bernhard Dreyer, der Chef der 
Eonterbundegefandten, bemerkte auf der diesjährigen Tags 
fagung: Die Freiſchaaren feien blos ein Grund‘ zu Ab⸗ 
ichliegung des Sonderbundes, c8 feien tieferliegende Gründe 
da. Srüber babe man durch Aufwieglung von Unten 
auf, eine Revolution in dieſen Ständen hervorrufen wollen. 
Jetzt wolle man dieſes von Oben herab durch eine Theorie 
verſuchen, Die einer Mehrheit von 12 Ständen unbedingte 
Gewalt gegen eine "Minderheit einräume, eine abſolute, 
despotiſche Gewalt, die ihre Tendenz über den ſchwaͤchern 
Theil verbreiten wolle. In ſolcher Majoritätsgewalt müßten 
die fieben Stände ihre vollftäntige Unkerjochung erblicken. 
Zuerſt habe man mit den Iefuiten eine Bundesrevolution 

bewirken wollen, jetzt wolle mar e8 mit tiefer Theorie ver⸗ | 
ſuchen. Die Freiſchaarenzüge ſeien blos ein Theil dieſet 
bundeswidrigen Tendenz. Das Bündniß der ſieben 
Orte ſei nichts Anderes, als ein gemeinſames 
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Verſtändniß gegen alle Tendenzen, die eine 
Bundesrenolution bezweden, gegen jene Macht, 
die auf den Trümmern des füterativen Bünd— 
niffed ein Regiment der Unruhe unt Undrift- 
lichkeit und der DespotifhenlUchergewaltgrün- 
den wollen.“ — Und in ber Eigung vom 4. Auguft 
1847 ſprach Bernhard Meyer: „Allerdings rüftet man fid 
in Luzern gegen Ideen⸗Beſtrebungen ter Neuzeit, Nicht 
Alles, was von 123 Ständen befchloffen wird, ift legal, 
einer folhen Diktatur können wir und nicht fügen. Selbſt 
der geöfite. Despot ſucht ſich doch wenigftens noch einen 
Schein des echtes ; aber in der Tagſatzung ſcheint Die 
bloße Mehrheit zu genügen.” — | 

Deutlicher noch als diefe Eitate ſprechen bie beftändigen 
Hüftungen und Proteftationen des Sonderbundes. Die 
Zagfagung erflärt ten Sonderbund für unvereinbar mit 
der Bundeöverfaffung und demnach für aufgelöft und Die 
Sonderbündler antworten, die Tagfagung. hat Fein Hecht, 
über ſolche Dinge  abzufprechen, wir werden daher ber 
Gewalt Gewalt entgegenfegen. Die Tagſatzung ladet ferner 


die Sonderbündler ein, die Iefuiten zu entfernen, und die 
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Sonterbündler erwidern: Kommt und holt fie! > Laͤßt 
ſich da wohl noch Länger beſtreiten, daß der Sonderbund 
im Zuſtand offener Empörung gegen die Tagſatzung ſich 
.befindet? ſich als eigene ſouveraͤne Schweiz gerirt? — 


III. Fortſetzung. Beſondere Jutereſſen des 
Sonderbundes. 


Der Sonderbund iſt alſo vorzüglich gegen mißliebige 
Tagſatzungsbeſchlüſſe gerichtet; und iſt alſo beim Lichte 
betrachtet nichts mehr und nichts weniger als die Los— 
reißung der fteben katholiſchen Kantone von ihren Mit⸗ 
ftänden . und die Konftttuirung zu einer eigenen Schweiz. 
Aber warum Ichnen fih die fleben Kantone überhaupt 
gegen die Tagſatzung auf, warum wollen ſie fih von ihren 
Bundesbrüdern trennen und eine eigene Eatholifche Schweiz 
gründen? Sind denn die Intereffen ber ſieben fonfordiren- 
den Kantone der Art, daß fie den Intereffen der übrigen 
Schweizerkantone feindlich gegenüberſtehen und ein längeres 
gemeinſchaftliches Bundesleben ohne Gefahr für dieſe In⸗ 
tereſſen nicht mehr möglich machen? — 
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Es läßt fich allerdings nicht Ihugnen, das gefammte 
religiöfe und politische Leben der ſieben Eatholifhen Kan⸗ 
tone bildet einen Direften feindlichen Gegenjah zu dem 
religiöſen und pofitijchen Leben der zwölf und zwei halben 
Stände. Grundſätze und PBeftrebungen, welche in ve 
radikalen Kantonen hochgeachtet und hodhgepriefen werden, 
werden in ben fieben Fatholifchen Kantonen als anarchiſch 
und verbrecherifch verfolgt und verpönt, und Perfonen welche 
in den radifalen Kantonen die erſten Staatäftellen beflei= 
ten, würden in den Sonderbundsſtaͤnden für ihr Leben 
fürchten mirffen. Ochſenbein würde in Luzern als Land⸗ 
friedensbrecher in den Kerker geworfen, vielleicht gar erſchoſ⸗ 
ſen, in Bern bagegen ftellt man ihn mit Stolz an Die 
Epige der Tagfagung; ein. Eirgwart würde in Bern und 
Bajelland von dem Volke als Hochverräther gehaßt und 
verfolgt, in Luzern Dagegen macht man ihn zum Scult«- 
beißen. Die zwölf und zwei halben Stände huldigen alle 
mehr oder weniger dem Radikalismus, die ſieben 
Fatholifchen Kantone Dagegen dem fraffeften Ultramon- 
tanismus Dier. von diefen fleben Kantonen haben bie 
Jeſuiten bet fih eingeführt und ihnen ihre höheren Lehr⸗ 
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anftalten übergeben, Iefuiten haben die Leitung Der Kirche 
und Iefuiten Die Leitung des Staated in den Händen. 
Beinahe jämmtlihe Geiftlihe, Lehrer und Staatödiener 
ftehen unter ihrer Einwirfung , weitaus die größte Zahl 
derjelben ift von Jefuiten ober Jefuitenfhülern erzogen 
worden. Siegwart felbft ift ein bloßes Werkzeug der 
Jefuiten. Die jefuitifhen Grundfüge werten alfo dem 
Volke ganz planmäßig eingepflanzt, Beichte, Predigten, 
MWallfahrten, Miſſionen, Preſſe, Vereine, Volksverſamm⸗ 
lungen werden benützt, um den blinden, fanatiſchen Haß 
der Maſſen gegen Alles, was Aufklaͤrung heißt, aufzuregen 
und fortwähren in Glut zu erhalten. Daß bei fold 
jefuitifchen Regierungägruntfägen alle Rechte. und Inftitute 
unterdrüdt werden, welde eine freie Entwidlung des Geiftes 
möglih machen, verftcht fih von jelbfl. Preßfreiheit, 
Vereinsfreiheit und Glaubenſfreiheit find zwar auch mit 
Ausnahme von zwei oder drei Ständen in der Berfaffung 
der - Sonterbundsfantone garantirt, fehlen aber in der 
Wirklichkeit gänzlih. Alle irgentwie freifinnigen Blätter 
find in diefen Kantonen, Zug ausgenommen, verboten, und 


Geld: und Kerferftrafe trifft Diejenigen, welche es wagen, 
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gegen das herrſchende Shftem ein mißlichiges Wort zu 
Sprechen. Das luzerniſche Gefeg über die freie Meinungs⸗ 
äußerung inner den Schranken der Wahrheit, Sittlichkeit 
und Religion, ift abfcheulih. Unter folhen Umftänden 
ift eine tüchtige Oppofition gegen die herrfhende Partei 
eine reine Unmöglichkeit und es bleibt alfo ber erbrüdten 
Minorität nichts Anderes übrig, als ſich geduldig in ihr 
Schickſal zu ergeben, oder auf dem Wege der Revolution 
eine Umänderung zu verſuchen. Letzteres haben die Libe— 
ralen in Wallis, Luzern und Freiburg auch wirklich gethan, 
aber an allen drei Orten ſchlug die Revolution fehl und 
die tüchtigften Liberalen Männer find nun flüchtig, ober 
fhon im Kerfer oder find ihres Aktivbürgerrechtes und 
ihred Vermögend beraubt. Die Jeſuiten hertſchen alfo in 
den Sonderbundskantonen vollftändig und unbedingt und 
felbft die Gerichte "gewähren nicht den mindeſten Schuß 
gegen ihre Tyrannei, Wol gibt e8 hie und da noch einen 
einzelnen Beamten, dem ſolche Pfaffenherrſchaft laͤſtig wird, 
aber was will ein inzelner gegen Das ganze große Heer 
der Magnaten und Jeſuitenknechte? Man muß es mit den 
Geiftlichen Halten, fonft geht es nicht, ſprach ſehr bezeich⸗ 
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nend Landammann Müller an einer ber legten Landsge— 


meinden in Uri. 


Mit der Ultramontanifirung ber fteben fatholifchen 
Kantone find aber die Iefuiten und ihre Helfershelfer, die 
regierenden Magnaten, nicht zufrieden, ſte ftreben mehr als 
‘jede andere Partei nach Ausbreitung ihrer Herrſchaft. Die 
radikalen Regierungen in den Nachbarkantonen ſind ihnen 
ein Dorn im Auge, fle wollen Bundesgenoſſen auf den 
Stühlen haben. Bor Allem aus follen bie ganz katho⸗ 
liſchen Kantone Teffin und Solothurn und die paritätifchen 
Kantone Aargau und St. Gallen durd Die Ultenmontanen 
revolutionirt werden. In Diefen vier Kantonen zählt Die 
ultramontane Partei bedeutende Anhänger, in St. Gallen 
fehlten bei den legten Matwahlen nur wenige Stimmen 
zu ihrem Siege und in Teſſtn, Solothurn und Aargau 
glaubten ſich die Iefultenanhänger ſchon vor einigen Jahren 
flarf genug, um die radikalen Regierungen mit Gewalt 
zu flürgen. Schon die Pflicht der Selbfterhaltung, noch 
mehr aber die Natur des Radikalismus gebietet den radi- 
kalen Kantonen, dem Ulteamontanismus feindlih und hem- 
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mend in ben Weg zu treten, und ihn womöglich gänzlid 
aus dem Herzen der Schweiz auszurotten. Die radikale 
Partei war daher au feit 1830 im beftändigen Kampf 
mit den Uftramontanen, bloß war diefer Kampf in dem 
legten Dezennium mehr fantonal, während er feit 1840, 
da es Siegwart. gelungen ift, die ultramontanen Kantone 
in einen befondern Bund zu vereinigen, ein eidgenoffifcher 
geworden iſt. Wie bie fleben Fathofifchen Kantone, fe 
treten num aud bie radifalen vereint auf und fordern vor 
Allem aus Unterwerfung der fleben Stände unter die Ber 
fchlüffe der Tagſatzung, Ausweifung der Iefuiten und Auf 
löfung des Sonderbundes. Unteriwerfen fih die Sonder- 
bündler dieſen Forderungen, fo ift Die ultramontane Polis 
tif gebrochen; wollen aber die Ultramontanen ihr Syſtem 
fänger aufrecht erhalten, fo bleibt ihnen nichts Anderes 
übrig, als der Tagfagung den Gehorfam aufzufündigen 
und ſich nöthigenfalls mit den Waffen in der Hand gegen 
dieſelben zu vertheidigen und gegen jede Bundesreform 
zu proteſtiren. Das ſehen die Sonderbündler auch ſehr 
wohl ein, und ſuchen das Volk zum Widerſtand gegen die 
Tagſatzung zu entflantmen. So fagt der luzerniſche Ober⸗ 
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zichter Boffard in feiner Schrift: „Der Radikalismus und 
der Sonderbund *: .. | 
„Einem allfalligen Auflöfungsbefhluß ſollen wir ums 
deshalb nicht unterziehen, weil: | 
1) Die Zuftände, welde ben Sonderbund hervorriefen 
und rechtfertigten, weil dieſe Zuſtaͤnde nicht nur die gleichen 
geblieben, ſondern vielmehr noch drohender geworden ſind, 
2) weil die Unterziehung unter einen daherigen Tag⸗ 
ſatzungsbeſchluß eine Anerkennung des, jede Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit zernichtenden Grunbfages wäre, daß, was 
12 Standeöftimmen befchließen, in der Eidgenoffenfchaft 
als Geſetz auch in dem Valle gelte, wo der Beſchluß dem 
Bunde zuwider ſein würde. | 
Und da möchten wir die Urner, die Schwyzer und Die 
Unterwaldner fragen, ob fie die Schlacht von Morgarten. 
deßhalb gefhlagen haben, um fih einem Zwölfftimmen- 
mehrdejpoten unter Die Füße zu legen. Wurde für bie 
500jährige Freiheit der Eidgenoffen deßhalb geftritten,. um 
fi) unter das Joch radifaler Herifchlinge zu beugen? 
Sollten die Kantone, die um Aufnahme in den Schweizer⸗ 


bund bitten mußten, nun den Stiftern der Freiheit das 
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Geſetz vorſchreiben? Coll das erft vierzigjährige Aargau, 
diefer arme Sohn der Revolution, Diefer Knabenfanton, 
des troß feiner Großfprechereien jeden Augenblid feine 
Noth und feine Furcht hinter fremden Bataillonen verber⸗ 
gen muß, das reformirte Aargau ſoll der Urſchweiz 
Gebieter werden? Oder etwa Lieſtall, bei deſſen Anblick 
ſchon der ſelige Nikolaus von der Flue zurückſchauderte? 
Wurden die betreffenden Kantone deßhalb in den Bund 
aufgenommen, damit fle ihre Vefreier in Ketten ſchlagen? 
. Wenn einer. Swölffimmenmehrheit Rechte eingeräumt 
werben, bie fle nicht Hat, fo iſt e8 um die Freiheit der 
Kantone, um die Souveränität der einzelnen Stände geſchehen. 
Zwölf Stimmen werden dann alsbald eine Reviflon 
der Bundesurfunde ausfprehen — den Grundjah ber 
gleihmäßigen Stellvertretung der Kantone an der Tagfagung 
weg erfennen und die größern ‚Kantone zu Herren über bie 
Fleinern machen. Wenn die Breifhärler in Bern zwölf 
Stimmen und die Sandleute von Uri nur Eine Stimme 
haben, dann magft du gutes Volt der Urfchweiz Die 
Tage der Freiheit überlebt haben, 
Die Helvetik fleht dann vor der Thüre; wer fih ihr 
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wiberfegt, dem wird im eigenen Lande revolutionirt, mit 
Sreifhaaren zugefeßt oder von Bundeöwegen der Krieg 
gemacht. 

Alsdann wird man auh in Kirche und Schule, in 
Kloftere und Korporationdfachen gegen die Katholiken der 
Schweiz Dasjenige im Großen treiben, was Aargau gegen 
die Katholiken feines Landes getrieben Hat.” — 

Es ift wohl nicht nöthig, die bier aufgeftellten ver= 
laͤumderiſchen Behauptungen ausführlih zu widerlegen; 
allerdings wollen die Radikalen einen neuen beffern Bund, 
aber ſie wollen feine Gentralrepublif, Feine Helvetit. Auf 
ber diesjährigen Tagfagung wurde ja von allen 13 Stän⸗ 
den, welde für Bundesreform flimmten, ausdrücklich an⸗ 
erfannt, daß die Kantonaljouveränität der zweiundzwanzig 
Stände auh im neuen Bunde refpeftirt werben. müffe. 
Allerdings wollen die Radifalen die Fleinern, demokra⸗ 
tifchen, Fatholifhen Kantone von ihrer uneibgenöfftfchen, 
reaftinären, jefuitifhen Richtung abhringen, aber fie find 
weit entfernt, fich zu ihren Herren aufmwerfen zu wollen. 
Die Leiter des Sonderbundes wollen aber von einer Ver⸗ 
befferung des alten, abgelebten, mit den geringften Anfor« 
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derungen einer vernünftigen Bolitif im Widerſpruch ftehen- 
den Bundeövertraged Nichts wilfen; weil je nun einmal 
mit ihrer ultwamontanen Richtung auf der eidgenöffiichen 
Tagſatzung in der Minderheit find, wollen fie nun auch 
noch den Ichten Ecein von Bundesfouveränität vernichten 
und werfen fih, um jeden Einfluß der radifalen Kantone 
auf ten Sonderbund abzumehren, zu ben Vertheidigern 
der unbefchränfteften Kantonalfouveränität auf. Der Son- 
derbund ift demnach bundeögetreu, in fo fern er mit aller 
Gewalt am alten ariftofratifchen Fünfzehnbündniß fefthält, 
um die Entſtehung eined neuen liberalen Bundeövertrages 
zu verhindern, bundeswidrig aber, infofern er noch Vie 
geringe Kompetenz, welche ber beftehende Bund der Tag⸗ 
fagung einräumt, fchmälern und dagegen die unbejchränftefte 
Kantonalfouseränität an beren Stelle fegen will. — „In 
dieſe Beftung des Sonderbundes, die Volkszeitung, das 
Organ der Bernifchen Konfervativen, hat ſich das alte ſtaats⸗ 
rechtliche Prinzip der Schweiz geretiet und trogt hinter 
feinen lebendigen Bollwerken dem Andrängen des ſcheinbar 
überlegenen Gegners. Man würde den Sonderbund un« 


richtig beurtheilen, wenn man denfelben ausſchließlich aus 
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der Vergangenheit erflären wollte. Nein, biefe Geftaltung 
ift, obwohl rein defenfto, doch eben fo fehr auf die Zukunft 
gerichtet, fte bat zum Zweck, allen Vebergriffen gegen das 
altſchweizeriſche Prinzip, wie z. B. dem Beſchluß in der 
Jeſuitenfrage entgegenzutreten und dieſen Kampf ſo lange 
fortzuſetzen bis dieſes Prinzip anerkannt wird. | 

So jehr nun ein folder Verfuh des Sonderbumdes, 
jede Bundeöreform zu vereiteln und bie fieben Kantone 
von den radifalen Ständen gänzlich loszureißen, bei allen 
Breifinnigen ſchmerzliche Entrüftung erregen muß, eben fo 
fehr muß dieſer Verſuch von der proteftantiichen Iefuiten- 
partei der Schweiz, noch mehr aber von der Diplomatie 
des Ausläandes gern gefehen werden. — Die fremde Di- 
plomatie will feine flarfe einige Schweiz, denn fie fürchtet 
und mit Recht, der Einfluß, den eine ftarfe einige republis. 
fanifche Schweiz auf die benachbarten monarchifchen Staaten 
ausüben würde, möchte groß fein; für Die Pläne der 
fremden Diplomatie paßt e8 weit beffer, daß die Schweiz 
tem Auslande als ein Herd ewiger Unruhe und Anarchie 
erfiheine. Die fremden Kabinette find daher feit 1830 


jedem Aufſchwung des Volkes hemmend entgegengetseten und 
Volitiſche Bilder. II. 44 
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fie waren jedesmal mit Noten und Depejchen zur Hand, 
ſobald die Schweizer ernftlih Miene machten, den morſchen 
Bunfzehnerbund zu flürzen und einen neuen an feine Stelle 
zu ſetzen. Die fremden Kabinette nehmen Daher aud dies 
Mal wieder ben rebelliſchen Sonderbund in Schuß, unter- 
ſtützen ihn fogar mit Waffen, Munition, Geld und Zus 
fuhren. infichtige Schweizer meinen jogar, die erfte 
Anxregung zum Sonderbunde fei von Metternich ausge— 
gangen. Jedenfalls find bie intimen Verhaͤltniſſe des 
Sonderbundes zu Oeſterreich ſehr auffallend. Die Rugerner 
Regierung hat mehrere Mal: Gefandte an den Wiener Hof 
geiendet und biefer fol wiederum zu wiederholten Malen 
Öfterreichifche Agenten nach der innen Schweiz geihidt 
haben. Die fonderbündifchen Magngten verhehlen dieſes 
freundſchaftliche Verhaͤltniß zu Oeſterreich - auch keineswegs, 
fie erklären im Gegentheil durch ihre Organe offen, fie 
wollten lieber oͤſterreichiſche Unterthanen werben, als ſich 
allen Beſchlüſſen der zwölf Stände unterziehen. Sp exleben 
wir denn bie fonderbare Erſcheinung, daß diefelben Kate 
tone der Schweiz, welche fih von allen fchmweizerifchen Bun⸗ 
beögliedern zuerſt gegen die Herrſchaft Defterreichd empört 
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und durch blutige Kämpfe eine freie ſchweizeriſche Eid- 
genofienfchaft gegründet, fih nad mehr ald 500 Jahren 
wieder dem reaktionären Defterreid in bie Arme werfen, 
um mit deſſen Beiftande Die alte fchweizerifche Republik zu 
zertrümmern. Damit verſchwindet denn auch dad lebte 
gemeinjchaftliche Banb, bad die verfchiedenen Kantone der 
Schweiz bisher noch zufammenhält und wodurch fie dem 
Auslande ald ein zufammengehöriges Ganze erſchien. 


IV. Die Auflöfung des Sonderbundes. 


Zwölf und zwei halbe Stände haben den Sonderbund 
durch Beichluß vom 20. Juli dieſes Jahres für unvereinbar 
mit dem Bundeövertrage und demnach für aufgelöft erklärt. 
Die Radikalen verlangen nun auch, daß diefer Beſchluß 
nöthigen Falls mit Gewalt vollzogen - werde und bereits 
haben zehn und zwei balbe Stände ihren Gefanbtfchaften 
Vollmacht ertheilt, bewaffnete Auflöjung des Sonderbünd⸗ 
niffes zu hefchliegen, wenn gütliche Mittel nicht zum Biele 
führen follten. IA nun bie Auflöfung des Sonderbundes 
nöthigenfalld_ mit Waffen wirklih, wie die Radikalen 


behaupten, eine unabweiäbare Nothwendigfeit, ober iſt fle, 
24% 





372 


wie die Konfervativen jagen, unnüg, ungerecht, unpolitifch 
und zum Verderben bed Baterlandes? 

Die Beantwortung dieſer Frage iſt leicht, fle liegt 
fhon in dem, was wir über die Natur und das Weſen tes 
Sonderbuntes geſagt. Wir wollen einmal annehmen, Die 
Tagfagung würde den Sonderbund nid auflöfen, fondern 
ließe denjelben ruhig gewähren, was wären bie Folgen 
davon? | | | 

Die Tagſatzung würde fi jedes Rechtes über Die fieben 
Kantone begeben, und es Tebigli Ihrem Gutdünken an= 
heimftellen, ob fie Die Tagſatzungsbeſchlüſſe reſpektiren 
wollen oder nicht; fie würde alfo indirckt. den Sonderbund 
fanktioniren und ihn als eine eigene, ſelbſtherrliche ſou⸗ 
veräne Schweiz anerkennen. 

Austreibung der Jeſuiten und Bundesreform wären 
dann eine Unmöglichkeit, denn nur Bornirtheit kann bie 
Jefuiten audtreiben und Bundreform wollen, nachdem fich 
die Radikalen ausdrücklich oder ſtillſchweigend aller Rechte 
über die ſieben Kantone begeben. 

Hat aber einmal die Tagſatzung auf ihre rechtmaͤßige 


Gewalt über die fieben ultramontanen Kantone verzichtet 
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und biejelben ald einen eigenen unabhängigen Bund mitten 
im Bunde anerkannt, fo werden aldtann bie Sonder- 
bündler ihre unnüß gewordene Defenflve Stellung auf 
geben und zur Offenflve übergehen. Man wird ſich alsdann 
nicht begnügen, jede freie Negung in feinem Gebiete dar- 
niederzubalten, man wird aud) verfuchen, den Radikalismus 
in den Nachbarſtaaten zu untergraben. Die Ultramontanen 
in St Gallen, Aargau, Teſſin und Solothurn werden ſich 
erheben und ihre radikalen Regierungen mit Hülfe . der. 
Conderbündler flürgen. Und haben e8 die Sonderbündler 
einmal dahin gebradt, daß fie auf der Tagfakung 
12 Ctimmen haben, dann werden fie auch wieder die 
_ Qundesfouveränität zu Ehren ziehen und den radikalen 
Kantonen mit den Waffen in der Hand beweifen, daß 
Zwölfftimmenbefchlüffe der Tagſatzung verbindende Kraft 
haben. Das find in Kurzem die Folgen, wenn der Son⸗ 
terbund trog dem Auflöfungsbefchluffe der Tagſatzung, 
dennoch geduldet wird. Soll fih nun’ die Mehrheit der 
Tagſatzung ſelbſt das Todesurtheil ſchreiben? Nicht nur 
die Ultramontanen, auch die Konſeryativen verlangen dieß. 
Die Konſervativen benehmen ſich auch bei der Sonder⸗ 
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bundsfrage wieder als ächte proteftantifche Iefuiten. Ob- 
gleih fie die Gefährlichkeit de Sonderbundes in ihrem 
ganzen Umfange kennen, fuchen fie dennoch tie faktiſche 
Auflöfung deſſelben auf alle mögliche Weife zu hinter⸗ 
treiben. Freilich wer wie die Konferrativen den Klofter- 
aufrupr im Aargau begünfligt, über den Meuchelmort am 
Trient gejubelt und ben Liltramontanismus in Luzern 
großgezogen, dem ſteht es ſchlecht an, das Produkt dieſer 
verderblichen Jeſuitenpolitik, den Sonderbund zu verdammen 
und zu deſſen Vernichtung zu ſtimmen. 

Alſo der Sonderbund muß aufgelöſ't werden, noͤthigen⸗ 
falls mit den Waffen in der Hand, und ſollte darüber 
auch mancher redliche Eidgenoſſe ſein Leben verlieren. 
Mit einer Auflöſung auf dem Papiere iſt's nicht gethan, 
der Sonderbund exiſtirt deshalb dennoch und zwar wie 
Bürgermeiſter Furrer im Großen Rathe von Züri rich⸗ 
tig bemerkte, in noch höherer Potenz. Den Sonderbund 
aufföfen, heißt die fleben Stände dahin bringen, daß ſie 
fi bereitwillig den Beſchlüſſen ber Tagſatzung unterziehen, 
sollftändig und ohne Rückhalt ihr VBündni aufgeben, bie 
Iefuiten auötreiben und zu einer Bundesreform die Hand 
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bieten. Noch mehr: den Sonderbund wahrhaft auflöfen, 
Heißt auch die Bedingungen für ein freies, ädht republis 
kaniſches Staatsleben wiederherftellen, vor Allem aus aber 
Das Recht der freien Meinungsäußerung durh Wort und 
Schrift, fowie das Recht der DVereind- und Kultus 
freiheit in ihrer vollftien Ausdehnung zur Anerkennung 
bringe. Die politifh Verfolgten und Beftraften müſſen 
auf ehrenhafte Weile rehabilitirt, das dumme Bolt muß 
aufgeflärt und das geſammte Erziehungäwefen der Leitung 
der Geiftlichkeit entriffen und in entſchieden freiſinnige 
Hände gelegt werden. Erft wenn das Volk ber fleben 
Kantone zu der Ueberzeugung gekommen ift, daß e8 die 
gleichen republikaniſchen Intereffen und biejelben flantlichen 
Bedürfniſſe hat wie das Volk in den radikalen Kantonen, 
erft wenn es einfehen gelernt, daß die Jeſuiten, bie es 
bisher als die beften Freunde betrachtet, ſeine fchlimmften 
Feinde find, erft dann ift der Sonderbund radifal aufge 
Hohen und erft dann wird Ruhe und Orbnung in der 
Schweiz wiederfehren. 

Ehe nun die Tagfagımg gegen den Sonderbund zur 
Waffengewalt fchreitet, foll fie die fleben Kantone durch 
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gütliche Mittel dahin zu bringen juchen, daß fie dem Be— 
ſchluſſe der Tagſatzung nachkommen. Tagegen läßt fih ge= 
wiß Nichts einwenden und es wäre vielmehr unverzeihlich, 
wenn die Tagſatzung ohne Weiteres Waffengewalt anwen= 
den dürfte: Nur wenn alle Gründe, Bitten, Ermahnuns 
gen und Aufforderungen nichts helfen, ift der Entſcheid 
turd Das Schwert gerechtfertigt. Leiter kann man jegt 
mit Gewißheit voraus jagen, daß alle gütlichen Mittel 
fruchtlos bleiben werden. An cine Belehrung und Bekeh— 
zung der Führer des Sonderbundes denkt Niemand; Diefe 
können die eingefchlagene Bahn nicht mehr verlafien, ohne 
ſich jelbjt aufzugeben, aber aud das Volk wird fih nit 
belehren Jafjen, denn in jeiner Tummheit und feinem Fa— 
natiömud wird es auch den beiten Gründen jein Chr 
verſchließen. Die täufchen fi wahrlich jehr, welche glau— 
ben, der Sonderbund fei in den fieben Kantonen nidt 
populär. Das Volk in den Sonderbundsfantonen "glaubt 
einmal, die Radikalen wollen ihm jeinen alleinjeligmas 
chenden Eatholifchen Glauben rauben und ibm dafür einen 
andern aufbringen. Der Kampf gegen die ketzeriſchen 


zadifalen Kantone erjcheint ihm Daher als eine Gewiſſens⸗ 
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pfliht, als eine unerläßlice Bedingung zur Erlangung ber 
ewigen Seligfeit. 


Ferner betrachtet ed den Kampf für den Eonderbund 
als einen Kanıpf für feine ſtaatliche Eelbftftändigfeit, feine 
Sreiheit und Unabhängigkeit, und es hält den bewaffneten 
Widerftand gegen die Napdifalen für eben fo nothwendig 
und gerecht, wie die Empörung feiner Vorfahren gegen 
die Herrſchaft Oeſterreichs. Vor wenigen Wochen war 
für eine gütliche Beilegung des Streites noch einige 
Wahrjcheinlichkeit vorhanden, jebt, nachdem in den demo⸗ 


Fratijchen Kantonen die Landeögemeinde das Sonderbünd⸗ 


niß janctionirt, iſt aud Die letzte ſchwache Hoffnung 
auf friedliche Schlidtung verſchwunden. In gewiffer 
Beziehung fann man fi) darüber nur freuen. ine radi- 
fale Auflöfung des Sonderbundes ift auf gütlichem Wege 
doch nicht denkbar. Tas Volk in den fieben Kantonen 
wäre nie dahin zu bringen gewefen, daß es freiwillig das 
Separatbündnig aufgegeben, bie Jejuiten vertrieben, ber 
Geiſtlichkeit die Leitung des gefammten Unterrichtöweien 
entrijien, Preß⸗, Vereins⸗ und Kultusfreiheit wieder her⸗ 
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geftellt und zu einer Bundesreform die Hand geboten hätte. 
Werden aber diefe Forderungen nicht erfüllt, fo ift eine 
radifale Auflöfung des Sonberbunded eine Unmöglichkeit, 
Das alte Uebel wird früher ober jpäter wieder hervorbre⸗ 
den und am Ende müßte der Streit dennoch mit Dem 
Schwerte audgefochten werden. Gewiffe Radikale fordern 
Daher auch, daß fi die Tagfagung in Feine Transaktio⸗ 
nen mit den Sonderbündlern einlaffe, ſie wollen, daß 
man ben fihönen Moment, wo 12 und zwei halbe Tiberale 
Stände mit emander einig gehen und auf der Tagſatzung 
Die Mehrheit haben, benuge, um nun einen Sauptichlag 
gegen die Ultramontanen zu führen. Sie fürdten und 
mit Recht, wenn man mit ber bewaffneten Erefution län 
ger zuwarte, fo Fönnten in irgend einen der zwölf Stände 
die Ultramontanen die Oberhand erhalten und alsdann 
die Vollzicehung des Tagfagungsbefchluffes zur Unmöglich- 
feit werden. — Diefelben Gründe aber, welde die Radika⸗ 
Ien beitimmen, auf eine rafche Bollziehung bes Auflöfungd- 
befchluffes zu dringen, beflimmen bie Konfervativen, Die 
proteftantifchen: Sefuiten, den Radikalen Frieden und Ver⸗ 
| ſoͤhnung zu predigen und Alles zu thun, damit feine 
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Erekution durch Waffengewalt zu Stande komme. Beſon⸗ 
ders ſuchen die Basler ihre Verſöhnungspolitik auch auf 
der Tagſatzung geltend zu machen. Dabei vergeſſen die 
friedlichen Basler freilich ganz, daß fle erſt in den Dreißi⸗ 
ger Jahren auf raͤuberiſche Weiſe bewaffnet in den Kane 
ton Baſellandſchaft einflelen, die Käufer friedlicher Be— 
wohner in Brand ſteckten und ruhige Leute mißhandelten 
und mordeten. Auch die Züricher Konſervativen können 
ſich gar nicht mehr erinnern, daß ſie erſt im Jahre 1839 
im Namen Gottes ſich gegen die rechtmäßige Regie⸗ 
rung empörten und biefelbe mit bewaffneten Landſturm⸗ 
ſchaaren fprengten. Als die Freiſchaaren in Luzern ein- 
fielen, da ſprach derfelbe Bluntfchli, ber jegt nicht ges 
nug gegen eine bewaffnete Vollziehung des Tagſatzungs⸗ 
befchluffes fprehen Kann: Da die evolution auf bie 
Spite gekommen ift, da fie die fehwerfte That begangen 
bat, die gefchehen fonnte, ift ed Zeit, Die letzte höchſte 
Zeit, die Anarchie in ihrem roheften, wildeften Ausbruch, 
den Freiſchaaren zu brechen, Zeit, die Obtigkeit au ftär= 
fen, daß man weiß, es ift eine Kraft da, der anarchifchen 


Bewegung ein Ende zu machen. Die Verfaffung, die Ge⸗ 
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fege und ihre Schranfen reidyen nicht aus, wenn nidt eine 
Megierung, lebendig mit Kraft auögerüftet, zum Schutze 
hinter ihr ſteht. Herr Bluntſchli Hätte alſo damals 
fein Blutvergießen gejcheut, um die Sreifhärler zum Ge— 
horſam zu zwingen, aber jegt, da ſieben ultramontane 
Kantone fih offen gegen Die Tagſatzung empören und fich 
als eigene, jelbftherrliche Schweiz geriren, jetzt, da nad) 
Bluntſchli's Ausdrüden die Nebellion auf die Spige 
gefommen ift und die jchwerfte That begangen bat, Die ge= 
fchehen konnte, jest will Herr Bluntfhli und mit ihm 
das ganze Heer der Konfervativen nicht anerfennen, Daß es 
Zeit iſt, Die letzte höchſte Zeit, Die Anarchie in ihrem roheften, 
wildeften Ausbruch, in ihrer Rebellion gegen die Tagfagung zu 
brechen, Zeit, die Obrigkeit zu flärfen, daß man weiß, es tft 
eine Kraft da, der anardifchen Bewegung ein Ende zu madıen. 
Jegt will Hr. Bluntſchli, flatt vafh und energifh zu 
handeln, die Exekutionsfrage dem Volke vorlegen und zwar 
in der Form: Wollt ihr Krieg oder wollt ihr Frieden? 
Darin liegt eine doppelte Schlechtigkeit. — Id bin weit 
entfernt, zu behaupten, tie Frage über Krieg oder Brieden 
gehöre nidt vor dad Volk, ih bin im Gegentheil der 
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Meinung, in einer Republik könne nur das Volk rechts⸗ 
gültig Krieg befchließen. Ein freier Mann fol nur auf 
allgemeinen Volksbeſchluß und nit auf Befehl von ein 
paar Nathäherren zum Schwerte greifen müffen. "Die Bor- 
derung alfo, daß man die Brage über gewaltiame Exeku⸗ 
tion dem Volke vorlege, ift, obgleich nad den meiften 
Verfaffungen der große Rath zur Entſcheidung der Exe⸗ 
kution faſt allein kompetent iſt, höchſt billig und gerecht. 
Die Schlechtigkeit der Konſervativen bei dieſem Manöver 
liegt alſo nicht in der Forderung an und für ſich, ſondern 
darin, daß ſie, die Konſervativen, dieſe entſchiedenen Feinde 
der Demokratie, es ſind, die dieſe Forderung ſtellen, die 
Schlechtigkeit liegt darin, daß die, welche bisher beſtändig 
über die Volksſouveranitaͤt gelacht, nun plötzlich die radi— 
kalen Demokraten ſpielen, um durch die Dummheit des 
Volkes eine gute, unabweisbare politiſche Maßregel zu 
vereiteln. Die Schlechtigkeit liegt aber auch in der Art 
der Fragſtellung: Wollt ihr Krieg oder wollt ihr Frieden? 
Das iſt kein friedlicher Zuſtand, wenn ſieben Kantone der 
Tagſatzung den Gehorſam aufkünden, ſie höhnen und ihren 
Beſchlüſſen mit Rüſtungen zum Kriege antworten. Das 





382 


Volk hat nicht die Wahl zwifchen Krieg und Frieden, es 
bat blos die Wahl, ob es die Mebellion gegen bie recht⸗ 
mäßige Gewalt unterbrüden oder bie Rebellion dulden und 
fih mit der Zeit von ten Mebellen unterdrüden laſſen 
will. — Die Ratifalen ftemmen fih aber überhaupt gegen 
jede Volksabſtimmung, das Volk, fürdten fie, möchte in 
dem einen oder andern Kanton gegen gewaltfame Erefution 
entjcheiden. Diefe Surcht ift allerdings Feine ungegründete. 
MWeitaus der größte Theil des Volkes ift fih über das 
Weſen des Sonderbundes nod feineswegs Klar, er fieht 
bie fhädlihen Folgen defielben nur halb oder gar nicht 
ein, und daher if ihm auch an der Auflöfung deſſelben 
wenig gelegen. Die Radikalen haben ſich übrigens auch 
feine zu große Mühe gegeben, das Volk über Die große 
Michtigfeit des Sonderbundes aufzuflären. Während vie 
ultramontanen Säupter Fein Mittel verfhmähten, um das 
Volk in den fleben Kantonen für ihre Pläne zu fanati⸗ 
firen, haben die Radikalen fich aller außerorbentlichen Wege 
der Belehrung enthalten. — Eigentlihe Begeifterung für 
Auflöfung des Sonderbundes findet man daher nur in ben 
höhern und mittleren Ständen, die untern Klaffen find 
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gleichgültig und flau. Das macht eine bewaffnete Auflö= 
fung des Sonderbundes allerdings etwas bedenflih. Dazu 
fommt nod, daß ed in den meiften radifalen Kantonen 
eine bedeutende Zahl Ultramontane und Konfervative gibt, 
welche alle mehr oder weniger mit den Sonderbündlern 
ſympathiſiren. In St. Gallen find die Ultramontanen 
beinahe eben jo ſtark, als die Radikalen, und während ich 
dieſes jchreibe, ift es noch ſehr zweifelhaft, ob St. Gallens 
Großer Rath eine bewaffnete Auflöſung des Sonderbundes 
inſtruiren wird. Petitionen werden herumgeboten und 
Eleinere und größere DVerfammlungen gehalten, um den 
Großen Rath einzufhüchtern, fogar einen Aufftand halt 
man für möglid. Auch in dem parithetifchen Graubünden 
herrſcht ftarfe Aufregung und der Entſcheid des Großen 
Rathes ift noch Feineswegd gewiß. Aus dem Aargau hört 
man ebenfalld von drohenden Demonftrationen der Ultra⸗ 
montanen, In Zürich zeigten bie Konfervativen große Luft, 
das Volk zum Widerfland gegen die Regierung aufzu= 
hetzen. Die Negierung ift aber auf ihrer Hut und führeitet 
energifch ein. Ein paar Aufheger find dem Kriminal- 
gericht zur Beftrafung überwiefen. — In Bern, Eolothurn, 
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Teffin, Waadt und Genf find Die Ultramontanen und Kon« 
fervatinen ziemlich zahlreich. 

Troß dieſer Mipftimmung in einzelnen Theilen ber 
radikalen Kantone ift das Gelingen einer bewaffneten Exe⸗ 
fution, wenn ſie wirflih zu Stande fommen follte, Faum 
zweifelhaft. Die zwölf und zwei halben Stänte find den 
fteben Kantonen an Mannfchaft und Kriegdmaterial weit 
überlegen. Die fieben Kantone zählen ungefähr „u, Lie 
‚ zwölf zwei halben Stänte 3, und Die intifferenten Kan 
tone 1, ber ſchweizeriſchen Bevölkerung. 

Zudem halten auch in den ſieben Kantonen nicht alle 
wehrfähigen Männer zu ihren Regierungen, ſondern warten 
mit Sehnſucht auf eidgenöſſiſche Occupation. In Frei⸗ 
burg iſt der ganze (proteſtantiſche) Bezirk Murten gegen 
Den Sonderbund, und in Zug zählt man ungefähr ein 
Fünftel der Bendlferung zu den Nadifalen. Auch die geo⸗ 
graphifhe Rage einzelner Sonderbundskantone ift für eine 
gewaltfame Erefution günftig. Die Wallifer müſſen die 
hohe, ſchneebedeckte Furka überfteigen um ihren Verbün⸗ 
deten zu Hülfe zu eilen, und Die Freiburger find rings von 


tadifalen Kantonen umfchloffen. 
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Der Hauptſchlag würde wahrfcheinlih in bem oberen 
Luzern gefchehen und der Sieg müßte dort um fo leichter 
fein, da die benachbarten Sonderbundsfantone zur Son- 
berbunddarmee, wegen Dedung der eigenen Grenzen, nur 
wenig Mannſchaft ftellen könnten. 

Den 6. Öftober 1847. 


Politiſche Bilder. II. 25 


Drud von Phil. Reclam jün. in Leipzig. 
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